
HANSISCHE 
GESCHICHTSBLÄTTER

H E R A U S G E G E B E N

V O M

H A N S I S C H E N  G E S C H I C H T S V E R E I N

83. J A H R G A N G

1965

B Ö H L A U  V E R L A G  K Ö L N  G R A Z









I N H A L T

Paul Johansen t  V

Aufsätze

"SAwerter aus L übeA “. Ein h and elsgesA iA tliA es Rätsel aus der Früh­
zeit des hansisAen Frankreidihandels. Von Ahasver v. B randt (H eidel­
berg) ................................................  . . , , j
Fragen der Zuwanderung in den Hansestädten des späten M ittelalters.
Von Theodor Penners (OsnabrüA) . . 12
D ie diplom atisA en und konsularisAen Beziehungen zw isA en  den H anse­
städten und Spanien in der zw eiten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Von 
Hans Pohl (Köln) . . 46

H am burger Schiffahrt naA  M exiko 1870— 1914. Von Friedrid i Katz 
(Berlin) . 94

Miszelle

Ü ber zwei G esam tdarstellungen der H ansegesdiiA te. V on  H einridi 
SA m idt (Hannover) . .  ] 09

Hansische Umschau 1964

In Verbindung mit Norbert Angermann, Ahasver v. Brandt, Carl Haase, 
Gert Hatz, Paul Heinsius, Ernst Pitz, FriedriA  Prüser, H erbert Sdiwarz- 
wälder, Charlotte Warnke, Hugo Weczerka und vielen anderen  bearbeitet
von H ans Pohl
Allgem eines und H ansisA e G esam tgesA iA te . 119
VorhansisA e Zeit . . . .   180

Zur G esA iA te der einzelnen Hansestädte und der niederdeutsdien Land- 
sA aften  . . , , . , 187
W esteuropa . . 220
Skandinavien 237

Osteuropa . 246
H anseatisA e W irtsA afts- und Ü berseegesA iA te 263

Autorenregister für die U m sA au L „ , „ , . , . „ 268
M itarbeiterverzeiAnis 270

N aA riA ten  vom Hansischen G esA iA tsverein 271









P A U L  J O H A N S E N  t

W orte des Gedenkens, gesproA en auf der 
HansisA en Pfingstversamm lung in M agdeburg 

am 9. Juni 1965

von

A H A S V E R  v. B R A N D T

Am Osterm ontag des Jahres 1965 starb im 64. Lebensjahr n aA  sA w erer 
K rankheit Paul Johansen, O rdentliA er Professor für H ansisA e und 
OsteuropäisAe GeschiAte an der U niversität Ham burg, V orstandsm it­
glied des Hansischen G esA iA tsvereins seit 194 7 und SA riftleiter der 
HansisA en G esA iA tsblätter seit 1950. M it ihm hat die nordosteuro­
päische G esAichtsforsA ung einen ihrer bedeutendsten deutsA en V er­
treter, der H ansisA e G esA iA tsverein insbesondere aber einen M ann 
verloren, der n iA t nur im w issensA aftliAen und organisatorisA en, son­
dern m ehr noch im m ensA liA-persönlichen Sinne zu seinen tragenden 
und m ittelpunktbildenden G estalten gehörte.

In  der T a t verkörperte Paul Johansen ja  auA  in siA  selbst das 
„H ansisA e“ in ganz eigener und heute sAon nahezu einm aliger W eise: 
er w ar n aA  Herkunft, D enkart und wiss'ensAaftliAem A nliegen ein 
Kind des althansisA en Kernraum es zwisAen K attegatt, Elbe und La- 
doga in so ausgeprägter Form  wie wohl kein anderer in unserem Kreise. 
In einer der größten und eA testen H ansestädte dieses m itte lalterliA en  
BereiAes, in Reval, ist er geboren und aufgew aA sen, bis in das reife 
M annesalter auch in dieser S tadt und für sie als A rA ivar berufliA  tätig  
gewesen; in der hansisA en W eltstad t unserer Zeit, in H am burg, ha t er 
schließlich ein V ierte ljahrhundert lang  als Lehrer und ForsA er gewirkt 
und h ier sein Lebenswerk allzu früh beenden müssen. D arüber hinaus 
gehört es aber zu den Besonderheiten dieses Lebens, daß Johansen in 
Reval — dessen estn isA er Nam e T allinn  ja  bis heute die E rinnerung an 
die D änenburg V aldem ars des Siegers festhält — als Sohn d ä n i s c h e r  
E ltern  geboren wurde, m it dänisA er M utterspraA e, aber dann doA  na­
türlich hineinwachsend in jene deutsAbestim m te bürgerliA e OberschiAt 
der S tadt und des Landes, die jahrhunderte lang  eine so starke Assimi­
lationskraft bewiesen hat. Dazu kam dann noA  von früh auf, wiederum  
selbstverständlich für den Estländer, die enge kulturelle und mensAliche 
Berührung mit den alteinheimischen Bewohnern der Lande um die F in­
nische BuAt, m it Esten und Finnen zumal, m it der kleinen schwedisAen 
M inderheit, aber auA  m it den russisAen N aA barn , unter deren H err­
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schaft seine H eim at j a  noch bis in seine letzten Schuljahre stand; schließ­
lich hat er dann auch dem  neuen estnischen Staats- und Gemeinwesen 
durch anderhalb Jahrzehn te  treu gedient, wie so viele Baltendeutsche, 
in deren Kreis w ir ihn nun doch wohl rechnen dürfen. Er selbst hat 
freilich zuweilen, halb  im Scherz, halb im Ernst, geklagt, daß er nicht 
wisse, in welchem Volkstum und welcher Sprache er sich eigentlich hei­
misch fühlen solle; m an konnte ihm erw idern, daß er eben ein ech­
testes Kind der althansischen W elt sei, für deren Um schreibung die n a ­
tionalen Kategorien nie ganz ausreichten, nicht einm al das W esentlichste 
waren. Gleichwohl w ar er schließlich gewiß ein guter Deutscher, stark 
geprägt in diesem Sinne schon durch die Leipziger Studienzeit, dann 
durch die Ehe m it der Tochter eines baltendeutschen Geschlechts, end­
lich durch das gemeinsame Schicksalserleben mit der baltendeutschen 
Volksgruppe, bis zu der erzwungenen A bw anderung aus der alten  und 
dem Heimischwerden in der neuen, reichsdeutschen, aber w iederum  auch 
hansestädtischen H eim at. E r w ar ein g u t e r  Deutscher in der Nachfolge 
H erders aber, und zumal ein guter Hanse, auch in der Hinsicht, daß er 
sich ohne nationale Beengtheit in dem großen Ostseebereich bis zuletzt 
wohl und zu Hause fühlte, daß er sich in allen Sprachen dieses Gebietes 
zwanglos ausdrücken konnte — wie er denn auch in fünf Sprachen wis­
senschaftlich publiziert h a t — und daß er eine echte Liebe zu allen jenen 
Volkstümern der baltischen Küsten fühlte, besonders wohl zu dem est­
nischen der alten H eim at, zu dessen Sprach-, Siedlungs- und K ulturge­
schichte er eine Reihe wesentlicher Beiträge geliefert hat. Es h a t seine 
tiefe Berechtigung, daß  er nicht nur in dieser baltischen H eim at und dann 
in Deutschland, sondern darüber hinaus auch in Schweden und Finnland 
viele und hohe wissenschaftliche Ehrungen erfahren hat, von denen nur 
die Ernennungen zum Korrespondierenden M itglied der Finnischen A ka­
demie der W issenschaften (Suomalainen Tiedeakatem ia, 1951) und der 
schwedischen „Kungl. V itterhets H istorie och A ntikvitets A kadem ien“ 
(1959) erw ähnt seien; der Ehrendoktortitel der U niversität Turku, der 
ihm in diesen W ochen ha tte  verliehen w erden sollen, h a t ihn nicht mehr 
erreicht.

D am it ist auch schon angedeutet, daß Paul Johansens wissenschaft­
licher Arbeits- und Interessenbereich den ganzen europäischen N ord ­
osten umspannte, m it dem Schwerpunkt freilich im alten  L iv land  und 
insbesondere in der V aterstad t Reval, deren unerschöplichen und in  m an­
cher Hinsicht exemplarischen Geschichts- und Kulturschicksalen bis zu­
letzt seine innerste Liebe gehörte. Es kann h ier nicht im entferntesten 
ein Bild dieses ganzen ungem ein reichen wissenschaftlichen Lebenswerkes 
gezeichnet werden. Ich erinnere nur an die zahlreichen A rbeiten  zur 
Revaler und estländischen Sozial-, Siedlungs- und Kulturgeschichte, be­
ginnend mit der D issertation bei Rudolf Kötzsdhke über „Siedlung und
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A grarw esen der Esten im M itte la lte r“ (1924, gedruckt 1925) 1, dann 
u. a. fortgesetzt m it den großen Ouellenveröffentlichungen und Verzeich­
nissen aus dem Revaler Stadtarchiv, wo er seit 1924 tätig  war, seit 1934 
als A rchivdirektor Nachfolger Otto Greiffenhagens. Diese bis zuletzt 
festgehaltene Forschungsrichtung zur Geschichte der alten H eim at gipfelte 
in den beiden umfangreichsten und gelehrtesten W erken seiner Feder: 
der m onum entalen Bearbeitung der „Estlandliste des Liber Census Da- 
n iae“ (1933), jener einzigartigen Quelle des 13. Jahrhunderts zur H err­
schafts-, Siedlungs-, Volkstums- und Kirchengeschichte des dänischen 
N ordestland am Ende der valdem arischen Zeit, und der inhaltlich nicht 
w eniger gewichtigen Forschungsleistung, m it der in schwierigster quel­
lenkritischer In terpretation und m it geistvoller Kom binationsgabe der 
kom plizierte Entstehungsvorgang Revals und die schwedische A nsied­
lung in ihren bevölkerungs-, kultur- und missionsgeschichtlichen Zusam ­
m enhang gestellt wurden: „Nordische Mission, Revals G ründung und 
die Schwedensiedlung in E stland“ (1951). Daß jenes W erk  von 1933 
auf Kosten des dänischen Carlsbergfonds, dieses 1951 in den A bhand­
lungen der schwedischen V itterhetsakadem i erschien, ehrt den A utor und 
die nordischen Freunde gleichermaßen, wie es auch für Paul Johansens 
übernationalen wissenschaftlichen R uf und seine übernationale wissen­
schaftliche H eim at kennzeichnend ist.

Von hier aus sind dann auch seine A rbeiten zu den historischen V er­
bindungen zwischen D e u t s c h l a n d  und der baltischen H eim at zu ver­
stehen, die uns nun unm ittelbar auch in Johansens hansegeschichtliche 
Leistung im eigentlichen Sinne hineinführen. Schon die frühen U n te r­
suchungen zur Siedlungs- und Stadtgeschichte aus den zwanziger und d rei­

1 Für diese und die folgenden Literaturangaben sei verwiesen auf das von 
Friedrich-Karl Proehl zusam m engestellte Schriftenverzeichnis in: Rossica E x ­
terna, Studien zum 15.— 17. Jahrhundert. Festgabe für Paul Johansen zum 
60. Geburtstag, Marburg 1963, 179— 188. Es muß noch durch die Veröffent­
lichungen der letzten drei Jahre ergänzt werden: Albert Bauer (1894— 1961), 
in: ZfO  11 (1962), 476— 478. — Der hansische Rußlandhandel, insbesondere 
nach N ovgorod, in kritischer Betrachtung, in: D ie Deutsche H anse als M ittler 
zwischen Ost und W est (W iss. Abh. d. Arbeitsgem. f. Forschung d. Landes 
N ordrhein-W estfalen, Bd. 27), K öln/O pladen [1963], 39— 57. — N ationale  
Vorurteile und M inderwertigkeitsgefühle als sozialer Faktor im m ittelalter­
lichen L ivland, in: Alteuropa und die m oderne Gesellschaft. Festschrift für 
Otto Brunner, Göttingen [1963], 88— 115. — Ein lutherisches Schreiben über 
den Vorstoß der Gegenreformation nach L ivland 1582, in: ZfO 12 (1963), 
699— 708. — E inige Funktionen und Formen m ittelalterlicher Landgem einden  
in Estland und Finnland, in: Vorträge und Forschungen Bd. V III, Konstanz 
und Stuttgart 1964, 273—306. — Kronist Balthasar Rüssowi päritolu ja m il- 
jöö (Herkunft und U m welt des Chronisten Balthasar Rüssow; ins Estnische 
übersetzt von E. Blum feldt), in: Tulim uld, Eesti kirjanduse ja kulturi aja- 
kiri 15 (Lund 1964), 252— 260. — D ie Kaufmannskirche, in: V isby-sym posiet 
för historiska vetenskaper 1963: D ie Zeit der Stadtgründungen im Ostseeraum  
(A cta V isbyensia I). Visby 1965, Museum G otlands Fornsal, 85— 134. — Art. 
Kobmandskirke, in: Kulturhistorisk Leksikon för nordisk m iddelalder, Bd. X , 
Kopenhagen 1965, Sp. 74— 75.
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ßiger Jah ren  eröffneten hier vielfach N euland naturgem äß auch für die 
Hanse-, Deutschordens- und deutsche Stadtgeschichte. D ann aber kam, 
schon im Kriege und von H am burg aus datiert, der große A ufsatz, mit 
dem der nunm ehrige Professor für hansische und osteuropäische G e­
schichte sich seinen sicheren Platz im engeren hansischen Arbeitskreis 
sicherte: „Die Bedeutung der H anse für L iv la n d “ (1941). Ebenso sehr 
durch die Fülle der Fakten, Quellenhinweise und neuen Gesichtspunkte 
im einzelnen wie durch sein thematisches G rundanliegen ist dieser A uf­
satz sehr fruchtbar geworden, obwohl oder auch gerade weil sein G rund­
gedanke nicht unbestritten geblieben ist; denn die bewußt einseitige und 
zum Teil thesenhaft überspitzte Betonung des hansischen A nteils am 
W erden und Sein von A ltliv land , welche die Kritik beanstandet hat, war 
die wohl unvermeidliche Voraussetzung dafür, daß und wie hier ein 
em inenter sozialgeschichtlicher Zusam m enhang neu ins Bewußtsein ge­
rufen werden konnte. W as an diesem echten Neuansatz hansischer For­
schung von vornherein bestach, w ar ja  die von Johansen schon erprobte 
Kombination siedlungsgeschichtlicher M ethodik bester Kötzschke-Schule 
m it dem von Rörig erregten neuen Verständnis der hansischen U r­
sprünge, erfüllt und bereichert durch eine imm er para te  Kenntnis auch 
der entlegensten Quellen (schriftlicher wie nichtschriftlicher A rt) zur alt- 
livländischen Geschichte. D ieser Ansatz nun ist im letzten V ierte ljah r­
hundert von Paul Johansen imm er erneut aufgegriffen und vervoll­
kommnet worden: teils in Spezialisierung auf Besonderheiten der liv- 
ländischen K ultur- und Siedlungsgeschichte — so in den fü r die F rüh­
geschichte des Landes so aufschlußreichen Aufsätzen über „Lippstadt. 
Freckenhorst und Fellin in L iv land“ (1955), über „Eine R iga-W isby- 
U rkunde des 13. Jah rh u n d erts“ (1958), über „Die Legende von der 
Aufsegelung Livlands durch Brem er K aufleute“ (1961), ferner in dem 
von besonderer innerer A nteilnahm e bewegten Beitrag über „W estfä­
lische W esenszüge in der Geschichte und K ultur A lt-L iv lands“ (1958) —. 
teils in Erw eiterung auf die dam it so eng verflochtenen hansisch-russi­
schen Beziehungen („N ovgorod und die H anse“, 1953; „Der hansische 
Rußlandhandel, insbesondere nach Novgorod, in kritischer B etrachtung“. 
1963), teils schließlich in A nw endung dieser methodischen Erkenntnisse 
und Fragestellungen auf das Ganze des hansisch-nordischen Raumes, so 
vor allem in den beiden für uns H ansen doch wohl wichtigsten Arbeiten 
program matischer A rt, die er uns hinterlassen hat und ohne die heute 
hansische stadtgeschichtliche Forschung kaum m ehr denkbar ist: den 
„Umrissen und A ufgaben der hansischen Siedlungsgeschichte und K ar­
tographie“ (1955) und der „Kaufmannskirche“ (1957 u. o.). W enn es das 
charakteristische Kennzeichen des großen Forschers ist, daß er nicht so 
sehr in D arstellungen, die imm er vergänglich und zeitgebunden sind, 
als in der Eröffnung neuer Forschungsfelder und neuer Gesichtspunkte, 
im Stellen fruchtbarer Fragen weiterlebt, so gilt dies von Paul Johansen.
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An den Forderungen und A ufgaben, die diese zuletzt genannten Studien 
uns stellen, werden siA  noA  auf lange Z eit die ForsA ungen zum W esen 
nam entliA  der früh- und vorhansisA en Z eit zu orientieren und zu mes­
sen haben. N iA t unerw ähnt darf dabei bleiben, daß für alle diese und 
zahlreiche andere A rbeiten  Johansens ein kennzeichnendes E lem ent die 
vielen, in der Regel von ihm selbst entw orfenen K a r t e n  sind, und 
zwar n iA t als Illustration, sondern als methodisches W erkzeug der U n- 
tersuAung. Das Bild seines W erkes würde gerade in dieser H insiA t noch 
eindrücklicher sein, wenn n iA t du rA  unentsA uldbare Versäumnisse an ­
derer eine seit zehn Jah ren  fertige G ruppe von in Fragestellung und 
M ethode neuartigen  K arten zur gesam ten HansegesAichte noA  immer 
unveröffentlicht in einem V erlagsarA iv versteA t lägen. SAIießlich aber 
verd ien t in diesem gleichen Rahmen auch Johansens so starkes Interesse 
an biographischer ForsAung, die immer und gerade „problem atisA en“ 
G estalten gegolten hat, noA  eine Erw ähnung: das g ilt von der m erk­
w ürdigen und rätselhaften  PersönliA keit des Fürsten und Kriegers, 
Mönchs, P rä la ten  und S tädtegründers B ernhard  zur Lippe (in dem oben 
sAon erw ähnten Lippstadt-A ufsatz), ferner von denjenigen des großen 
Chronisten H e in riA  von L ettland (1953), des spanischen H ofm alers und 
Revaler Bürgers M iA el Sittow (1940 u. ö.), des Dichters Pau l Fleming 
in seinem V erhältnis zum europäisAen Osten (1960), j a  sogar der Le­
gendengestalt des „Ewigen Ju d en “, der er ein besonders reizvolles 
Kabinettstück seiner m ethodisA en und darstellerisA en Kunst gewidmet 
h a t (1951). U nvollendet blieb leider Johansens jahrzehntelange Bemü­
hung um eine besondere Lieblingsgestalt seiner Forschung, den Revaler 
P rediger und Chronisten aus der Endzeit A ltlivlands, B althasar Riissow; 
nu r eine knappe Zusam m enfassung der biographisA en Ergebnisse, als 
V ortrag  geplant, ist kürzliA  noA  in estnischer Sprache erschienen.

W enn w ir uns in unserem hansischen Kreise an Paul Johansen e r­
innern, denken w ir aber, so glaube iA, n iA t einmal in erster Linie an 
den G elehrten von europäischem Ruf oder an den O rganisator und T rä ­
ger w issensA aftliA er A rbeit — so dankbar w ir ihm gerade auA  in d ie­
ser zweiten Hinsicht freilich sein müssen: für die immer tatk räftige  und 
ideenreiche M itarbeit im V orstand des Hansischen Geschichtsvereins und 
nam entliA  für die anderthalb  Jahrzehnte, in denen er die H ansisA en 
G esA iA tsblätter aus erstem  spärlichen W iederbeginn  nach dem Kriege 
zu einem O rgan hoher G eltung und W ertsA ätzung im ganzen europä­
ischen N orden (und darüber hinaus) gem aA t hat. G leiA wohl ist und 
bleibt für uns ein anderes doch wichtiger: die mensAIiche W irkung, die 
Paul Johansen auf uns, auf den Kreis seiner Kollegen und SA üler und 
auf viele andere ausgeübt hat. Es w ar das M erkwürdige an ihm, daß er 
meines W issens keine Feinde hatte, daß aber viele es als Ehre em pfan­
den, sich seine Freunde nennen zu dürfen: er strahlte  eine freundschaft­
liche W ärm e aus, der man siA  sA w er entziehen konnte. Dabei w ar er



X Paul Johansen t

der bescheidenste Mensch, dem es auf Selbstbestätigung so wenig ankam 
wie auf jeglichen Schein gelehrter oder akademischer Ehren. So h a rt­
näckig er in der Sache seine wohlbegründeten Überzeugungen festzu­
halten und zu verteidigen wußte, so energisch und zielbew ußt er han­
delte, wo es um das W ohl oder die Leistung eines anderen ging — eines 
Schülers, Landsmanns, Kollegen —, so selbstlos und gleichmütig konnte 
er da sein, wo die eigene Person ins Spiel kam. G ern tra t er mühsam 
Erarbeitetes ab, wenn er einem anderen dam it helfen konnte, und ver­
zichtete leichten Herzens auf das H ervorheben der eigenen Leistung. 
Ein gewisser Zug resignierten Humors, wie er vielen seiner baltischen 
Landsleute eigentümlich und freilich auch schicksalbedingt ist, gehörte 
zu seinem liebenswerten W esen. In großer Gesellschaft konnte er zu­
rückhaltend, ja  fast scheu wirken, und gegen offizielle M assenveranstal­
tungen jeglicher A rt zeigte er eine gesunde und unverhohlene A bnei­
gung. Ihn quälte die Geschäftigkeit und U nrast, zu der ihn sein Beruf 
an der G roßstadtuniversität doch immer wieder zwang. Umso glücklicher 
w ar er in dem bescheidenen ländlichen Refugium, das er sich in den 
letzten Jahren  hatte  schaffen können und zu dem er imm er häufiger und 
immer lieber flüchtete. Seine ganze Liebenswürdigkeit und Lebensfreude, 
Plauderlust und Herzlichkeit en tfalteten  sich, wo er in vertrautem  Kreise 
m it einigen wenigen, die er schätzte, zusammen saß. D as w ar wiederum 
echt baltisch — aber auch echt hansisch. U nd so w erden w ir ihn wohl 
in der Erinnerung behalten: nicht nur als den R epräsentanten großer 
hansischer Wissenschaft, sondern m ehr noch als ein Beispiel besten h an ­
sischen Menschentums.



„ S C H W E R T E R  A U S  L Ü B E C K “

Ein handelsgeschichtliches Rätsel aus der Frühzeit des hansischen
Frankreichhandels

von

A H A S V E R  v. B R A N D T

Kürzlich hat R. S p r a n d e l  in einem aufschlußreichen Aufsatz die e r­
haltenen Nachrichten und Quellenbelege über „Die wirtschaftlichen Be­
ziehungen zwischen Paris und dem deutschen Sprachraum im M itte la lte r“ 
zusam m engestellt und eingehend e rlä u te r t1. Zu den ältesten Zeugnissen 
über (regelmäßige) E infuhr deutscher Erzeugnisse nach Paris gehört eine 
W arenzoll-L iste vom Ende des 13. Jahrhunderts, vermutlich aus dem 
Jah re  1296, die freilich nicht im Original, sondern nur in einer Abschrift 
des 15. Jahrhunderts überliefert is t2. Diese Liste ist auch für die hansische 
Handelsgeschichte nicht ohne Interesse, da sie m ehrere G üter aufführt, die 
als charakteristisch hansische H andelsw aren bezeichnet w erden können und 
aller W ahrscheinlichkeit nach auf dem W ege über die C ham pagner Messen 
nach Paris gelangt sind, sei es direkt durch deutsche, sei es durch V erm itt­
lung einheimischer Kaufleute. Dazu gehören z. B. m ehrere Pelzsorten wie 
G rauw erk „slavischer“ Herkunft und norwegische H asenfelle, ferner H e­
ringe sowie Stahl (acicr d ’Alm aigne), bei dem m an wohl am ehesten an 
rheinisch-westfälische Herkunft zu denken hat. Eine ganz auffallende 
W arenbezeichnung enthält aber die — nach Sach- bzw. H ändlergruppen 
geordnete — Liste unter der Überschrift Fourbisseurs d ’espees: hier w er­
den vier verschiedene Sorten von Schwertern (d. h. wohl Schwertklingen, 
wie sie gewöhnlich gebündelt gehandelt wurden) aufgeführt, die je nach 
D utzenden zu verzollen und von denen zwei mit Herkunftsbezeichnungen 
versehen sind. A n letzter Stelle wird nämlich la douzaine d ’espees de Flo- 
renze genannt, aber schon an erster Stelle La douzaine d ’espees de Luibec 
en A lm aigne.

M it dieser Bezeichnung werden w ir vor ein handels- und produktions­
geschichtliches Rätsel gestellt. N irgends sonst, soweit w ir sehen können, 
ist in den Quellen zur hansischen Handelsgeschichte älterer oder jüngerer

1 In: V SW G  -19 (1962), 289— 319; vgl. H G bll. 81 (1963), 162 f. Herrn Kollegen  
Sprandel danke ich für den mündlichen H inw eis auf das hier zu untersuchende 
Problem.

2 Veröffentlicht und kommentiert von Douet d’Arcq in: Revue Archeologique IX  1 
(1852), 213 ff.

1 HGbll. 83
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Zeit je  von „Lübecker Schw ertern“ als einem unter dieser M arken­
bezeichnung geläufigen A usfuhrartikel die Rede. Insbesondere erwähnen 
auch die uns zugänglichen Quellen über hansestädtische und speziell 
lübische Beziehungen zu Frankreich und den Cham pagner Messen des
13. Jah rh u n d erts3 nirgends ein solches Exportgut aus Lübeck — dies 
alles im Gegensatz zu den so oft zitierten „Kölner Schwertern“, die 
ja  zu den S tandardartikeln  des m ittelalterlichen W elthandels gehören4. 
Gewiß sprechen die — im ganzen übrigens recht spärlichen — Quellen, 
die überhaupt hansestädtischen W affenhandel erwähnen, gelegentlich auch 
davon, daß Lübecker m it Schwertern handelten. Daß ein solcher H andel 
vorausgesetzt wurde, zeigen z. B. die Untersuchungen, die auf Befehl 
des englischen Königs 1295 über die Fracht m ehrerer lübischer Schiffe 
angestellt wurden, die jedoch ergaben, daß der Verdacht auf W affen­
ladungen bei diesen Schiffen unbegründet w a r5. Bem erkenswerter ist 
noch, daß das im Jah re  1252 auf A ntrag des Lübecker U nterhändlers 
Her man Hoyer den Lübecker und anderen deutschen Kauf leuten gewährte 
Zollprivileg für das flandrische Damme (also die Sw ijnm ündung vor 
Brügge) u. a. eine Position fasciculus gladiorum  a u ffü h rt6. D er Lübecker 
G esandte muß also wohl dam it gerechnet haben, daß solche W are  von 
seinen Landsleuten in F landern  eingeführt wurde. W affen w erden ferner 
1369 z. B. von Lübeck nach Stralsund ausgeführt; da die gleiche W are 
aber im gleichen Ja h r  auch über Oldesloe in Lübeck e ingeh t7, kann wohl 
mit Sicherheit angenomm en werden, daß es sich bei dem Export nach 
Stralsund um in Lübeck um geschlagene W are aus den bekannten rheinisch­
westfälischen W affenproduktionszentren8 handelt. Gleiches g ilt offensicht­
lich für die Schwertklingen, die im 15. Jah rhundert als lübische Aus­
fuhrgüter nach Livland und nach Schweden erscheinen, oder für diejenigen,

3 Über diese vgl. allgem ein F. Bourquelot, fitudes sur les foires de Champagne 
(M emoires p r e se n te s ... ä l ’A c. des Inscr. et Belles-Lettres, IIe serie, t. V), 
Paris 1865, bes. 199ff.; ferner R .-H . Bautier, Les Foires de Cham pagne, in: 
Recueils de la Societe Jean Bodin V: La Foire, Brüssel 1953, sowie vor allem  
H . Ammann, Untersuchungen zur Geschichte der Deutschen im mittelalterlichen  
Frankreich I: Deutschland und die Messen der Champagne, in: D A L V  3 (1939), 
306 ff., bes. 317 ff. W ertvolle und ausführliche H inw eise auf die hansischen 
Frankreichbeziehungen hat K. Höhlbaum  gegeben; sie sind leider in mehreren 
sehr langen Anm erkungen und Nachträgen in H U B  III (14 ff., 452 ff., 469f.)  
fast unauffindbar versteckt.

4 Vgl. dazu B. Kuske, „K öln“, Zur G eltung der Stadt, ihrer W aren und Maßstäbe 
in älterer Zeit, in: JbKölnGV 1935, Neudruck in: B. Kuske, Köln, der Rhein 
und das Reich, Köln 1956; hier bes. 156 f.

5 K. Kunze, Hanseakten aus England 1275— 1412 (Hans. Geschichtsquellen 6), 
H alle/S . 1891, 19 ff.

8 H U B  I, Nr. 432, 144 unten.
7 G. Lechner, D ie hansischen Pfundzollisten des Jahres 1368 (Quellen und Darst. 

zur hans. Gesch. N F  10), Lübeck 1935, Teil I, Nr. 148 sow ie 498 und 851.
8 Über diese vgl. Kuske, a. a. O., sowie vor allem H .-J . Seeger, W estfalens Handel 

und Gewerbe vom 9. bis 14. Jahrhundert, Berlin 1926, passim, bes. 24 f., 
8 2 ff.; L. Beck, Geschichte des Eisens, Bd. II, Braunschweig 1893, 393; O. Jo-
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die der Frachttarif der Lübecker B ergenfahrer a u ffü h r t9. N iem als jed en ­
falls w erden diese W affen als „Lübecker Schwerter“ o. ä. bezeichnet — 
sei es im Sinne einer lübischen Eigenproduktion oder sei es im Sinne 
einer vorzugsweise vom Lübecker K aufm ann gehandelten M arkenw are 
anderw eitiger Herkunft.

Im m erhin mögen also auch Lübecker gelegentlich m it Schwertern wie 
m it jed e r anderen W are  gehandelt haben. U nd da ihre Beziehungen 
zu den Cham pagner Messen vielfach bezeugt s in d 10 — sowohl auf dem 
W ege über Flandern, also in Fortsetzung des Seeverkehrs m it Brügge, 
als auch auf dem Land- bzw. Flußwege über (Köln-)K oblenz-Pont-ä- 
Mousson — , so wäre es, trotz des Schweigens der Quellen, ja  auch 
durchaus denkbar, daß solche W are etw a von Troyes oder einem der 
anderen M eßorte aus weiter nach Paris gelangt wäre. A ber „Schwerter 
aus Lübeck“ als ein spezifischer M arkenartikel auf dem Pariser M arkt? 
Das fordert unweigerlich zwei Fragen heraus. Erstens: ist es wirklich 
vorstellbar, daß so weit westlich des Rheines ein im übrigen nicht nach­
weisbarer A rtikel m it dieser Bezeichnung derartige Bedeutung gehabt 
haben sollte, daß er ausgerechnet hier die sonst in ganz W esteuropa 
(und darüber hinaus) vorherrschenden Kölner Schwerter verdrängt haben 
sollte? U nd zweitens: wer hätte  denn diese „Lübecker Schwerter“ eigent­
lich hergestellt? Von Köln wissen wir, daß das Schwertfegerhandwerk 
dort seit alters b lü h te11, und gleichwohl ist es sicher, daß ein G roßteil 
der „Kölner Schwerter“ des M ittelalters nicht in Köln hergestellt war, 
sondern aus dem Bergischen Land stam mte und durch seine „M arken“- 
Bezeichnung lediglich die dom inierende Stellung des kölnischen K auf­
manns im V ertrieb der W are dokum entierte. Dem gegenüber ist aus Lü­
beck, über dessen ältere Handwerksgeschichte w ir ja  relativ  gut un ter­
richtet sind, nichts über eine besondere zahlenm äßige Stärke oder quali­
tative Bedeutung des Schwertfegerhandwerks ü berliefe rt12; im Gegenteil 
setzt die Rolle der Schwertfeger von 1473 sowie eine Bestimmung über 
das V erhältnis zwischen Kräm ern und Schwertfegern von 1489 ausdrück -

hannsen, Geschichte des Eisens, 3. Aufl., D üsseldorf 1953, 190 ff.
0 K. H. Saß, Hansischer Einfuhrhandel in Reval um 1430 (W iss. Beiträge z. 

Gesch. u. Landeskunde O st-M itteleuropas 19), M arburg/Lahn 1955, 94; F. Bruns, 
D ie lübeckischen Pfundzollbücher von 1492— 1496, in: H G bll. 1907, 484, 491; 
ders., D ie Lübecker Bergenfahrer und ihre Chronistik (Hans. Geschichtsquellen  
N F  2), Berlin 1900, L X II, 217.

10 V gl. oben Anm. 3.
11 Kuske, a .a .O .;  Johannsen, a .a .O .;  H. Bächthold, D er norddeutsche H andel 

im 12. und beginnenden 13. Jahrhundert, Berlin 1910, 119 Anm. 364.
12 J. H ohler, D ie A nfänge des Handwerks in Lübeck, in: Archiv f. Kulturgesch.

1 (1903), 129 ff., bes. 131. D ie Berufsbezeichnung Schwertfeger erscheint in 
Lübeck Ende des 13. Jhs. nur einm al ganz vereinzelt, das Amt ist nicht vor 
dem 15. Jh. belegt. C. W ehrm ann, D ie älteren lübeckischen Zunftrollen, 2. Aufl. 
1872, 290, 455. — Man vergleiche demgegenüber, daß in Paris selbst nach 
R. Sprandel (300) um 1290 bereits nicht weniger als 40 Schwertfegermeister 
nachweisbar sind!

1*
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lieh voraus, daß der Lübecker K aufm ann Schwerter ausw ärtiger P ro­
duktion nach Lübeck zu im portieren pflegte13 — was w ir ja  auch schon 
für frühere Zeit bestätigt fanden. Es ist höchst unwahrscheinlich, daß 
die Pariser Zollnotiz von 1296 eine bisher ganz unbekannte Blüte eines 
lübischen Schwertfegerhandwerks gegen Ende des 13. Jah rhunderts  be­
zeugt; der einigerm aßen sichere Überblick, den w ir über Stärke und 
Zusammensetzung des Lübecker H andw erks auch schon für diese Zeit 
besitzen, erlaubt hier einmal den negativen Schluß ex silentio, so be­
denklich er sonst methodisch sein mag.

N un ließe sich einwenden, daß die Pariser Notiz in W ahrhe it eben 
nur eine (allgemein bekannte) M arkenbezeichnung m eint, daß die „Lü­
becker Schwerter“ also ebensowenig in Lübeck selbst hergestellt zu sein 
brauchten wie die aus Solingen oder anderen W affenschm iedeorten stam ­
menden „Kölner Schwerter“. M it anderen W orten: nu r der Lübecker 
Kaufm ann hätte dieser von ihm vertriebenen W are den N am en gegeben. 
Setzt m an das einm al voraus, so bleibt doch die oben schon aufgew orfene 
Frage, woher er die Schwerter hä tte  beziehen sollen. Theoretisch denkbar 
ist es natürlich, daß er, auf dem Landwege von Lübeck nach W esten 
reisend, die bergisch-südwestfälische W are  (die er ja  aus dem Ostsee- 
Export gewiß schon kannte) eingehandelt und dann in Frankreich als 
Lübecker W are vertrieben hätte. Offen bleibt dann aber die Frage, wie 
ein solcher V organg angesichts der sonst im Ü berm aß bezeugten Vor­
herrschaft des Kölner Kaufmanns in diesem seinem eigentlichsten E in­
zugsbereich vorstellbar sein soll. An für Lübeck nähergelegenen Pro­
duktionslandschaften, deren Erzeugnisse etwa auch auf dem bekannten 
Seewege nach Brügge und dann zu Lande weiter über Bapaum e nach 
Frankreich hätten gebracht w erden können, käme zunächst der H arz 
m it seinen Vorlanden in B etracht14. Aber w eder für Goslar noch für 
die anderen niedersächsischen Gew erbem ittelpunkte (Braunschweig, H il­
desheim usw.) liegen irgendwelche Nachrichten darüber vor, daß hier 
Schwerter für den Export hergestellt w orden wären; in G oslar dom inierte 
der Export der Rohprodukte des Bergbaus — der ja  übrigens überwiegend 
Nichteisenmetalle förderte —, und die Braunschweiger M etallgewerbe 
waren wiederum bekannterm aßen vor allem auf die V erarbeitung eben 
dieser Nichteisenmetalle spezialisiert15. Eine andere M öglichkeit hat

13 W ehrmann, a. a. O.
14 Denn mit einem Lübecker Exportanteil an der alten und berühmten ober­

deutschen W affenproduktion (etwa Regensburgs, Passaus, Nürnbergs, vgl. Jo- 
hannsen, 187 ff.) wird man für diese Zeit doch w ohl nicht rechnen dürfen.

15 Vgl. u. a. H ildegard Schulz, D ie wirtschaftliche Struktur des Oberharzes vom
Ende des 10. bis zum Beginn des 15. Jahrhunderts, D iss. Marburg 1930/31;
M. Stalmann, Beiträge zur Geschichte der Gewerbe in Braunschweig, Diss.
Freiburg 1907; F. Fuhse, Schmiede und verw andte Gewerbe in der Stadt
Braunschweig, Braunschweig 1930; Gerda Bergholz, D ie Beckenwerkcrgilde zu
Braunschweig, Braunschweig 1954.
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R. Sprandel in seinem eingangs zitierten A ufsatz in Betracht gezogen: 
er nim m t a n 16, daß es sich um s c h w e d i s c h e  Erzeugnisse gehandelt 
habe, die dann als „Lübecker Schwerter“ auf dem M arkt erschienen. 
Auch diese Möglichkeit da rf indessen als ausgeschlossen gelten. Gew iß 
kennen w ir die Rolle, die das Schwert als vornehm stes Erzeugnis des 
Schmiedes schon in der W ikinger- und Sagazeit spielte; und daß Schwerter 
zu allen Zeiten für den Eigenbedarf aus nordischen Erzen hergestellt 
worden sind, bedarf nicht des Beweises. Indessen ist doch ebenso bekannt, 
daß diese Eigenproduktion eines ländlichen Schmiedehandwerkes im noch 
nicht urbanisierten N orden niem als den dortigen B edarf decken konnte, 
sondern daß schon in karolingischer Zeit Schwerter rheinischer Herkunft 
zu den begehrtesten und m assenhaft nachweisbaren A rtikeln  des kon­
tinentalen  Exports nach Schweden gehört h a b e n 17. Das hat sich m it 
Sicherheit auch im Hoch- und Spätm ittelalter nicht geändert. V erarbeitete 
M etallprodukte jeglicher A rt fehlen unter den uns recht genau be­
kannten schwedischen Exportw aren dieser Zeit so gut wie gänzlich18. 
Die Eisen- und K upferausfuhr Schwedens auf den K ontinent beschränkt 
sich vielm ehr bis tief in das 16. Jah rhundert auf das verhüttete, allenfalls 
halbverarbeitete  Rohprodukt selbst („O sem und“, Stangeneisen, Kupfer 
in Barren- oder Scheibenform, Stahl in Fässern, also ebenfalls in Form 
wohl von Scheiben oder Knüppeln). Ein W affenexport hätte  ein dem ­
entsprechend leistungsfähiges städtisches Gewerbe vorausgesetzt; ein sol­
ches fehlte aber in Schweden, wo z. B. in der weitaus größten und be­
deutendsten Stadt, in Stockholm, noch 1460 nur drei Schwertfeger nach­
weisbar s in d 19.

Es bleibt also die Frage: wie sind die espees de Lnibec des Pariser 
T arifs  zu erklären? Eine A ntw ort wäre natürlich, daß der Abschreiber 
des 15. Jahrhunderts seine Vorlage von ca. 1296 m ißverstanden oder 
falsch abgeschrieben oder nach G utdünken ergänzt oder verändert h a t20. 
Sehr einleuchtend will diese Notlösung des Problem s freilich nicht e r­
scheinen. Es wäre recht sonderbar, wenn der Schreiber einer Zeit, in 
der Lübeck und Lübecker H andelsw aren auf dem Pariser M arkt ganz 
gewiß keine Rolle mehr spielten, bewußt oder unbewußt ausgerechnet 
die „Lübecker Schwerter“ in seinen T ext eingeführt h ä tte 21.

18 V SW G  49 (1962), 293.
17 H ier genüge der H inw eis auf H. Arbman, Schweden und das Karolingische 

Reich, Stockholm 1937, bes. Kap. VIII.
18 V gl. hierzu W . Koppe, Lübeck-Stockholmer Handelsgeschichte im 14. Jahr­

hundert, Neumünster i. H . 1933, und K. Kumlien, Stockholm, Lübeck und 
W esteuropa zur Hansezeit, in: H G bll. 71 (1952), 9— 29.

19 N.  A hnlund, Stockholms historia före Gustav V asa, Stockholm 1953, 303.
20 Daß die Lesung Luibec en Almaigne im vorliegenden T ext selbst unzweifelhaft 

ist, hat freundlicherweise Pierre Jeannin, Paris, auf m eine Bitte nachgeprüft.
21 Über den V erfall der Champagner Messen bzw. das Ausscheiden der Deutschen 

aus ihnen im 14. Jh. vgl. die oben, Anm. 3, genannte Literatur. E inen sehr 
m erkwürdigen Versuch zur W iederherstellung dieser Beziehungen und seiner
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Ein anderer Lösungsversuch soll hier wenigstens als H ypothese vor­
geschlagen werden. E r geht von den p o l i t i s c h e n  V erhältnissen der 
Zeit um 1296 aus.

Die urkundlichen Quellen über Betätigung und Privilegierung des lü- 
bischen H andels in N ordfrankreich konzentrieren sich in auffallender 
W eise auf die gleichen 1290er Jahre , in die auch die Pariser Quelle 
gesetzt wird. Der besseren Übersicht halber seien die einschlägigen Belege 
hier kurz zusammengestellt:
1294, M ärz 18 König Philipp IV. von Frankreich bekundet, daß die

Kaufleute aus Lübeck mit W aren  deutschen U rsprun­
ges jeden  beliebigen W eg zu den C ham pagner Mes­
sen benutzen dürfen, m it W aren aus F landern  aber 
über Bapaume einreisen m üssen22.

1295, Februar 23 Derselbe gew ährt den Bürgern von Lübeck. G otland,
Riga, Kämpen, Ham burg, W ism ar, Rostock, S tra l­
sund, Elbing u. a. sicheren Verkehr in Flandern, 
ausgenommen den Um satz englischer W aren; er be­
hält sich vor, Schiffe dieser K aufleute kauf- oder 
mietweise für Zwecke seiner K riegführung [gegen 
England] in Anspruch zu nehm en23.

1295, M ärz 6 Derselbe schränkt die Bestimmung über Inanspruch­
nahm e der Schiffe dahin ein, daß den Kaufleuten 
genügend Schiffsraum für den Rücktransport ihrer 
W aren  gelassen werden so lle24.

1297, M ärz 23 Derselbe gew ährt den Lübeckern sicheren H andels­
verkehr und Schutz vor A rrestierung in [dem jetzt 
von ihm beherrschten] Brügge und auf dem S w ijn 25.

1297, September 21 Derselbe erw eitert den G eleitbrief für die Lübecker
auf alle deutschen und andere Kaufleute, außer den 
E n g ländern26.

alten M arktstellung hat Ende des 15. Jhs. Troyes, einst d ie führende Meßstadt 
der Champagne, unternommen: in einer Denkschrift hat es sich um eine Rück­
verlegung der Lyoner M esse bemüht und dabei ausführliche Angaben darüber 
gemacht, wie und auf welchen W egen u. a. die W arenzüge aus dem Norden  
und Osten über Lübeck (und weiterhin Köln, Pont-ä-M ousson) w ieder nach 
Troyes gelenkt werden könnten (mit Angaben über Entfernungen, Reise­
zeiten usw.!). Doch ist das eben nichts als ein weiterer Beleg dafür, daß 
solche Lübecker Beziehungen zum französischen Binnenland damals nicht mehr 
existierten, wenngleich noch nicht vergessen waren. D en H inw eis auf diese 
Q uelle verdanke ich ebenfalls der Liebenswürdigkeit von P. Jeannin; vgl. den 
Druck der Denkschrift bei J. Pierre, N otes sur les foires de Cham pagne et de 
Brie, in: Congres Archeologique de France L X lX e session, 1902.

22 H UB I, Nr. 1140; LUB I, Nr. 600. D ie Urkunde ist 1295 und 1302 nochmals 
transsumiert worden. — In diesen Zusammenhang gehört auch noch die 
spätere Erwähnung von zwei in Troyes ansässigen und für ihre H eim atstadt 
tätigen Lübeckern (1302, LU B II, N r. 150, 151).

23 H U B I, Nr. 1173; LUB I, Nr. 617.
24 H U B  I, Nr. 1175, LUB I, N r. 619.
25 H U B  I, Nr. 1237; LUB II, Nr. 95.
26 H U B  I, Nr. 1248, 1249; transsumiert von Brügge 1297, Sept. 27.
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Herzog Otto von Braunschweig-Lüneburg, Herzog 
Albrecht von Braunschweig-Göttingen sowie die H er­
zoge Johann und Albrecht von Sachsen verw enden 
sich bei König Philipp IV. von Frankreich für die 
G ew ährung von Schutz- und H andelsprivilegien für 
Lübeck27.
Lübeck beglaubigt bei König Philipp IV. die R at­
m änner Johann  Runese und Johann  van U lsen 28. 
König Philipp IV. gew ährt den Lübeckern ein großes 
Schutz- und H andelsprivileg unter Zusicherung freien 
Handels und Verkehrs a u c h  f ü r  d e n  F a l l  d e s  
K r i e g s z u s t a n d e s  zwischen dem französischen und 
dem deutschen König oder einem anderen F ü rsten29.

Aus der Zusam m enstellung dürfte  deutlich werden, daß Lübeck sich 
im letzten Jahrzehn t des 13. Jahrhunderts äußerst nachdrücklich und 
erfolgreich um Sicherung gerade des H andels m it Frankreich bem üht hat. 
Selbstverständlich stehen diese Bemühungen in engem Zusam m enhang mit 
den französisch-flandrisch-englischen W irren  jener Jah re , die ja  seit 1296 
(und bis 1302) dazu führten, daß der französische König auch tatsächlicher 
H err großer Teile Flanderns war. D er Zusam m enhang ergibt sich auch 
aus den gleichzeitigen V erhandlungen Lübecks m it niederrheinischen T e r­
r ito rien 30 und aus dem bekannten Privileg der schottischen V erbündeten 
Frankreichs für die Lübecker, das gewiß ebenfalls nicht zufällig in den Herbst 
1297 fä l l t81. Indessen können diese politischen Voraussetzungen des kom­
m erziellen Strebens der Lübecker nach Bewegungsfreiheit im französischen 
Machtbereich noch in einem weiteren Zusam m enhang gesehen werden. 
A uf ihn verw eist jene m erkwürdige Ausnahm ebestim m ung zugunsten der

27 H U B  I, N r. 1253— 1255; LUB I, Nr. 584, und II, Nr. 102G.
28 H U B  I, N r. 1256; LUB II, N r. 1026.
28 H U B  I, N r. 1285; LUB II, Nr. 101.
80 M it Johann II. von Brabant (1298, März): H U B I, Nr. 1271; Johann I. von  

H olland (1298, April): H U B  I, N r. 1276.; Guido von Flandern (1298, Mai): 
H U B  I, N r. 1279. Übrigens standen alle drei Fürsten auf der englischen 
Seite (vgl. dazu u. a. F. Trautz, D ie  Könige von England und das Reich, H eid el­
berg 1961, 127, 133 ff.). Das zeigt, daß die Lübecker D iplom atie es verstanden  
hat, sich von beiden Kriegsparteien Begünstigungen einzuhandeln (besonders 
drastisch im Fall Flanderns, wo die Stadt sowohl vom  französischen Eroberer 
w ie von dem mit England verbündeten G rafen privilegiert wurde). Ebenso 
w ie gegenüber König Philipp bedienten sich die beiden Lübecker U nterhändler  
in allen  diesen F’ällen, Joh. Runese und joh . v. U lsen, erfolgreich der Für­
sprache der norddeutschen Nachbarfürsten (H U B I, Nr. 1257— 60); nur im 
Falle Englands selbst haben sie die befürwortete Privilegienerw eiterung (H UB  
I, N r. 1262— 64) damals offenbar nicht erreicht. — Äußerst bemerkenswert 
ist noch, daß sowohl das holländische w ie das flandrische P rivileg  die g le i­
che Garantiebestim m ung für den Fall eines Krieges mit dem deutschen König
enthält w ie das französische. D ie Bestimmung geht also offensichtlich auf 
lübische In itiative zurück, bmerkenswert genug für eine Reichsstadt und für 
ihr Verhältnis zu A dolf von Nassau!

31 H U B  I, Nr. 1251.

1297, Ende

1297, Ende

1298, Ju li 11
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Lübecker für den Fall eines deutsch-französischen Kriegszustandes im 
Privileg von 1298. D enn die U rkunde von 1298 ist nur neun Tage nach 
dem Schlachtentode des deutschen Königs A dolf von N assau bei G öll­
heim ausgestellt w orden32 — und m it A dolf befand sich Philipp der 
Schöne tatsächlich bereits seit dem August 1294 im form alen Kriegs­
zustand! Dam it gewinnt die Bestimmung des Privilegs über den Schutz 
und die H andelsfreiheit der Lübecker auch bei Kriegszustand eine durch­
aus aktuelle und dem onstrative Bedeutung.

Dies ist nun um so m ehr der Fall, als das V erhältnis der norddeutschen 
Reichsstadt zu dem N assauer von A nfang an recht unerfreulich gewesen 
war. D er König hatte sogleich nach seinem R egierungsantritt und im 
Zusam m enhang mit einem seiner kom plizierten Geldgeschäfte die Stadt 
(alternativ  mit Goslar) an den Braunschweiger Herzog verpfändet (Mai 
1292)33, was nicht nur ihren Privilegien, sondern auch der Tatsache 
widersprach, daß sie bis 1298 infolge von V orauszahlungen an König 
Rudolf steuerfrei w a r34. Lübecks H altung  wird aus einem Schreiben Adolfs 
vom Novem ber des gleichen Jahres deutlich35, in dem er der S tadt vor­
wirft, daß sie ihm bisher nicht gehuldigt habe, und die Entsendung von 
Boten an den Königshof verlangt. Im folgenden J a h r  hat A dolf zwar 
die Privilegien der Stadt b estä tig t36. Aber wiederum  anderthalb  Jahre 
später, im Januar 1295, kündigte er der Stadt erneut seine U ngnade wegen 
ihres passiven Verhaltens ihm gegenüber an, bestellte den alten Gegner 
der Seestädte, M arkgraf Otto IV. von Brandenburg, zum Reichsvogt für 
Lübeck und verlangte von der S tadt unter starken D rohungen die so­
fortige Besendung Ottos, der den Lübeckern weitere königliche W eisungen 
zu eröffnen habe37. Es ging dabei natürlich w ieder um Geld: der M ark­
g raf forderte von Lübeck, im Anschluß an die bereits an König Rudolf 
gezahlten Vorausleistungen, eine erneute Reichssteuerzahlung auf zehn 
Jah re  im voraus (7500 M ark lüb.), was der R at offensichtlich ab lehn te3S. 
Lübeck suchte gegenüber diesen D rangsalierungen Rückhalt bei den H er­

32 Göllheim : Juli 2. D ie Urkunde ist datiert von Taverny (bei Paris), Juli 11, 
ist also jedenfalls verhandelt, wahrscheinlich auch ausgefertigt worden, bevor 
man Kenntnis vom Tode A dolfs hatte (König Philipps Glückwunsch an 
Albrecht I. setzt die Frankfurter W ahl vom 27. Juli voraus, datiert also erst 
von M itte August; M G H Const. IV, 55 Anm. 1).

33 LUB I, Nr. 589— 591.
34 Vgl. P. Kallmerten, Lübische Bündnispolitik von der Schlacht bei Bornhöved  

bis zur dänischen Invasion unter Erich M enved, Kiel 1932, 34.
35 LU B I, Nr. 596.
36 Ebd. I, Nr. 604.
37 Ebd. I, Nr. 628, 629.
38 W ie daraus hervorgeht, daß die von A dolf zugesagten G egen- und Garantic- 

urkunden nicht vorliegen. Zur Sache vgl. H. Krabbo, Regesten der Mark­
grafen von Brandenburg, 1910, N r. 1606; Kallmerten, 35 f.; ferner Regesta 
Imperii VI 2, Nr. 539, und V. Samanek, N eue Beiträge zu den Regesten König 
A dolfs, W ien 1932, 39, 65 f.
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zögen von Sachsen, Johann II. und Albrecht III., die es sich (seit 1297?) 
gegen entsprechende Zahlungen zu Schutzvögten verpflichtete39. Albrecht 
von Sachsen aber gehörte seit spätestens eben diesem Ja h r  1297 zur 
antinaussauischen Partei, die sich dam als in P rag  förmlich konstituiert 
h a t40. — Das alles zeigt, daß König Adolfs westeuropäischer H au p t­
gegner, Philipp der Schöne, allen A nlaß hatte, den kom merziellen W ü n ­
schen der norddeutschen Führungsstadt weitgehendes Entgegenkom men 
zu erweisen — um so mehr, als ihm daran  gelegen sein m ußte, auch 
Flanderns H andelsbeziehungen für die eigenen Zwecke nutzbar zu machen. 
Die französischen Privilegien für Lübeck und die Osterlinge entsprechen 
Schritt für Schritt diesen politischen Zusam m enhängen.

Vom Ausgangspunkt dieser Betrachtung, den „Lübecker Schwertern“ 
des Pariser T arifs von 1296, haben w ir uns m it dieser Skizze der po liti­
schen G egebenheiten scheinbar entfernt. Um  zu ihm zurückzukehren, be­
d arf es indessen noch eines Blicks auf Köln, Lübecks ältere und im w est­
europäischen H andel überlegene Konkurrentin. Kölns Lage im Rahm en 
jener großpolitischen Zusam m enhänge w ar naturgem äß eine ganz andere 
als diejenige Lübecks. Z w ar hatte sich die Stadt, im Bündnis m it B ra­
bant, Jülich, Berg und M ark, bei W orringen 1288 den Ansprüchen ihres 
Erzbischofs endgültig entziehen können; die von König Rudolf bestätigte 
Reichsfreiheit schien dam it gesichert41. Gefährlich blieb indessen imm er 
die Tatsache, daß Erzbischof Siegfried, Adolfs „Königsmacher“, in engster 
V erbindung zum Nassauer stand und daß eben die m ittel- und n ieder­
rheinischen Territorien , zwischen denen Köln eingeschlossen lag, den 
H auptrückhalt für Adolfs Königtum b ilde ten42. Auch nach der Aussöh­
nung m it dem Erzbischof sollte es noch zehn Jah re  dauern, bis die 
S tadt sich auch mit ihrem anderen H auptgegner aus den Käm pfen der 
verflossenen Jahre , m it Geldern, wieder verglichen hatte  (1299) 43. Sie 
selbst stand noch unter dem Interdikt; und König A dolf hatte  dem 
Erzbischof die V erhängung auch der Reichsacht über Köln zugesagt, falls 
die Gegensätze neu aufflammen so llten44. U n ter dem Druck dieser U m ­
stände hat sich Köln alsbald vorbehaltlos auf die Seite des Königs schlagen 
müssen; bereits im Spätsommer und Herbst 1292 hielt sich A dolf m onate­
lang in Köln a u f45. Folgte die Stadt also in den nächsten Jah ren  durchaus 
der Politik des Nassauers, so lag das im übrigen auch in ihrem  eigenen

39 Kallmerten, 35.
40 A. Hessel, Jahrbuch d. dt. Reiches unter König Albrecht I., 1931, 47 f.
41 L. Ennen, Geschichte der Stadt Köln, II, 1865, 232 ff.
42 Vgl. hierzu V. Samanek, Studien zur Geschichte König A dolfs, W ien  1930, 45 ff., 

54 ff., 65 ff.
43 Ennen, II, 251.
44 Regesta Imperii VI 2, Nr. 9 (§ 10), 757; vgl. Samanek, Studien zur Geschichte 

König A dolfs, 61 (mit Anm. 45).
43 Samanek, Studien, 64; A dolfs A ufenthalte in Köln: Regesta Imperii VI 2, 

Nr. 62— 107 (1292, A ug.— Okt.) und 828— S48 (1297, M ai— Juni).
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Interesse. Der m it Köln (aus dem Lim burger Erbfolgekrieg) wie nun­
m ehr auch mit König A dolf eng verbundene Herzog Johann von Brabant 
w ar zugleich ja  der Schwiegersohn König Edw ards I. von England und 
in jenen Jahren  der H auptvertre ter der englischen Politik im nieder­
rheinisch-niederländischen Bereich46. W ie König A dolf, so stand auch 
der Brabanter im Solde Englands gegenüber Frankreich. U nd fü r die 
Stadt Köln selbst w ar die A ufrechterhaltung ihrer alten Vorherrschalt 
im Englandhandel von lebenswichtiger Bedeutung. — Die Schlußfolge­
rung liegt auf der H and: anders als Lübeck hat sich Köln unzweifelhaft 
eindeutig für die englische Partei m it König A dolf und Brabant enga­
gieren müssen — und das heißt gegen Frankreich! W enn, wie V. Samanek 
wahrscheinlich gemacht hat, König A dolf im September 1294 durch ein 
Rundschreiben die Vasallen in den westlichen G renzlanden zur Rüstung 
gegen Frankreich und zum Verbot der A usfuhr von Pferden, W affen (!) 
und Lebensmitteln in König Philipps Machtbereich aufgefordert h a t47, 
so w ar eben die Reichsstadt Köln in ihrer prekären Lage gewiß die 
letzte, die sich einem  solchen Verbot hä tte  entziehen können. Das heißt, 
daß seit 1294 eine m ehrjährige Unterbrechung mindestens in der Aus­
fuhr der berühm ten und begehrten „Kölnischen Schwerter“ nach F rank­
reich eingetreten sein muß. M an w ird w eiterhin verm uten dürfen, daß 
Frankreich h ierauf m it entsprechenden Gegenm aßnahm en gegen den 
Kölner H andel überhaupt geantw ortet ha t; dafür scheint die Verordnung 
zu sprechen, m it der König Philipp im Jah re  1302 — also nach der 
völligen Umwälzung der Partei- und Koalitionsverhältnisse — die G e­
w ährung freien H andelsverkehrs für die Kölner in seinem Reich ver­
kündet und bisherige Behinderungen u n tersag t48.

W ir können nunm ehr auf unser eigentliches Problem, die „Lübecker 
Schwerter“ in Paris, zurückkommen.

Handelspolitik und Diplom atie Lübecks standen in jenem  letzten Ja h r­
zehnt des 13. Jahrhunderts, nicht zuletzt dank so begabten U nterhändlern  
wie den R atm ännern Johan van Doway, Johan  Runese und Johan  van 
U lsen49, in der ersten großen Blüte ihrer Leistungsfähigkeit. E rinnert 
sei nur an den erfolgreichen Kam pf m it Visby um die Führung in N ov­
gorod, an die Auseinandersetzung m it Norwegen, an die schwedischen 
(1295), flandrischen, brabantischen und holländischen Privilegierungen 
(sämtlich 1298), schließlich an die oben erörterten Privilegien Philipps 
des Schönen aus den Jah ren  1294— 1298. Ganz zu Recht hat K. Höhlbaum

46 Trautz, 127, 134, 146; Samanek, Studien, 137 f.
47 Regesta Imperii VI 2, N r. 441; Samanek, Studien, 142 f. (m it Anm. 16).
48 H U B  II, Nr. 23.
49 D ie beiden letztgenannten Ratmänner haben die Stadt bei den sämtlichen oben 

erwähnten westeuropäischen Verhandlungen von 1297/98 vertreten; Runese 
war damals Bürgermeister.
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darau f h ingew iesen50, wie rasch Lübeck namentlich im Falle Flanderns 
die politische W endung der Dinge sogleich zu seinem eigenen Vorteil 
ausgew ertet hat. Sollte da die Verm utung zu kühn sein, daß w ir auch 
in der E rw ähnung der „Lübecker Schwerter“ nur einen weiteren Beleg 
für diese blitzschnelle Nutzung der Gunst des Augenblicks durch den 
Lübecker Kaufm ann zu sehen haben? M it anderen W orten: haben die 
Lübecker die oben wahrscheinlich gemachte Behinderung des Kölner F rank­
reichhandels seit 1294 etwa dazu benutzt, sich sogleich in das große 
W affengeschält der alten rheinischen K onkurrentin hineinzuschieben und 
die — beim westfälischen Produzenten aufgekauften, über F landern  w ei­
tertransportierten  — „Kölnischen Schwerter“ nunm ehr als „Lübecker 
Schwerter“ auf den französischen M arkt zu bringen? Das hieße, daß 
die M arkenbezeichnung des Pariser T arifs aus der einm aligen Gunst einer 
nur wenige Jah re  dauernden handelspolitischen K onjunktur zu verstehen 
is t51, und das würde erklären, warum  weder früher noch später eine 
Spur von „Lübecker Schwertern“ in unseren Quellen zu finden ist. Aus 
einem handelsgeschichtlichen Rätsel wäre ein nicht uninteressantes Zeugnis 
für die handelspolitische A ktiv ität Lübecks im Augenblick seiner ersten 
nordeuropäischen Gipfelstellung gewonnen.

50 H U B I, 418 Anm. 2.
51 Douet d ’Arcq verweist in seiner Edition der Pariser Quelle (vgl. oben, Anm. 2) 

auf eine inhaltlich gleichlautende ( „ . . . l e s  memes a rtic les . . . “) spätere Pariser 
T axe von 1349. Diese aber enthält die Position espees tatsächlich überhaupt 
nicht mehr (vgl. den Druck bei M. Fclibien, Plistoire de Paris, t. III, Paris 
1725, 435 ff.).



F R A G E N  D E R  Z U W A N D E R U N G  I N  D E N  H A N S E ­
S T Ä D T E N  D E S  S P Ä T E N  M I T T E L A L T E R S “'

von

T H E O D O R  P E N N E R S

Die „Zuwanderung in den H ansestädten des späten M ittela lters“ ist 
kein unter irgendeinem Gesichtspunkt einheitlicher historischer Vorgang. 
In der Hanse sind alle Stadttypen, G roß- und L andstädte, H andels­
und Gewerbestädte, See- und Binnenstädte, alte Städte auf gleichartigem 
Stammesboden und junge G ründungen in frem d völkischer Umgebung 
vereinigt. Es gibt in dieser bunt gemischten Gemeinschaft kein geschlos­
senes, von anderen Städten abgesetztes Erscheinungsbild des städtischen 
Zuzugs, keine „hansestädtische“ P rägung der Zuw anderung. D er Titel 
dieser Untersuchung kann daher nicht m ehr als den Rahm en abstecken, 
innerhalb dessen historische Fragen der städtischen Z uw anderung auf­
geworfen werden.

In der Vielzahl solcher Fragen beschränken w ir uns auf zwei Them en­
kreise, die besonders gewichtig und über das Bevölkerungsgeschichtliche 
hinaus bedeutsam sind: auf die Fern-Zuw anderung in den Ostseestädten, 
d. h. auf den Bevölkerungszuzug aus dem nördlichen A ltdeutschland in
die Städte des Ostseegebietes, und auf die W irkungen, die der — seit
der M itte des 14. Jahrhunderts katastrophal angeschwollene — Seuchen­
tod auf den Zuzug in den H ansestädten hatte.

Die westdeutsche, insbesondere westfälische, Fernw anderung in die Ost­
seestädte ist altbekannt. Die Bewegung reicht zeitlich in die hochmittel­
alterliche O stwanderung zurück und ist im Spätm ittelalter eine Fort­
setzung dieses „Zuges nach dem O sten“, beschränkt im wesentlichen auf 
städtische Zielorte und den hansischen Raum. Indem  diese Nachwande­
rung die alten, in der kolonialen G ründungszeit geknüpften Bindungen 
kontinuierlich fortführte und ständig erneuerte, hat sie die hansische 
W elt m it einem verbindenden Netz der gemeinsamen Stammesherkunft 
und der Verwandtschaft durchwebt. Die Forschung hat sich vor allem 
um die landschaftliche Zusamm ensetzung dieser W anderungsbewegung 
bemüht, um ihre zwischenstädtischen Verflechtungen im Ostseeraum und

* Überarbeiteter und durch Anm erkungen ergänzter Vortrag, gehalten auf der
Pfingsttagung des Hansischen Geschiditsverems in Osnabrück am 19. Mai 1964.
— D ie Karten und Diagram m e hat Herr Jürgen Köppke, Hamburg, nach Ent­
würfen des Verfassers gezeichnet.
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um die Rolle, die sie in den Ostseestädten gespielt h a t1. H ier sollen 
ergänzend quantitative Fragen aufgew orfen werden.

Die W irkungen der Pestepidemien, die seit der M itte des 14. J a h r ­
hunderts Europa überzogen, sind im einzelnen sehr viel weniger bekannt 
— obwohl sie sicher tiefer gingen. Friedrich Lütge spricht von „einem 
der einschneidendsten Ereignisse der gesam ten europäischen und auch 
speziell deutschen Geschichte“ und von einem „Zusammenbruch in der 
bevölkerungsmäßigen Entwicklung Europas“ 2. Das N aturereignis des 
Schwarzen Todes und die nachfolgenden Seuchenzüge, die nach Erich 
Keyser „fast in jedem  Jahrzehnt in jeder Landschaft erneut a u ftra te n “ 5, 
haben die Bevölkerung Europas im Endergebnis vermutlich um etwa ein 
D rittel des vorherigen Standes verringert. Diese erschreckende Ziffer 
legt jedenfalls eine Übersicht nahe, die W ilhelm  Abel über die For­
schungsergebnisse der west- und nordeuropäischen L änder g ib t4. Die Fol­
gen dieses „Bevölkerungszusammenbruchs“ müssen natürlicherweise in 
alle Gebiete des gesellschaftlichen Lebens reichen. An die Stelle einer 
„Dynamik der A ufw ärtsentw icklung“, die das Hochm ittelalter kennzeich­

1 Eine kritische, die vielen Einzeluntersuchungen zusammenfassende G esam tdar­
stellung gibt es nicht. Zahlreiche Literaturhinweise s. bei Erwin Aßm ann, 
D ie Stettiner Bevölkerung des ersten Jahrhunderts nach der Stadtrechtsver­
leihung, in: ZfO  2 (1953), 230 ff.

2 Friedrich Lütge, Das 14./15. Jahrhundert in der Sozial- und W irtschaftsge­
schichte, in: JbbNatStat. 162 (1950), 161 ff., hier 165. Vgl. ders., Deutsche Sozial- 
und Wirtschaftsgeschichte, 1952, 144 ff.

:l Erich Keyser, D ie Ausbreitung der Pest in den deutschen Städten, in: Ergeb­
nisse und Probleme moderner geographischer Forschung. H ans M ortensen zu 
seinem 60. Geburtstag (Abh. d. Akad. f. Raumforsch, u. Landesplanung 28), 
1954, 207 ff., hier 208 (eine Zusam m enstellung der Seuchenzüge nach den 
Feststellungen des Deutschen Städtebuches s. 209 f.). Vgl. dazu auch W ilhelm  
Abel, D ie W üstungen des ausgehenden M ittelalters (Quellen u. Forsch, z. 
Agrargesch. 1), 2. Aufl. 1955, 79 ff., sowie Lütge, Deutsche Sozial- und W irt­
schaftsgeschichte, 145. — Eine Übereinstim m ung in der C hronologie der Seu­
chenzüge gibt es danach nicht. Sie scheinen sich überdies vielfach nicht flächen­
haft, sondern m ehr sprunghaft ausgebreitet zu haben (W alter Kronshage, D ie  
Bevölkerung Göttingens, ein demographischer Beitrag zur Sozial- und W irt­
schaftsgeschichte vom 14. bis 17. Jahrhundert [Studien z. Gesch. d. Stadt G öt­
tingen 1], 1960, 27 und 307 Anm. 87, 89).

4 Nach den Schätzungen und Anhaltspunkten aus England, Frankreich, N or­
wegen, Dänemark. Abel, 30 f., 62, 76 ff. — Vgl. Karl H elleiner, Europas B e­
völkerung und Wirtschaft im späten M ittelalter, in: M IÖG 62 (1954), 257 ff. 
und die dort angeführte Literatur. Ergänzende flächenhafte Feststellungen für 
die Provence s. Edouard Baratier, La dem ographie provenjale du X IIIe au 
X V Ie siede. EcoJe pratique des H autes etudes VI, Paris 1961 (hier nach 
V SW G  50 [1963], 403); aus dem deutschen Sprachraum s. Herbert Klein, 
Das große Sterben von 134S— 49 und seine Auswirkungen auf die Besiedlung  
der Ostalpenländer, in: Mitt. d. Ges. f. Salzburger Landeskunde 100 (1960), 91 ff. 
Das G egenbeispiel eines vom Schwarzen Tod (nur von diesem  zunächst!) ver­
schont gebliebenen Gebietes scheint H. van W erveke zu bieten: D e Zwarte 
Dood in de Zuidelijke N ederlanden, in: M ededel. v. d. Kon. V laam se Acad. 
v. Wetensch. 12, 3, Brüssel 1950 (nach Roger Mols, D ie Bevölkerungsgeschichte
Belgiens im Lichte der heutigen Forschung, in: V SW G  46 [1959], 510; vgl.
dazu die Einw ände von P. Rogghe in Belg. Tijdschr. voor Philol. en Gesch. 30
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net, tra t  nach Friedrich Lütge eine „Dynamik der Schrumpfung“, die 
zu einer tiefgreifenden Um formung der bisherigen Ordnung füh rte5. 
Einer Agrarkrise auf der einen Seite mit Dorf- und Flurwüstungen, in 
denen damals erhebliche Teile des hochmittelalterlichen Kulturlandes un­
tergingen, stand auf der anderen Seite ein Städtewesen gegenüber, das 
zwar ebenfalls von Wachstumsstörungen getroffen wurde, dessen W ir t ­
schaft sich jedoch im allgemeinen besser behaupten konnte und vielerorts 
sogar, wie Erich Kelter bemerkt, in den Kunstdenkmälern der späten 
Gotik Zeichen einer Blüte hinterlassen h a t 6.

Es ist naheliegend, daß eine solche wirtschaftliche Umschichtung sich 
auch auf die Abwanderung vom Lande in die Stadt ausgewirkt haben muß. 
Der Folgezusammenhang, wie er überwiegend gesehen wird, stellt sich in 
Stichworten folgendermaßen d a r 7: Das Massensterben bewirkte vermehr­

[1952], 834 ff., und die Entgegnung von v. W erveke in B G N  8 [1954], 251 ff. 
M ols weist im übrigen daraut hin, daß die vorhandenen A ngaben aus Brabant, 
H ennegau und Flandern alle einen starken Bevölkerungsrückgang im 15. Jh. 
anzeigen). — Für die Städte s. jetzt Roger M ols, Introduction ä la demogra- 
phie historique des villes d'Europe du X IV e au X V IIIe sied e , Bd. 2, 1955, 
der eine durchschnittliche M inderung der Bevölkerung um bis V2 nicht für 
unglaubwürdig hält (nach E. Keyser in H G bll. 75, 111).

5 Lütge, in: JbbNatStat. 162 (1950), 211 f.
6 S. dazu Ernst Kelter, Das deutsche W irtschaftsleben des 14. und 15. Jahr­

hunderts im Schatten der Pestepidem ien, in: JbbNatStat. 165 (1953), 160 ff., 
insbesondere 197 ff. —  Zu den W üstungen s. A bel und die dort angegebene 
Literatur. H elleiner (265) macht darauf aufmerksam, daß m it dem W üstungs­
vorgang eine Konzentrierung der Landwirtschaft auf die ergiebigeren Böden 
verbunden gewesen sein muß und dam it im Durchschnitt eine m engenm äßige 
Ertragssteigerung. Das Angebot an landwirtschaftlichen Produkten wird also 
nicht im gleichen M aße gesunken sein w ie die bebaute Fläche und w ie die 
Nachfrage (vgl. Abel, 91 f.). Ingomar Bog (Geistliche Herrschaft und Bauer 
in Bayern und die spätm ittelalterliche Agrarkrise, in: V SW G  45 [1958], 64 f.) 
weist auf die positiven sozialen Folgen des M enschenmangels für die bäuerliche 
Bevölkerung hin. Heinrich Rubner (D ie Landwirtschaft der Münchener Ebene 
und ihre N otlage im 14. Jahrhundert, in: V SW G  51 [1964], 433 ff.) engt für 
ein T eilgebiet die H aupt-W üstungsperiode auf die 2. H älfte  des 14. Jhs. 
ein. Mit ihr verbunden war eine Verstärkung der Abwanderung in die Stadt. 
Auch vor dieser Krise gab es bereits Störungen und eine Verödungsgefahr. 
Doch sind deren ursächliche Zusam m enhänge noch nicht geklärt.

7 Über die wirtschaftlichen und sozialen Folgen der Seuchen ist d ie Diskussion  
noch im Gange. A llgem ein sei hierzu auf die bereits genannte Literatur ver­
wiesen und auf eine Übersicht des Forschungsstandes bei Elisabeth Carpentier, 
Famines et epidem ies dans l ’histoire du X IV e siecle, in: AESC 17 (1962). 
1062 ff. (nach H G bll. 81 [1963], 159 f.). D a die Symptome einer Krise in die 
erste H älfte des 14. Jhs. zurückreichen, steht zur Frage, w iew eit für den w irt­
schaftlichen Strukturwandel des späten M ittelalters die Seuchen verantwortlich  
sind und w iew eit andere Ursachen m itgewirkt haben. Gustav Utterström  weist 
auf Klimaänderungen als mögliche Ursachen hin (Climate Fluctuations and 
Population Problems in Early M odern History, in: ScandEcH istRev. III 1 
[1955], 3 ff. — nach Kellenbenz, in: V SW G  47 [I960], 2 7 0 ff.). H elleiner  
(268) erwägt die M öglichkeit eines latenten Bevölkerungsüberdrucks, der dann
durch die Seuchen in sein Gegenteil umschlug. Dazu würden die Feststellungen
von H. E. Hallern über die Bevölkerungsdichte im englischen Fenland um
1315 und von J. Z. T itow  in Taunton/Som erset 1209 und 1311 passen
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ten Erbgang und damit Besitzhäufung in der H and der Überlebenden8, der 
Menschenmangel ein Steigen der Löhne. Beides zusammen führte vor allem 
in den Städten — denn dort insbesondere war Besitzballung praktisch 
möglich und nutzbar — zu einer Erhöhung der Kaufkraft und der Lebens­
bedürfnisse. Dies und die Schrumpfung des Absatzmarktes infolge der 
Verringerung der Bevölkerung rief auf dem Lande eine Agrarkrise her­
vor, die in einer Aufgabe von Feldern und Höfen und in einer A bw ande­
rung in die Stadt gipfelte. Denn dort winkten ja  hohe Löhne.

Bevölkerungsgeschichtlich wäre danach die Folge der Seuchenzüge — 
über die Dezimierung der Bevölkerung hinaus — eine Verschärfung des 
Gefälles vom Lande zur Stadt. M an spricht von einer Landflucht als einem 
allgemeinen Symptom der damaligen Zeit. Es wird zu fragen sein, ob 
und wie sich diese Erscheinung in den Hansestädten ausgewirkt hat.

(EconHistRev. X IV  [1961/62], 71 ff. und 218 ff. — nach H G bll. 80 [1962], 
193). Vor allem aber erheben sich Stimmen, die auf einen — im G egensatz 
zur Krisentheorie wohl evolutionär zu verstehenden — wirtschaftlichen Struk­
turwandel hinweisen. J. M. W . Bean bezweifelt einen ständigen Bevölkerungs­
rückgang und sucht für das Sinken der Grundstückspreise und den A nstieg  
der Löhne eine ökonomische Erklärung (Plague, population and economic 
decline in England in the later m iddle ages, in: EconH istRev. X V  [1962/63], 
423 ff. — nach H G bll. 82 [1964], 163 f.). Karlheinz Blaschke (Bevölkerungs­
gang und W üstungen in Sachsen während des späten M ittelalters, in: Jb bN at­
Stat. 174 [1962], 4 1 4 ff.) legt trotz Anerkennung eines gewissen Bevölkerungs­
rückganges das Hauptgewicht auf die Entwicklung von einer landwirtschafts­
betonten zu einer gewerbe- und industriebetonten Wirtschaft, einen Vorgang, 
mit dem in Sachsen eine Verschiebung der Bevölkerung ins G ebirge und in 
die Städte verbunden war. Bronislaw Geremek (Problem sily roboczej w  
Prusach w pierwszej polowie X V  w. =  Das Problem der Arbeitskraft in Preu­
ßen in der ersten H älfte des 15. Jahrhunderts, in: PrzeglH ist. X L V III 2 
[1957], 195ff. — nach H G bll. 77 [1959], 227) sucht die Ursache für den 
M angel an Arbeitskräften vor allem  in einem A nstieg des Bedarfs in folge  
einer allgem einen Erstarkung der Wirtschaft. Ernst Pitz weist auf strukturelle 
Veränderungen in der Landwirtschaft hin: vom grundherrschaftlich-extensiven  
Betrieb zum marktverflochtenen Einzelbetrieb, und zwar bei gleichzeitigen  
W andlungen in der gewerblichen Sphäre, „die eine Abwanderung überschüs­
siger Arbeitskräfte aus der Landwirtschaft erleichterten“ (Vortrag über „Die 
Wirtschaftskrise des späten M ittela llers“ auf der Tagung der „A rbeitsgem ein­
schaft des Hansischen Geschichtsvereins in der D D R “ am 4. N ov. 1964 in 
L eipzig — nach einem Expose des Vortragenden). — D ie Frage kann und 
braucht hier nicht näher erörtert zu werden. Ein G esam tbild der Entwicklung, 
das die „biologische“ Krisentheorie ablösen könnte, scheint sich mir noch nicht 
abzuzeichnen. Eine andere Frage ist es, w iew eit sie — besonders hinsichtlich 
der gewerblichen Wirtschaft — eingeschränkt und durch die E infügung anderer 
Faktoren ergänzt werden muß. Zw eifelsfragen ergeben sich auch aus der vor­
liegenden Untersuchung.

8 Es sei ergänzend zu Abel (99) auf einen Vertrag hingewiesen, den Geistlichkeit 
und Stadt Osnabrück 1381 m iteinander schlossen (Osnabrücker Geschichtsquellen 
IV, 1927, 59): Der Vertrag bestimmte, daß Güter, die zynt den groterj stervcnc 
in geistlichen Besitz übergegangen waren, künftig nicht mehr von den bürger­
lichen Lasten befreit sein sollten. D ie Pest von 1350 war also noch drei Jahr­
zehnte später im Bewußtsein der Bürger der Ausgangspunkt für einen stärkeren 
Ü bergang von Bürgergut in die sog. „tote H an d “.
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Es geht hier nicht um eine systematische Erörterung der beiden Them en­
kreise, die damit angeschnitten sind. Die Untersuchung beschränkt sich auf 
einige wesentlichere Teilfragen. Diese betreffen: 1. die Stärke des städ­
tischen Zuzugs, wobei insbesondere der erstaunliche Unterschied zwischen 
den altdeutschen Binnenstädten einerseits und den Seestädten, vor allem 
denen an der Ostsee, herauszustellen sein w ird; 2. die W irkungen der 
Seuchen auf die Stärke der städtischen Zuw anderung, und zwar sowohl 
allgem ein wie bezüglich des Bevölkerungszuges vom Lande in die Stadt 
und von Stadt zu S tadt; 3. die W irkungen der Seuchen auf den Zuzug 
in den Ostseestädten aus dem nördlichen Altdeutschland sowie die Stärke 
dieser altdeutschen W anderungsbewegung. D er zeitliche Rahmen ist vor 
allem  das 14. Jahrhundert, doch ist er teilweise auch auf das 15. J a h r­
hundert ausgedehnt.

Die erste Frage, die nach der S t ä r k e  d e r  Z u w a n d e r u n g ,  kann 
sich lediglich auf die städtischen Bürgerbücher stützen; und auch diese 
können keine genaue A ntw ort geben. Denn die Bürgerbücher sind M a­
trikeln der Neubürger, d. h. Verzeichnisse über die Erw erbung des Bür­
gerrechts, und um fassen als solche w eder n u r  Zuw anderer noch a l l e  
Zuw anderer. Zw ar w urden im M ittelalter — entgegen einer älteren  A n­
sicht— die Söhne der eingesessenen B ürgerfam ilien in der Regel nicht 
eingetragen9; als „geborene“ Bürger w aren sie in das Bürgerrecht des 
V aters eingeschlossen10. W enn also auch diese schwerwiegende Fehler­
quelle ausgeschlossen ist, so führen die Bürgerbücher dennoch in zwei 
Punkten über ein Zuwandererverzeichnis hinaus. In  ihnen erscheinen 
1. auch Rückwanderer, d .h . ehemalige Bürger, die ihr Bürgerrecht durch
Fortzug aufgegeben hatten  und es bei einer Rückkehr neu erw erben m uß­
ten, sowie 2. die Söhne von Beisassen oder Inwonern, also von Leuten,
die als Nicht-Bürger in der Stadt ansässig w a re n 11. Auf der anderen Seite

9 Heinrich Reineke, Bevölkerungsproblem e der H ansestädte, in: H G bll. 70 (1951), 
13; Th. Penners, Der U m fang der altdeutschen Nachwanderung des 14. Jahr­
hunderts in die Städte des Ostseegebiets und ihre Bedeutung für das altdeutsche 
A usgangsgebiet, dargestellt am Beispiel des Landes Lüneburg, in: LünebBll. 2 
(1951), 48 ff. (Anm. 23). — Ä ltere Feststellungen dazu s. von Friedrich Techen 
in H G bll. 1890/91, 66, und 1903/04, 131 (Anm. 2).

10 Jedenfalls dann, wenn sie n a c h  der Bürgerrechtsgewinnung des Vaters geboren 
waren. D ie älteren Söhne galten in W esel nicht als im Bürgerrecht geboren (Die 
Bürgerbücher der Stadt W esel: D ie Listen der Neubürger von 1308— 1677, 
bearb. von A dolf Langhans, 1950, X L1II).

11 D ie erstgenannte Gruppe war zw eifellos überall nur klein. W ie stark aber die 
Gruppe der Beisassen-Söhne war, ist kaum zu sagen. In Frankfurt a. M. waren 
1380 8 v.H. der männlichen Steuerzahler Nicht-Bürger (Karl Bücher, D ie B evöl­
kerung von Frankfurt a. M. im 14. und 15. Jahrhundert, 1886, 137 f.). In Danzig  
verzeichnen die Bürgerbücher von 1560— 1600 nur 88 Söhne von Beisassen (bei 
gleichzeitig 3584 Zuwanderern), hundert Jahre später dagegen, von 1660— 1700, 
das Achtfache, nämlich 695 bei gleichzeitig 3155 Zuwanderern und 2094 Bür­
gersöhnen (H edw ig Penners-Ellwart, D ie D anziger Bürgerschaft nach Herkunft
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aber bleiben die Bürgerbücher zugleich weit h in ter einem Z uw anderer­
verzeichnis zurück. Denn es fehlen in der Regel, von relativ  wenigen A us­
nahmen abgesehen, die Frauen und die von den Zuw anderern m itgebrach­
ten K inder12. Dasselbe g ilt für die Beisassen oder Inwoner, von deren 
Söhnen oben die Rede war, das Gesinde und einen Teil der G ese llen13.

Rechnet m an dieses Plus und M inus gegeneinander auf, so bleibt zwei­
felsfrei im Ergebnis ein stark negativer Saldo. Die N eubürgerzahlen sind 
stark nach oben zu korrigieren, um zu den Zuw andererzahlen zu gelangen. 
Die Frage ist nur: um wieviel? Für eine einigerm aßen sichere Berechnung 
fehlen zuverlässige U nterlagen. Es läßt sich nur eine M indestziffer nennen. 
M an w ird auf jeden  N eubürger im Durchschnitt wenigstens 1,5 bis 2 wei­
tere Z uw anderer rechnen müssen (Frauen, Kinder, Gesellen, Gesinde, Bei­
sassen mit eigenem Haushalt), die nicht in den Bürgerbüchern erscheinen. 
Die Zahl der N eubürger ist also m it 2,5 zu m ultiplizieren, um zur M indest­
zahl der Z uw anderer zu gelangen14.

W ir wollen diese Umrechnung zunächst noch nicht vollziehen, sondern 
uns auf das Ausgangsm aterial, die Neubürgerzahlen, beschränken. Die 
Zahlen sind in Abbildung 1 für eine Reihe von Städten zusammengestellt,

und Beruf 1537— 170!) [W iss. Beiträge z. Gesch. u. Landeskunde O st-M ittel­
europas 13], 1954, T afel I. Für 1560— 1600 liegen die Zahlen für die Bürger­
söhne nicht vor). D ie zeitlichen Schwankungen konnten also erheblich sein. Ent­
sprechendes wird man auch von Ort zu Ort in Erwägung ziehen müssen.

12 Eine Ausnahme ist z. B.  Coesfeld, wo der Rat 1349 beschloß, daß auch die von  
auswärts zugezogenen Ehefrauen von Bürgern das Bürgerrecht erwerben sollten  
(Franz Darpe, Coesfelder Urkundenbuch, II 3, 1908 [Beilage zu dem Jahres­
berichte über das Schuljahr 1907 des Gymnasiums zu C oesfeld], N r. 12). In 
Bremen scheint ein gleicher Brauch ebenfalls im 14. Jh. aufgekom m en zu sein 
(s. Anm. 15). D as zeitlich nächste mir bekannte Beispiel, G öttingen, gehört erst 
dem 16. Jahrhundert an (Kronshage, 71 f.).

13 W iew eit die Erfassung der Zuwanderer ging, hängt von verschiedenen U m ­
ständen ab: einerseits von den in den einzelnen Orten geltenden Bestimm ungen, 
zum anderen von deren H andhabung und schließlich von den V orteilen , die 
man mit dem Bürgerrecht gewann. W enn nämlich, w ie in W esel im 15. Jh., die 
Nicht-Bürger die gleichen Rechte genossen w ie die Bürger, ausgenomm en nur 
die Z ollfreiheit, dann ist es verständlich, wenn sich viele um die Bürgerrechts­
gewinnung, die ja  mit der Zahlung eines Bürgergeldes verbunden war, zu 
drücken suchten (Langhans, LI). Kam dann noch eine m angelhafte Aufsicht h in ­
zu, so schwoll die Zahl der sog. Beisassen oder Inwoner, die ohne Bürgerrecht 
in der Stadt saßen, an. Man suchte diese Leute dann wohl von Z eit zu Zeit 
zu erfassen. In W esel z. B.  registrierte man in den Jahren 1500, 1512 und 1513 
insgesamt 580 solcher Drückeberger (Langhans, L ll) ,  und zwar bei vielleicht 
4000— 5000 Einwohnern. In Hannover vermerkte das Bürgerbuch zum Jahre 1444: 
novi cives 10 und de mandato consulum facti sunt cives 23 (s. Anm. 15: Leon­
hardt, 99). Es kann aber kein Z w eifel daran bestehen, daß sich ständig w ieder 
neue Beisassen ansammelten (vgl. Bücher, 137 f., 324, für Frankfurt a. M.).

14 N ähere Angaben dazu s. Penners, in: LiinebBll. 2 (1951), 50 f. (Anm . 25). Dort 
ist als Minimum ein Reduktionsfaktor von 2,5-3 eingesetzt. Ich gehe hier auf 
2,5 zurück, da ich damals die Beisassensöhne unberücksichtigt gelassen habe. Sie 
waren selbst keine Zuwanderer, müssen aber (nach der Rechtslage) in den 
Bürgerbüchern erscheinen und können daher die obige Ziffer etwas drücken.

2 HGbll. 83
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und zwar reduziert auf den jährlichen Durchschnitt der drei H a lb ja h r­
hunderte von 1300— 145015. Das ist gewiß ein recht summarisches V er-

15 Hierzu s. für die einzelnen Städte: B r a u n s b e r g :  1350— 1399 =  1236 N eu ­
bürger, 1400— 1449 =  974 (Th. Penners, Untersuchungen über die Herkunft 
der Stadtbewohner im Deutsch-Ordensland Preußen bis in die Zeit um 1400 
[Deutschland und der Osten 16], 1942, 34). — B r e m e n :  1301 — 1350 =  2379 
Neubürger, 1351 — 1400 =  3876, 1401 — 1450 =  3287 (Abschrift des Bürger­
buches im Stadtarchiv Bremen: ad. P.8.A.19. In dem Bürgerbuch sind zuneh­
mend im 14. Jh. auch Frauen und Kinder eingetragen. Ich habe, um die Zahlen  
mit denen anderer Städte vergleichbar zu halten, nur diejenigen Neubürger g e ­
zählt, für die Bürgen genannt sind. Das Bremer Bürgerbuch erfordert im übrigen 
noch eine genauere Untersuchung). — D a n z i g :  Rechtstadt 1364— 1399 =  6289 
Neubürger (Penners, Untersuchungen, 51), 1400— 1409 =  im jährl. Durchschnitt 
169 (Kelter, in: JbbNatStat. 165 [1953], 186), 1411— 1420 =  im jährl. Durch­
schnitt 130, 1421 — 1430 =  im jährl. Durchschnitt 147 (Deutsches Städtebuch, 
hrsg. von Erich Keyser, Bd. I, 1939); Jungstadt: 1400— 1425 =  1945 Neubürger 
(Penners, Untersuchungen, 58). — D o r t m u n d :  1301 — 1350 =  1128 N eu ­
bürger, 1351 — 1400 =  1879 (Johanna Otte, Untersuchungen über die B evölke­
rung Dortmunds im 13. und 14. Jahrhundert, in: Beiträge z. Gesch. Dortmunds 
u. d. Grafsch. Mark 33 [1926], 23), 1401 — 1450 (es fehlen Eintragungen zu den
Jahren 1420— 21, 1436—39, 1442, 1445) =  1419 Neubürger (Elly Singer, U nter­
suchungen über die Herkunft der Bevölkerung Dortmunds im 15. Jahrhundert,
in: Beiträge z. Gesch. Dortm unds u. d. Grafsch. Mark 42 [1936], 107). —
F r a n k f u r t  a. M.: 1311— 1350 (es fehlen Eintragungen zu den Jahren 1317— 21,
1325) =  1378 Neubürger, 1351 — 1400 =  1646, 1401 — 1450 =  2600 (Karl Bü­
cher, D ie Bevölkerung von Frankfurt a. M. im 14. und 15. Jahrhundert, 1886,
3 2 8 f., 363. — Erst nachträglich bekannt wurde mir die Edition: D ie Bürger­
bücher der Reichsstadt Frankfurt 1311 — 1400, bearb. von Dietrich Andernacht
und Otto Stamm [Veröff. d. H ist. Komm. d. Stadt Frankfurt a. M. X II ] ,
Frankfurt 1955). — G ö r l i t z :  1401 — 1450 (es fehlen Eintragungen zu den
Jahren 1402— 04, 1407, 1411 — 12, 1415, 1417, 1420, 1425, 1430, 1442— 44)
=  1115 Neubürger (Erich Wentscher, D ie Görlitzer Bürgerrechtslisten 1379—
1600 [Cod. dipl. Lusatiae superioris V ], 1928). — G ö t t i n g e n :  1328— 1349
=  319 Neubürger, 1350— 1399 =  1029, 1400— 1449 =  1025 (Kronshage, Tab. 9.
3 9 8 ff.). — H a m b u r g :  1301 — 1350 =  2618 Neubürger, 1351 — 1400 =  4381,
1401 — 1450 =  4607 (J. E. M. Laurent, Über das älteste Bürgerbuch, in: Z V H G
1841, 141 ff. Über das Zweitälteste Bürgerbuch ebd. 153). — H a n n o v e r :
1301— 1350 =  982 Neubürger, 1351— 1400 =  1156, 1401 — 1450 =  846 (K.
Fr. Leonhardt, Das älteste Bürgerbuch der Stadt H annover und gleichzeitige
Q uellen [Quellen u. Darst. z. Bevölkerungsgesch. d. Stadt H annover I], 1933). —
K r a k a u :  1401 — 1450 =  4785 Neubürger (Kurt Lück, Deutsche A ufbaukräfte
in der Entwicklung Polens [Ostdeutsche Forschungen 1], 1934, 7 2 f.) . — L e m ­
b e r g :  1405— 1426 =  24 im jährl. Durchschnitt (Hugo W eczerka, Herkunft und
Volkszugehörigkeit der Lemberger Neubürger im 15. Jahrhundert, in: ZfO  4 
[1955], 518), 1405— 14 =  230 Neubürger, 1415— 1426 =  325, 1427— 1459 (?)
=  jährl. „über 30“ (Lüde, 75). — L ü b e c k :  1317— 1350 =  6073 Neubürger
(W ilhelm  M antels, Beiträge zur lübisch-hansischen Geschichte, 1881, 61). —
L ü n e b u r g :  1300— 1349 =  1500 Neubürger, 1350— 1399 =  1802 (W ilh .
Reinecke, Lüneburgs ältestes Stadtbuch und Verfestungsregister [Q uellen u.
Darst. z. Gesch. Niedersachsens 8], 1903, X L  f.). — M a r i e n b u r g :  1401 — 1447
=  1290 Neubürger (R. Toeppen, Quellenbeiträge zur Geschichte des Rats und
Gerichts der Stadt Marienburg, in: Altpreuß. Monatsschrift 38 [1901], 195 ff.). —
R e v a l :  1409— 1450 (es fehlen Eintragungen zu 1439— 44) =  580 Neubürger
(Otto Greiffenhagen, D as Revaler Bürgerbuch 1409— 1624 [Publikationen
aus dem Revaler Stadtarchiv 6], 1932, X III). — S o e s t :  1302, 1304— 1309,
1311— 1350 =  1672 (danach rechnerisch 1301 — 1350 =  1821) Neubürger.
1351 — 1400 =  2288, 1401— 1450 =  1695 (Hermann Rothert, Das ä lteste Bür-
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fahren. Doch genügt es, um die regionalen Unterschiede, auf die es uns 
zunädist ankommt, hervortreten  zu lassen.

Die D arstellung ist für das 14. Jah rhundert — nur diese Zeit soll hier 
näher erörtert w e rd en 16 — recht aufschlußreich. Es tritt ein bemerkens­
w erter Unterschied zutage zwischen den linkselbischen Städten einerseits 
und den Seestädten, insbesondere denen an der Ostsee, auf der anderen 
Seite.

In den westdeutschen Binnenstädten erreicht die höchste jährliche Durch­
schnittszahl nur 46 N eubürger (in Soest), und auch das erst in der zweiten 
H älfte  des 14. Jahrhunderts, also nach dem Einsetzen der Pestepidemien. 
In den Seestädten dagegen liegt die niedrigste Zahl — abgesehen von der 
K leinstadt Braunsberg — bei 48 (Bremen, erste Jahrhunderthälfte), also 
etwa auf der Ebene der Höchstzahl in den Binnenstädten. Selbst das S tädt­
chen Braunsberg steht mit einem Durchschnitt von jährlich 23 Neubürgern 
nodi auf einer Stufe mit H annover und Göttingen. Städte wie Lübeck 
und Danzig — und zwar hier allein die Rechtstadt! — erreichen das 
V ier- bis Fünffache von Dortm und, Soest oder Frankfurt a. M. Es ist 
augenscheinlich, daß die Neubürgerzahlen in den Küstenstädten einer an­
deren G rößenordnung angehören als die der nordwestdeutschen Binnen­
städte.

A uf der Suche nach einer E rklärung für diese auffällige Erscheinung 
w ird m an natürlich zunächst nach Irrtüm ern fahnden. M an w ird die Z ah­
len unter die Lupe nehmen, nach möglichen Unterschieden in der Gew in­

gerbuch der Stadt Soest [Veröffentl. d. Histor. Komm. f. W estfalen  X X V II ],  
1958, 26 ff.). —  S t r a l s u n d :  1319— 1348 =  1288 Neubürger (Robert Ebe- 
ling, Das älteste Stralsunder Bürgerbuch [Veröffentl. d. H ist. Komm. f. Pom ­
mern I, 2], 1926, 14 f. D ie späteren Jahre — s. Anm . 21 — sind ungedruckt). — 
W e s e l :  1308— 1350 =  625 Neubürger, 1351 — 1400 =  942, 1401 — 1450 =  739 
(A. Langhans, D ie Bürgerbücher der Stadt W esel 1308— 1677, 1933). — W i s ­
m a r :  1290— 1340 =  57 im Jahresdurchschnitt (Friedrich Techen, D ie Bevöl­
kerung W ism ars im M ittelalter und die Wachtpflicht der Bürger, in: HGbll. 
1890/91, 66). — D as R o s t o c k e r  Bürgerbuch, das laut Städtebuch ab 1364 
(mit Lücken) erhalten ist, könnte noch eine w ertvolle Ergänzung sein.

16 D ie Zahlen aus der ersten H älfte des 15. Jhs. sind nicht ohne weiteres durch­
sichtig. Ihre Aufnahm e in die D arstellung soll lediglich auf w eitere Fragen hin- 
weisen, die bei einer Ausdehnung der Untersuchung auftreten. Es fä llt vor 
allem  die geringe Zahl der Neubürger in Reval auf — w enn man sie mit den 
allgem ein sehr hohen Einbürgerungsziffern der Seestädte im 14. Jh. und Danzigs, 
Hamburgs, Bremens sowie selbst Braunsbergs und Marienburgs (im Binnen­
land außerdem Krakaus) im 15. Jh. vergleicht. Freilich ist ungewiß, ob sie nicht 
auch in Reval im 14. Jh. größer war. Doch gew innt man den Verdacht, daß 
hier, wo die Unterschicht der Bevölkerung überwiegend aus Nicht-Deutschen, 
vor allem  aus Esten, bestand, die Bürgerbücher ein besonders unvollkommener 
Spiegel der Zuwanderung sind. V gl. Heinz v. zur Mühlen, Versuch einer sozio­
logischen Erfassung der Bevölkerung Revals im Spätm ittelalter, in: H G bll. 75 
(1957), 48 ff. In welchem U m fang die Undeutschen zum Bürgerrecht zugelassen  
waren, ist dort allerdings nicht gesagt und mir nicht bekannt. Zu den U ndeut­
schen in Riga vg l. F. Benninghoven, Rigas Entstehung und der frühhansische 
Kaufmann (N ord- und osteur. Geschichtsstudien Bd. 3), Ham burg 1961, 101 ff.
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nung des Bürgerrechts fragen und vor allem das Verhältnis der N eu ­
bürgerzahlen zur Größe der Städte prüfen. Abgesehen davon, daß U n ­
genauigkeiten im einzelnen selbstverständlich sind, ließ sich jedoch keine 
Fehlerquelle feststellen, die den durchgehenden Unterschied zwischen den 
See- und den Binnenstädten erklären könnte.

A uf die wichtigste Zw eifelsfrage, die nach der Relation der N eubürger­
zahlen zur Größe der Städte, sucht A bbildung 2 zu antw orten. In ihr sind 
die Städte nach ihrer ungefähren G rößenordnung um die M itte des 
14. Jahrhunderts klassifiziert. A ußerdem  sind die N eubürgerzahlen um ­
gerechnet in die — selbstverständlich ebenfalls nur ungefähren — Z u­
w anderungszahlen. Dam it soll über die Ausgangsfrage hinaus zugleich die
— im Vergleich zur Einw ohnerzahl — unverhältnism äßig große Stärke
der Zuw anderung in den Ostseestädten veranschaulicht werden.

D er schwache Punkt der D arstellung sind die Angaben über die G röße 
der Städte. Denn es gibt nicht viele Orte, aus denen wir Schätzungsunter­
lagen dazu für das 14. Jah rh u n d ert haben. Die Ziffern, die hier zugrunde­
gelegt sind, konnten vorwiegend nur aus jüngeren Schätzungszahlen des 
Deutschen Städtebuches abgeleitet w erden und sind nicht m ehr als V er­
m utungen17. Die D arstellung begnügt sich daher mit der Angabe von un­
gefähren Größenklassen.

Darin steckt sicher ein erheblicher Unsicherheitsfaktor. Er führt offen­
bar dennoch nicht zu einer Verfälschung des Gesamtbildes — wenn man 
nicht annehmen will, daß die möglichen Fehler sich konträr ausgewirkt 
haben einerseits auf die Gruppe der Binnenstädte und andererseits auf 
die der Seestädte. Denn vergleicht man Städte gleicher Größenordnung 
miteinander, etwa W ismar mit Dortmund, Danzig mit Lüneburg oder 
Stralsund mit Soest, so zeigt sich, daß die Zuwanderung in den Seestädten, 
vor allem in denen an der Ostsee, auch unter Berücksichtigung der Be­
völkerungsziffern um das Mehrfache stärker war als in den nordwest­
deutschen Binnenstädten.

17 Das Deutsche Städtebuch nennt folgende Einwohnerzahlen: B r a u n s b e r g  
(Altstadt) 1453 etwa 2500 E.; B r e m e n  1350 etwa 20 000 E. (hier sind mit 
Reineke, H G bll. 70 [1951], 10, für 1350 etwa 10— 12 000 E. angenommen); 
D a n z i g :  13S0 rund 10 000, 1415 rund 20 000 E. (vgl. für das 15. Jh. H. Sam- 
sonowicz, Zagadnienia demografii historicznej regionu Idanzy w X IV — X V  w.. 
in: ZapH ist. 28 [1963], 523— 555; hierzu: H. W eczerka, Bevölkerungszahlen der 
H ansestädte, insbesondere Danzigs, nach H. Samsonowicz, in: H G bll. 82 [1964], 
69 ff.); D o r t m u n d  gegen 1380 rund 8— 10000 E.; F r a n k f u r t  a. M. 1387 
9632, 1440 8719 E.; G ö t t i n g e n  im 15. Jh. etwa 5000 E.; H a m b u r g  vor 
1350 etwa 10000, um 1370 etwa 5000, um 1430 etwa 16000 E.; H a n n o v e r  
um 1435 rund 5000 E.; L ü b e c k  1350 18100, 1400 20 000 E.; L ü n e b u r g  um 
1300 rund 2000 W ohnhäuser, 1426 1936 schoßbare Häuser; S o e s t  im 14. Jh. 
etwa 12 000 E.; S t r a l s u n d  im 14. und 15. Jh. wahrscheinlich etwas über 
12 500 E.; W e s e l  1373 3432, 1381 5586, 1386 5748 E.; W i s m a r  2. H älfte  
d. 15. Jhs. gegen 8000 E.
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Abb. 2: Zuwanderungsstärke und 
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Die Zuw anderung w ar in den Ostseestädten des 14. Jahrhunderts von 
einer geradezu erstaunlichen Stärke. In dem Städtchen Braunsberg (A lt­
stadt), das um 1350 kaum m ehr als 2500 Einwohner gehabt haben wird, 
w urden in der zweiten H älfte  des 14. Jahrhunderts 1236 N eubürger re ­
gistriert. Das bedeutet nach unserem U m rechnungsfaktor (2,5) m indestens 
3000 Zuw anderer und dam it m ehr als in H annover, Göttingen und W esel, 
Städten von etwa doppelter Größe, und nur 1000 weniger als in F rank­
furt a. M., einer Stadt von dam als rund 10 000 Einwohnern. In Danzig, 
das um 1380 ebenfalls rund 10 000 Einw ohner hatte, ließen sich in der 
zweiten H älfte  des 14. Jahrhunderts allein in der Rechtstadt rund 21 000 
Personen, also das Doppelte der Einwohnerzahl!

In Stralsund, W ismar und Lübeck, wo uns die Zahlen aus der ersten 
H älfte  des 14. Jahrhunderts vorliegen, sind die Verhältnisse zwar nicht 
ganz so extrem wie in Danzig. Doch sind sie auch hier noch eindrucksvoll 
genug. Stellen wir die Zuwanderungszahlen der ersten Jahrhunderthälf te  
der Einwohnerzahl um 1350 gegenüber, so lautet das Verhältnis im groben 
Durchschnitt der drei Städte etwa 1:1. In den nordwestdeutschen Binnen­
städten dagegen kommt es kaum über 1:2 hinaus.

Die Ostseestädte müßten sich danach rechnerisch in einem erstaunlichen 
Tempo vergrößert haben — im Schnitt (ohne Eigenvermehrung) um das 
Doppelte und mehr binnen 50 Jahren. Ein solches Wachstum läßt sich 
aber, soweit unser geringes Wissen um die Bevölkerungszahlen eine Be­
urteilung zuläßt, nur für Danzig bestätigen. Dort soll die Bevölkerung 
(nach dem Deutschen Städtebuch) von 10 000 um 1380 auf 20 000 um 1415 
gewachsen sein, also innerhalb von 35 Jah ren  auf das Doppelte. W en ig ­
stens ein großer Teil der Zuw anderung findet hier somit in der Bevölke­
rungszunahme seine E rk lä rung18.

Im m erhin aber auch hier: nur ein großer Teil. Denn der Bevölkerungs­
verm ehrung um rund 10 000 Einwohner stehen im gleichen Zeitraum  
(1380— 1415) etwa 17 000 Z uw anderer gegenüber. W as w urde aus den 
übrigen 7 000? Für sie ist in dieser Aufrechnung einfach kein Platz.

In den anderen Städten sind die Verhältnisse noch überraschender. 
Lübeck etwa, dessen Einwohnerzahl 1350 auf 18 000 geschätzt w ird und 
wo von 1317 bis 1350 6 073 N eubürger registriert, also rund 15 000 P er­
sonen zugewandert sind, hätte  danach (bei Ausschluß jeder E igenver­
mehrung!) im Jah re  1316 nicht m ehr als 3 000 Einwohner haben dürfen.

18 Rechtstadt Danzig 1380— 99: 3333 Neubürger =  8300 Zuwanderer, 1400— 09: 
etwa 1690 Neubürger -  4200 Zuwanderer, 1410— 15: etwa 780 Neubürger =  
1900 Zuwanderer =  zusammen rund 14 000 Zuwanderer. Jungstadt 1400— 15: 
jährlich etwa 75 Neubürger (nach dem Durchschnitt 1400— 25) =  3000 Z u­
wanderer. Es lassen sich also in der Rechtstadt und Jungstadt von 1380— 1415 
insgesamt etwa 17 000 Zuwanderer errechnen. D ie Bevölkerung wuchs aber 
in dieser Zeit „nur“ um etwa 10 000 Personen. —  Zu den Bevölkerungszahlen  
Danzigs vgl. auch H . Samsonowicz (s. oben Anm. 17).



24 Theodor Penners

V erlängert m an den Durchschnitt dieser Zuw anderungszahlen rückwärts, 
so hätte Lübeck zu Beginn des 14. Jahrhunderts noch gar nicht existieren 
dürfen. Bei W ism ar und Stralsund ist es ähnlich. Von Lübeck aber ist uns 
darüber hinaus aus älterer Zeit noch die Bürgerm atrikel des Jahres 1259 
bekannt. Sie weist 196 N eubürger (!) in diesem einen Ja h r  a u f 19. Man 
w ird demnach annehm en müssen, daß die gewaltige Stärke der Zuw an­
derung, die w ir im 14. Jah rhundert fassen können, wenigstens in Lübeck 
weit in das 13. Jah rh u n d ert zurückreicht.

Es ergibt sich also, daß die Stärke der Z uw anderung in den Ostsee­
städten im 14. Jah rh u n d ert durchweg weit über das hinausgeht, was man 
nach deren G röße oder auch — in Danzig — nach deren W achstum er­
warten sollte. Die Städte müssen einen Z ulauf gehabt haben, den sie zum 
großen T eil gar nicht fassen konnten.

Die E rklärung für diese Erscheinung kann für die erste H älfte  des 
14. Jahrhunderts nur eine stürmische Entwicklung der Ostseestädte sein.
Denn in dieser Zeit en tfä llt die Möglichkeit, die besonderen Verhältnisse
der Seuchenperiode dafür verantwortlich zu machen. D er norm ale Sterb­
lichkeitsüberschuß der m ittelalterlichen Städte aber erscheint als Erklärung
nicht ausreichend. Die Anziehungskraft dieser Städte scheint stärker ge­
wesen zu sein als ihr Fassungsvermögen. M an muß verm uten, daß ein
Teil der Zuw anderer auf der Suche nach einem besseren Auskommen zu­
nächst hier oder dort keinen dauernden Platz fand und nach einigen Jahren
oder Jahrzehnten der Ansässigkeit den W ohnsitz wechselte. Es muß eine
breite Schicht fluktuierender Bevölkerung gegeben haben.

Das gilt zunächst nur für Lübeck, W ism ar und Stralsund, von wo uns 
die Zahlen aus der ersten H älfte des 14. Jahrhunderts vorliegen. Doch 
liegt der Verdacht nahe, daß es darüber hinaus auch allgem ein für die 
größeren Ostseestädte dieser Zeit G eltung hat. Denn es scheinen darin 
typische Verhältnisse einer „Neuen W e lt“ zutage zu treten, Verhältnisse, 
wie sie uns auch von der überseeischen Ausw anderung des 19. Jah rh u n ­
derts bekannt sind. Zu dieser dam aligen „Neuen W elt“ gehörte aber der 
ganze Ostseeraum. H ier lagen die Ziele jener vom nördlichen Altdeutsch­
land, vor allem von W estfalen, ausgehenden W anderungsbew egung, von 
der eingangs die Rede w ar; und sie stellte rund ein Fünftel bis zur H älfte 
der Zuw anderer in den größeren O stseestädten20. Schon im Lichte d**t Z u­
wanderungszahlen scheint sich zu zeigen, daß diese Bewegung m ehr w ar als 
nur ein Auslaufen des alten Ostzuges in den traditionell gewordenen 
Bahnen. Der Zuw anderungsstau läßt etwas von der D ynam ik ahnen, die 
auch im 14. Jah rhundert noch in der N achwanderung in die Ostseestädte 
steckte.

19 M antels, 61.
20 S. u. 38 f.
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A llerdings, von der M itte des 14. Jahrhunderts ab bricht m it den 
Seuchenzügen ein neuer Faktor in diese V erhältnisse ein. Zw ar wissen wir, 
daß in den Ostseestädten trotz der verheerenden W irkungen der Pesten 
der Zuzug aus dem nördlichen A ltdeutschland nicht abbrach. Doch treten 
diese Pestwirkungen, zu denen auch ein verstärkter Zuzug in die Städte 
gehörte, jetz t neben die altdeutsche W anderbew egung. So kann die starke 
Bevölkerungsvermehrung, die w ir in D anzig um 1400 feststellten, das E r­
gebnis beider Vorgänge sein, der altdeutschen N achwanderung sowohl wie 
der m it den Seuchenzügen verbundenen Landflucht; und ebenso braucht 
jener beträchtliche Teil der D anziger Zuw anderung, der nicht in der Be­
völkerungsverm ehrung aufgeht, je tz t keineswegs m ehr das Symptom einer 
über den M enschenbedarf hinausgehenden Anziehungskraft der Stadt zu 
sein. Es kann sich lediglich um den Ausgleich für die entstandenen Pest­
verluste handeln. Für Braunsberg gilt Ähnliches.

D er Frage nach den A u s w i r k u n g e n  d e r  S e u c h e n z ü g e ,  der wir 
dam it konkret begegnen, kann h ier für die Ostseestädte leider nicht näher 
nachgegangen werden. Es fehlen veröffentlichte Bürgerbücher, die über 
beide H älften  des 14. Jahrhunderts h inw egführen21. N ur Lübeck, dessen 
Bürgerbuch von 1317— 1355 reicht, bietet einen kleinen Ansatzpunkt. Im 
übrigen aber sind w ir vorwiegend auf westdeutsche Städte angewiesen.

Gehen w ir w ieder von einer bildlichen D arstellung aus. Die in den 
A bbildungen 3 und 3a gezeigten D iagram m e umfassen das 14. und 15. 
Jah rhundert und bringen die N e u b ü r g e r z a h l e n  — nicht also die der 
Zuw anderung — im Jahresdurchschnitt der einzelnen Ja h rz e h n te 22.

Die Fülle der Linien, die die D arstellung enthält, ist sicher zunächst 
verw irrend. Erschließen w ir sie uns von dem bereits G esagten her, so ist 
zunächst festzustellen, daß die S tädte des N ord- und Ostseeraumes durch 
ihre Lage vorwiegend in den oberen Regionen herausspringen. Dagegen 
kommen die Linien der H ansestädte des nordwestdeutschen Binnenlandes 
nur vereinzelt und in wenigen Jahrzehnten  über einen Jahresdurchschnitt 
von 50 N eubürgern hinaus. Von den sechs übrigen Vergleichsbeispielen 
weist nur Krakau über m ehrere Jahrzehnte  hinweg Z ahlen  auf, die der 
G rößenordnung der hansischen Seestädte entsprechen.

21 Herr Dr. Konrad Fritze, G reifsw ald, machte mich darauf aufmerksam, daß das 
Stralsunder Bürgerbuch ab 1319 bis 1900 geschlossen erhalten ist. M ir stand  
nur der von Ebeling veröffentlichte T eil bis 1348 zur V erfügung (s. Anm. 15).

22 D ie U nterlagen dazu s. Anm. 15. D ie Linien der einzelnen nordwestdeutschen  
Binnenstädte sind, um das Bild übersichtlicher zu halten, aus Abb. 3 heraus­
genommen und in Abb. 3a gesondert dargestellt worden, wobei die Personen­
zuwachs-Koordinate überhöht wurde, um die in  geringem  Abstand voneinander  
verlaufenden Kurven nicht zusam m enfallen zu lassen. Abb. 3 zeigt nur eine 
Durchschnittskurve dieser Städte. D iese ist besonders für die Jahrzehnte bis 
1300 und 1300— 1310 ungenau, da ihr hier nur die W erte von zwei bzw. vier 
Städten zugrundeliegen (vgl. Abb. 3a).
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Jahrzehnts,

Das ist bereits oben in den gröberen 50jährigen Durchschnitten gezeigt 
worden. Jetzt interessiert nur der V erlauf der Kurven; und auch dabei 
kommt es in diesem Zusam m enhang nicht auf die Einzelheiten der zeit­
lich begrenzten, meist nur lokal bedingten H öhen und T iefen an, sondern 
lediglich auf die allgemeine Bewegungstendenz, die in den L inien zum 
Ausdruck kommt.

W enn man das Diagram m  in seinen allgem einen Um rissen betrachtet, 
so tritt hervor, wie die Einbürgerungsquote von der M itte des 14. J a h r­
hunderts an stark anschw illt23. Das ist bekannt. Heinrich Reineke hat es 
bereits 1951 an den Zahlenreihen von H am burg und Lüneburg gezeig t24. 
H ier sind nur weitere Beispiele hinzugefügt. Im Laufe des 15. Jah rh u n ­
derts läuft diese hohe W elle von E inbürgerungen aus. In  dem Diagram m  
ist es sinnfällig gemacht in dem A bfall, den die meisten L inien besonders 
in der zweiten H älfte  des 15. Jah rhunderts  zeigen, und in ih rer V er­

23 Frankfurt a. M .bildet eine Ausnahme. H ier liegt die Spitze schon vor 1350, 
nämlich in den Jahren 1344 bis 1347 m it 69, 96, 111 und 78 Neubürgern gegen ­
über 25, 29, 26, 50, 34 und 26 in den Jahren 1349— 54 (Bücher, 328 f., Tab. 
X X II). D ie Dortmunder Kurve dagegen fügt sich (entgegen dem Anschein) in 
das allgem eine Bild ein. In dem Jahresdurchschnitt des 5. Jahrzehnts steckt 
nämlich auch das Jahr 1350 mit 119 Personen, der „höchsten Aufnahm eziffer, 
die im 14. Jahrhundert erreicht w urde“ (Otte, 23).

24 H G bll. 70 (1951), 14.
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einigung schließlich in einem verhältnismäßig schmalen Band in der 
unteren Region der Einbürgerungsziffern.

Die Übereinstim m ung der Kurven in dieser allgem einen Tendenz ist 
augenfällig. Die Ursache kann nur genereller N atur sein. Für den starken 
A nstieg der Z uw anderung seit der M itte des 14. Jahrhunderts kennen wir 
aber keine andere Ursache von so allgemein verbreiteter Bedeutung wie 
die Auswirkungen der Pest. Vor allem  der Schwarze T od um 1350 rag t in 
den Spitzen der Kurven ziemlich allgem ein deutlich hervor.

W ir wollen diese besonders hohe Zuwanderungswelle etwas näher an­
leuchten. A bbildung 4 zeigt dazu ein weiteres Diagram m , in dem die 
Neubürgerzahlen der 40er und 50er Jah re  des 14. Jahrhunderts fü r einige 
Städte jahrw eise auseinandergezogen sind. Das Bild läß t erkennen, daß 
in den dargestellten H ansestädten überall in den unm ittelbar auf den

Abb. 4: Jäh r l ich e  
N eubü t g e rz a h le n  

1341-1360

Seestädte ___

Nordwestdeutsche Binpenstädte___

Frankfurt a.M.

Ja h re sd u rc h sc h n i t te  

1341-48 1353-1360

Lübeck 1 110 217
Hamburg a  so ■ 55
Bremen m 42 ■ 58
Lüneburg _  25 ■ 45
Hannover -  18 _ 25
Soest - 21 ■ 38
Fiankfurt ■ 53 - 29
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Schwarzen Tod folgenden Jah ren  die N eubürgerzahlen hochspringen, daß 
sie dann  aber bald wieder abfallen und nur noch verhältnism äßig leicht — 
die G egenüberstellung in  der rechten oberen Ecke der A bbildung macht 
das deutlich — über dem Durchschnitt der 40er Jah re  bleiben. W ie u n ­
m itte lbar das Hochspringen der Pest folgt, h a t Heinrich Reineke besonders 
eindrucksvoll am Lübecker Beispiel gezeigt. D ort w urden innerhalb des 
Jahres 1350 in den M onaten Jan u ar bis Ju li 75 Personen eingebürgert, in 
den 5 M onaten nach der Pest dagegen 19625. Im folgenden Ja h r  1351 
schwoll die Zahl der N eubürger dann, wie das Diagram m  zeigt, w eiter auf 
422 an.

Eine A usnahm e von dieser Regel bildet in der Zeichnung Frankfurt, 
das 1349 von der Pest heimgesucht wurde. Die G ründe dafür kenne ich 
nicht. Ich bringe das Beispiel dennoch, um nicht den G lauben zu wecken, 
daß in der Pesttheorie alles reibungslos au fg eh t20. M an w ird der Frage, 
die diese und vielleicht auch noch andere A usnahm en aufw erfen, nach­
gehen müssen.

D ie U nm ittelbarkeit, m it der in den meisten Städten — die Beispiele 
ließen sich verm ehren — die E inbürgerungszahlen nach der Pest hoch­
schnellen, zeigt, daß in die durch den Tod gerissenen Lücken überraschend 
schnell Ersatz nachgeströmt ist. M an frag t sich, woher diese Leute in so 
kurzer Z eit kommen konnten. Es ist kaum anders denkbar, als daß sie zum 
guten Teil bereits vorher in der Stadt gesessen haben. D arauf ha t W alter 
Kronshage für Göttingen im 16. Jah rhundert hingew iesen27. Es w ird auch 
im 14. Jah rhundert und in anderen Städten nicht anders gewesen sein. 
Diese N eubürger werden sich großenteils aus den Beisassen und Gesellen 
rekru tiert haben, die nun ihre Chance w ahrnahm en und — teilweise sicher 
im W ege der E inheirat — in die entstandenen Lücken nachrückten.

D arin  liegt kaum m ehr als eine Beschleunigung des norm alen V organ­
ges. Gesellen und Beisassen, die sonst erst später oder überhaupt nicht 
zum Bürgerrecht gelangt wären, rückten nun sofort in die dezim ierte Bür­
gerschaft ein. Das Reservoir, aus dem die Menschen der ersten hohen E in­
bürgerungsspitze stammten, w ird im wesentlichen dasselbe gewesen sein 
wie vor der Pest — verändert möglicherweise nur insofern, als jetz t audi 
Leute eine „bürgerliche“ N ahrung fanden, die unter norm alen V erhält­
nissen außerhalb geblieben wären.

Die Kurve der Neubürger, die dargestellt ist, und die der Zuw anderer, 
über die w ir nur Verm utungen aussprechen können, sind also nicht iden­
tisch. Auch die Zuw anderung mag schon bald nach der Pest eingesetzt 
haben, doch w ird sie im allgem einen langsam er gefolgt sein, nicht in den

23 Heinrich Reineke, Bevölkerungsverluste der Hansestädte durch den Schwarzen
T od 1349/50, in: HGbll. 72 (1954), 90.

28 Zu Frankfurt vgl. die Angaben in Anm. 15; zur Pesttheorie im allgem einen
vgl. oben Anm. 7.

27 A. a . O.  73.
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bizarren Kurven der N eubürgerzahlen. Es ist als N orm alfall nicht vor­
stellbar, daß ein Bauernsohn oder Knecht oder ein ländlicher H andw erker 
unm ittelbar nach dem Abflauen der Pest den Pflug stehen gelassen oder 
seine W erkstatt geschlossen hat, um in die Stadt zu laufen und sich sofort 
als Bürger einschreiben zu lassen. Selbst wenn er relativ  schnell über­
siedelte, so führte ihn der norm ale W eg doch sicher zunächst in die Schicht 
der Nicht-Bürger, zumal den bäuerlichen Zuw anderer, der kein H and ­
werk gelernt hatte. Seine Chance lag zunächst hier, bei den U nselbstän­
digen, den „Lohnem pfängern“, die ja , wenn die obige Deutung zutrifft, 
doppelt dezimiert waren: durch die Pest sowohl wie durch den sozialen 
Aufstieg vieler und deren A ufnahm e in die Bürgerschaft. In den Bürger­
büchern wird diese Z uw anderung daher ihren Niederschlag großenteils 
erst in den späteren Jah ren  gefunden haben, allmählich oder auch mit 
einem neuen Peststoß. W ahrscheinlich kommt die V erstärkung der Z u­
wanderung, die durch die Pest bewirkt wurde, in den Bürgerbüchern bes­
ser in der Erhöhung des Durchschnitts 1353—60 zum Ausdruck, die auf 
dem Bilde rechts oben dargestellt ist, als in den Spitzen der N eubürger­
kurve unm ittelbar nach 1350.

Diese Überlegung ist nicht so überflüssig, wie sie zunächst erscheinen 
mag. Sie hat eine gewisse Konsequenz für die Frage nach den V erände­
rungen, die die Pesteinw anderung in der Bevölkerungszusammensetzung 
der Städte bewirkt hat, und dam it auch für die Frage nach den Be­
völkerungsbewegungen, zu denen die Pest den Anstoß gegeben hat. Es 
ergibt sich nämlich daraus, daß die N eubürgereintragungen unm ittelbar 
nach dem Schwarzen Tod keine sichere Auskunft darüber geben können. 
W ir müssen die Frage an dem M aterial einer längeren Periode un ter­
suchen. Das gilt um so mehr, als die von den Seuchen hervorgerufene A grar­
krise und damit auch eine Landflucht nur allmählich wirksam  geworden 
sein können.

Die Frage der Pesteinw anderung und speziell der Landflucht ist im ein­
zelnen noch nicht näher untersucht. D er übliche Verweis lediglich auf die 
Erhöhung der N eubürgerzahlen nach der M itte des 14. Jahrhunderts ist 
zu summarisch, als daß er überzeugen könnte. Gesichert ist nur, daß ein 
verstärkter Zug vom Lande in die Stadt stattgefunden hat. Das ergibt 
sich aus den W üstungen und gelegentlichen direkten Quellenhinweisen. 
N äheres wissen w ir n ich t28. Die vorhandenen Herkunftsuntersuchungen

28 W ilhelm  Abel, W üstungen und Preisfall im spätm ittelalterlichen Europa, in: 
JbbNatStat. 165 (1953), 380 ff., weist (420 f.) darauf hin, daß es sich bei den Ein­
bürgerungen „auch um interurbane W anderungen“ handelt. Er geht —  soweit 
ich sehe: als einziger — auf die Frage nach dem ländlichen A nteil der Zu­
wanderung ein, die sich damit stellt. Doch stand ihm dafür nur die ungedruckte 
Dissertation von H. Kullak-Ublick über „W echsellagen und Entwicklung der 
Landwirtschaft im südlichen Niedersachsen vom 15. bis 18. Jahrhundert“ (G öt­
tingen 1953) zur Verfügung. In dieser Arbeit w ird in der G öttinger Zuwan­
derung von 1330 bis 1630 zwischen gelernten Handwerkern und Leuten ohne
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der städtischen Bürgerschaften schenken der Frage wenig A ufm erksam ­
keit. Ih r M aterial müßte größtenteils neu darau fh in  durchgearbeitet w er­
den. Auch hier kann nur ein kurzer H inweis dazu gegeben w erden, und 
zwar beschränkt auf die Teilfrage nach der städtischen oder ländlichen 
H erkunft der Neubürger, und auch das nur an  H and zweier Stichproben 
für Lüneburg und H annover im 14. Jah rhundert. Die A bbildung 5 führt 
das Ergebnis im Diagram m  v o r29. E rgänzend hinzugefügt ist fü r Lübeck,

'JahrzM̂  «

bestimmten Beruf unterschieden. A bel glaubt, die letztgenannte Gruppe ( =  
74% ) im wesentlichen als „Landvolk“ ansprechen zu dürfen, und gelangt zu 
der Feststellung, daß der A nteil dieses „L andvolks“ im Jahrhundert der W ü ­
stungen, zwischen 1360/70 und 1460/70, „im ganzen nicht unbeträchtlich“ zu 
Lasten der gelernten Handwerker wuchs.

29 D ie U nterlagen dazu s. in Anm. 15.



32 Theodor Penners

dessen Bürgerbuch nur bis 1355 erhalten ist, eine G egenüberstellung der 
Verhältnisse von 1344/49 und 1350/55.

Bekanntlich können solchen Z ahlen nur Feststellungen auf G rund der 
Herkunftsnam en zugrundeliegen. Diese erfassen im Durchschnitt gut die 
H älfte  der Neubürger, d. h. höchstens ein Fünftel der Z uw anderer. Gewiß, 
w ir stehen dam it wieder vor der alten Streitfrage, wieweit sich im 14. J a h r­
hundert noch aus den N am en die Herkunft der N am enträger ablesen läßt. 
Ich kann sie hier nicht näher e rö rte rn 30. Doch erhoffe ich m ir Zustim mung 
mit der Annahme, daß solche Angaben in Bürgerbüchern eine relativ 
größere G laubw ürdigkeit haben, als wenn sie in anderen Quellen auf­
tauchen. Denn hier handelt es sich im wesentlichen um Z uw anderer; und 
Ortswechsel zieht, solange die Fam iliennam en und deren Erblichkeit noch 
nicht allgemein üblich sind, in verstärktem  M aße auch einen Namenwechsel 
nach sich. Für den Stadtschreiber, der die Neubürger im Bürgerbuch näher 
zu kennzeichnen hatte, m ußte deren Benennung im alten  W ohnort un­
interessant sein — es sei denn, es handelte sich um Angehörige der K auf­
mannsschicht und andere Leute, deren Nam e durch H andel und Verkehr 
überörtlich bekannt war. In  der Regel aber w ird der Schreiber die N eu­
bürger noch lange so gekennzeichnet haben, wie sie in ihrer neuen U m ­
gebung gerufen wurden, oder — wenn sich ein solcher Rufnam e noch nicht 
durchgesetzt hatte  — nach eigenem Ermessen bzw. nach den A ngaben des 
Antragstellers, und das heißt vor allem auch nach der Herkunft. W enn in 
Lübeck innerhalb der 39 Jah re  von 1317—55 allein 93 N eubürger nach 
Bremen bezeichnet wurden, 86 nach M ünster und 68 nach Osnabrück, so 
springt einem, wie ich meine, der Schreibstubengeruch geradezu au fd ring ­
lich entgegen. H ier w ird es sich großenteils nicht um N am en, sondern um 
Angaben zur Person handeln.

Dennoch, das 14. Jah rhundert ist in den größeren H ansestädten zweifel­
los eine Zeit des Übergangs im Nam enbrauch von den persönlichen Ruf­
namen zu den erblichen Fam iliennam en. Das Bild, das uns die H erkunfts­
namen verm itteln, ist daher sicher nicht genau. Es w ird im einzelnen — 
zunehmend im Laufe des Jahrhunderts — zahlreiche Fehler enthalten. 
Hinzu kommt eine Unsicherheit in der Abgrenzung zwischen S tadt und 
Land. Sie ist auch dadurch nicht beseitigt, daß in dem D iagram m  alle 
M arktorte oder als solche verdächtigen Orte den Städten zugezählt sind. 
M an w ird den dargestellten Linien daher nicht mehr als eine allgemeine 
Richtigkeit beimessen dürfen.

Es sind zwei nennensw erte Sachverhalte, die in dem  D iagram m  zum 
Ausdruck kommen: Zunächst ist es ein Unterschied zwischen Lüneburg 
und H annover einerseits und Lübeck andererseits in der Relation zwischen 
N eubürgern städtischer und ländlicher Herkunft. In den beiden kleineren

30 S. dazu Penners, in: LünebBll. 2 (1951), 45 Anm. 15.
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Städten ist der städtische Zuzug eindeutig schwächer als der vom Lande. 
In  Lübeck dagegen ist es — wenigstens 1344—49 — um gekehrt. Die N eu­
bürger städtischer Herkunft überwiegen. Ob m an der U m drehung des V er­
hältnisses, das die Zahlen für 1350—55 anzudeuten scheinen, ganz trauen 
darf, ist m ir zweifelhaft. D enn der Unterschied ist nur klein, und die Z ah ­
len gehören großenteils der Neubürgerw elle unm ittelbar nach der Pest 
an, die, wie w ir hörten, die Zuw anderung nur unsauber widerspiegelt. 
A llgem ein w ird man jedoch dem in dem D iagram m  zutage tretenden 
Unterschied zwischen Lübeck und den beiden M ittelstädten trauen d ü r­
fen. E r entspricht der üblichen Annahm e, daß der Zug vom Land in die 
S tadt vor allem  in dem dichteren Netz der K lein- und M ittelstädte au f­
gefangen w orden ist und in den größeren Städten z. T . nur indirekt, als 
Zuzug aus den kleineren Städten, Eingang gefunden hat. Die D arstellung 
gibt noch keinen Beweis dafür. Doch bietet sie einen A nsatzpunkt zur 
Beantw ortung dieser Frage, die im übrigen bei Gelegenheit w eiter im 
Auge behalten werden sollte.

Das zweite Ergebnis, das die Zeichnung einbringt, ist wesentlicher. Es 
ist die überraschende Feststellung, daß sich die Kurve der ländlichen und 
die der städtischen N eubürger in beiden Städten, in Lüneburg wie in H an ­
nover, im 14. Jahrhundert ziemlich gleichlaufend bewegt. Vor allem  macht 
auch der städtische Zuzug den steilen Anstieg nach dem Schwarzen Tod in 
den 50er Jah ren  mit. Das entspricht nicht der üblichen Vorstellung, die in 
der V erstärkung der Z uw anderung nach 1350 nur eine Landflucht sieht. 
Auch die zwischenstädtische Bevölkerungsbewegung ist, wie sich hier zeigt, 
verstärk t worden. Die Pest scheint eine allgemeine M obilisierung der Be­
völkerung bewirkt zu haben.

Es hat keinen Sinn, schon jetz t näher über die A rt und die G ründe 
dieser Erscheinung zu spekulieren. W ir brauchen zunächst m ehr U n ter­
suchungen, die dann auch der Frage nachgehen müssen, welcher G rößen­
ordnung die Städte angehören, aus denen der verstärkte Zuzug kam. Denn 
es ist denkbar, daß es sich nicht um eine zwischenstädtische Bevölkerungs­
bewegung auf gleicher Ebene handelt, sondern — vereinfachend aus­
gedrückt — um einen gestuften Vorgang: vom Marktflecken zur K lein­
stadt, von dieser zur M ittelstadt und weiter in die G roßstadt. In V er­
bindung dam it wäre selbstverständlich möglichst auch nach Ä nderungen 
in der geographischen Herkunft zu fragen, d. h. danach, ob und wo es 
sich um eine intensivere Erfassung des alten Einzugsbereiches oder um 
dessen Ausweitung handelt.

Ich kann hier diese Fragen nur aufw erfen. Als Ergebnis läß t sich 
zunächst nicht m ehr buchen als die Feststellung, daß die K ausalver­
bindung Pest - Landflucht von den Städten her im Rahm en einer a ll­
gem eineren W irkung der Pesten auf die M obilität der Bevölkerung ge­
sehen w erden muß. Jedenfalls gilt das für Lüneburg und H annover

3 HGbll. 83
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und anscheinend — jedenfalls  im Ansatz erkennbar — auch für Lübeck.
Im übrigen tritt die Landflucht in dem D iagram m  nicht sehr über­

zeugend hervor. Zw ar steigt die Z ahl der ländlichen Z uw anderer in 
den 50er Jahren  steil an und liegt auch in den 60er Jah ren  noch recht 
hoch. Doch fällt sie gegen Ende des Jahrhunderts — im Gleichschritt 
m it der städtischen Zuw anderung — noch unter das N iveau der ersten 
Jahrhunderthälfte . Das überrascht um so mehr, als m an erw arten sollte, 
daß die A grarkrise sich zunehmend m it der Folge der Seuchenzüge aus­
gewirkt hat.

Auch in der Gesamtzahl der N eubürger ländlicher Herkunft ist die 
Zunahm e von der ersten zur zweiten Jah rhunderthälfte  nicht gerade 
imponierend. Sie beträgt in Lüneburg knapp 300 und in H annover gut 
100 Personen31. Das bedeutet eine Erhöhung um etwa ein V iertel bzw. 
ein Sechstel der ländlichen Z uw anderung der ersten Jahrhunderthälfte . 
Es sieht nicht so aus, als ob in dieser Differenz der Unterschied zwischen 
norm aler Stadtw anderung und Landflucht steckte. Natürlich kann diese 
Abweichung von dem Soll der Pesttheorie örtliche oder landschaftliche 
G ründe haben. Jedenfalls aber sind hier noch Fragen, die in der weiteren 
Forschung nicht unbeachtet gelassen w erden so llten32.

Ich möchte diesen Fragenkreis aber nicht abschließen, ohne noch auf 
einen um gekehrten Fall in einem anderen Gebiet des hansischen Raumes 
hinzuweisen, wo die W irkungen der Pest theoriegem äß sichtbar werden 
— jedenfalls bis zum Abzug des ländlichen B e v ö lk e ru n g s ü b e rs c h u s s e s  
in die Stadt. Es handelt sich um die A ltstadt E lb ing33. H ier sind zwar 
keine Bürgerbücher erhalten, so daß jeder A nhalt für die absoluten 
Zahlen der Zuw anderung vom Lande fehlt. Doch reden schon die V er­
hältniszahlen einigerm aßen deutlich: U nter den Bewohnern der Stadt, 
die (nach ihren Herkunftsnam en) aus A ltpreußen nachgewiesen werden 
können, war das V erhältnis zwischen städtischer und ländlicher H er­
kunft bis 1353 25:55, nach 1353 dagegen bis 1400 27:135! M it anderen 
W orten: Das V erhältnis zwischen städtischer und ländlicher Herkunft

31 In Lüneburg von 635 auf 754 und in H annover von 344 auf 391 Neubürger 
bestimmbarer Herkunft. Das sind in Lüneburg 69 bzw. 73 v. H. und in H an­
nover 75 bzw. 74 v. H. der Gesamtzahl der Neubürger bestimmbarer Herkunft. 
In Lüneburg wurden in der ersten Jahrhunderthälfte insgesamt 1500 und in 
der zweiten H älfte 1802 Personen eingebürgert, in H annover 982 bzw. 1156. 
Überträgt man die obigen Prozentsätze auf diese Zahlen, so ergibt das für 
Lüneburg 1035 bzw. 1315 und in H annover 737 bzw. 855 Neubürger ländlicher 
Herkunft.

32 Es ist denkbar, daß der W üstungsvorgang vor allem  mit einer Abwanderung  
in die ländlichen Berufe des H andwerks in den Kirch- und Marktorten sowie 
in die kleineren Städte gekoppelt war. Doch bleibt auch dann der Unterschied  
auffällig , der sowohl in Lüneburg w ie in H annover zwischen dem dritten und 
dem vierten Viertel des Jahrhunderts festzustellen ist.

33 Penners, Untersuchungen, 79, 158 f.
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h at sich von 1:2 in der ersten H älfte  des 14. Jahrhunderts auf 1:5 in der 
zweiten Jah rhunderthä lfte  verschoben.

Gewiß, diesen Zahlen liegen nur die H erkunftsnam en von Leuten 
zugrunde, die nicht durch Bürgerbucheintragungen (größtenteils) als Z u ­
w anderer ausgewiesen sind. Die Fehlerquelle ist also größer. Doch möchte 
ich darau f hinweisen, daß die A ngehörigen der kaufm ännischen O ber­
schicht hier ausgeschieden sind. Es stecken in diesen Z ahlen  im wesent­
lichen Leute der H andw erker-, der Mittelschicht, in der die H erkunfts­
nam en länger Aussagewert behalten.

Betrachtet m an unter dem Gesichtspunkt der genannten Verschiebung 
die Herkunftsorte dieser Elbinger Z uw andere r34, so fällt auf, daß das 
Einzugsgebiet der Stadt in der zweiten Jahrhunderthälfte  kaum erweitert 
ist. Die Verstärkung des Zuzugs vom Lande erfolgte im wesentlichen 
aus dem gleichen Umkreis der Stadt, aus dem die ländlichen Zuwanderer 
vorher gekommen waren. Dieses Gebiet ist jetzt intensiver erfaßt worden.

In diesem bevölkerungsmäßigen H in terland  ist nun das Gebiet der 
E lbinger H öhe im Nordosten der S tadt besonders interessant. Es ist ein 
altes Ausgangsgebiet der deutschen Siedlung im O rdensland. Von hier 
zogen im A nfang  des 14. Jahrhunderts, wie K arl Kasiske festgestellt 
h a t35, Siedler in das nördliche E rm land. In den 20er Jah ren  beteiligten 
sie sich östlich davon an der Besiedlung des W aldam tes Eisenberg und 
z. T . auch seit den 30er Jah ren  an der w eiterer G ebiete im preußischen 
H interland. D ort aber ist um die M itte des Jahrhunderts ein starker 
Siedlerm angel erkennbar. Ich glaube nicht fehlzugehen m it der Annahm e, 
daß er in Zusam m enhang steht m it der verstärkten Stadtw anderung, 
wie sie in Elbing in der zweiten Jah rhunderthälfte  sichtbar wird. W ii 
haben hier einm al ein Beispiel vor Augen für die U rsachenverbindung 
zwischen Pest, Stadtw anderung und Menschenmangel auf dem  Lande, 
und zwar diesen in seinen Auswirkungen auf die deutsche Siedelbewegung 
im Osten.

Kehren w ir von hier aus nochmals zurück zu der vorhin liegengelassenen 
Frage nach den W i r k u n g e n  d e r  S e u c h e n  a u f  d e n  a l t d e u t s c h e n  
Z u g  i n  d i e  O s t s e e s t ä d t e .  Sie sind, wie gesagt, schwer festzustellen. 
Es fehlen hier Bürgerbücher — jedenfalls im Druck zugängliche — , die 
über beide H älften  des 14. Jahrhunderts h inw egführen30. W ir müssen 
daher versuchen, auf einem Umweg an unsere Frage heranzukomm en.

34 Ebd., Karte 3 und 4.
85 Karl Kasiske, D ie  Sicdlungstätigkeit des Deutschen Ordens im östlichen Preußen  

bis zum Jahre 1410 (Einzelschriften der Histor. Komm. f. ost- u. westpreuß. 
Landesforschung 5), 1934, 69, 71, 114.

36 Direkte Feststellungen sind nur für Stralsund möglich (vgl. Anm. 21). Eine 
K ontrolle der nachstehenden Ergebnisse an H and des dortigen Bürgerbuches 
wäre wünschenswert.
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Dazu bietet Braunsberg einen Ausgangspunkt. D enn das dortige 
Bürgerbuch bestätigt in absoluten Zahlen, was wir eben für Elbing in 
relativen Zahlen erfahren haben. D er Zuzug aus dem altpreußischen 
H in terland , dem H auptreservoir der ländlichen Zuw anderung, ist dort 
im Laufe der zweiten H älfte  des 14. Jahrhunderts erheblich gestiegen: 
von 32 und 33 N eubürgern (!) im fünften und sechsten Jahrzehn t auf 
68, 63 und 66 in den 60er, 70er und 80er Jahren . Im letzten Jahrzehnt 
fällt die Zahl wieder auf 39. Auch im A nteil an der Gesam tzuw anderung 
hat sich das kräftig  ausgewirkt, in einer Erhöhung nämlich von 59 v. H. 
in den 40er und 50er Jah ren  auf 73 v. H. im Durchschnitt der vier fol­
genden Jah rzehn te37.

Betrachten wir von hier aus noch einmal die E lbinger Verhältnisse. 
W enn in Braunsberg eine Erhöhung der Zuw anderung aus dem altpreu­
ßischen U m land festzustellen ist, so ist dasselbe für die Nachbarstadt 
Elbing, deren engeres Einzugsgebiet sich mit dem Braunsberger schnitt, 
auch wahrscheinlich. H ier hat sich der A nteil der aus dem Ordensland 
stammenden Bürger von der ersten zur zweiten H älfte  des 14. Ja h r­
hunderts von 38 v. H. auf 50 v. H. e rh ö h t38. M an w ird  darin  auch hier 
eine tatsächliche Verstärkung dieses Zuzuges zu sehen haben, vermutlich 
sogar eine Verstärkung, die — wie in Braunsberg — im Rahm en einer 
allgemeinen Zunahm e der Zuw anderung in diese Stadt steht. D am it aber 
werden auch die A nteilzahlen der a l t d e u t s c h e n  Z uw anderung inter­
essant. Es zeigt sich nämlich, daß sie — in der bürgerlichen M ittelschicht39 
— für W estfalen und Niedersachsen nur von 19 auf 16 v. H. sinken. Das 
ist angesichts der erheblichen Steigerung der Z uw anderung aus dem 
U m land (um 12 v. H.) wenig. M an w ird daher wenigstens d i e  Vermutung 
wagen dürfen, daß die altdeutsche Ostseewanderung, soweit sie in Elbing 
zutage tritt, durch den Eingriff der Pesten nicht wesentlich beeinträchtigt 
worden ist.

Das g ilt zunächst nur für Elbing. Doch m an wird verm uten müssen, 
daß es darüber hinaus auch allgem ein zutrifft. Jedenfalls legt dies eine 
Ü berlegung nahe, die sich an unsere Feststellung knüpft, daß die Pest­
folgen nicht nur die A bw anderung vom Lande, sondern auch die zwi­
schenstädtische W anderung verstärkten. W enn die Pesten nämlich eine 
allgemeine Erhöhung der W anderw elle  bewirkten, dann  w ird diese auch 
in den alten Kanälen gelaufen sein. D er Reiz der Ostseestädte kann sich

37 Penners, Untersuchungen, 88 f. Für eine Kontrolle sei bemerkt: Bei der Be­
rechnung der A nteilzahlen ist von der Gesamtsumme auszugehen, die sich aus 
der A ddition der dort angegebenen Zahlen für die E i n z e 1 landsdiaften ergibt 
(unter Ausscheidung also der zusam menfassenden Gebiete): 90, 180 und 144.

38 Ebd., 78. Zur Berechnung der A nteilzahlen  s. Anm. 37. A ls Gesamtsumm e er­
gibt sidi hier 241 für die Zeit bis 1353 und 345 von 1354 bis 1400.

39 S. o. 35.
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kaum verm indert haben. Auch in ihnen müssen die Pestverluste den Sog 
verstärkt haben.

N ur unter dieser Voraussetzung scheint es m ir auch verständlich zu 
sein, daß in der Rechtstadt Danzig noch im letzten D rittel des 14. J a h r ­
hunderts jeder dritte N eubürger aus dem altdeutschen Raum westlich 
von Elbe und Saale stam m te40. Das sind m ehr als 2 700 N eubürger 
(nicht Zuw anderer!) innerhalb von 36 Jahren , also 75 im Jahresdurch­
schnitt und dam it fast ebenso viele wie aus dem O rdensland Preußen, 
dem U m land der Stadt, das doch unter norm alen V erhältnissen weitaus 
an der Spitze liegen m üß te41. Jeder vierte N eubürger stam mte allein 
aus W estfalen und Niedersachsen, dem Kerngebiet der W anderungs­
bewegung. Jedenfalls also steckte in dieser Bewegung, soweit sie in Danzig 
zutage tritt, auch jetzt noch eine beträchtliche Kraft. Es mögen im Laufe 
des 14. Jahrhunderts Verschiebungen ihres Gewichtes zwischen den ver­
schiedenen Zielorten im Ostseeraum stattgefunden haben. Im ganzen aber 
scheint m ir die Ostseewanderung unverm indert durch das ganze J a h r ­
hundert hindurchgegangen zu sein.

Das ist nicht nur für die Frage der Seuchenwirkungen von Interesse. 
D arüber hinaus bietet diese Feststellung auch die G rundlage, von der 
aus m an eine grobe Vorstellung von der S t ä r k e  d e r  a l t d e u t s c h e n  
O s t s e e w a n d e r u n g  im 14. Jah rhundert gewinnen kann. Denn sie e r­
laubt uns, die in verschiedenen Städten gewonnenen, zeitlich begrenzten 
Ergebnisse auf das ganze Jah rhundert zu übertragen. Das gilt gewiß nicht 
für jede einzelne der vier größeren Städte, aus denen w ir die N eubürger­
zahlen kennen. Denn Danzig hatte  in der ersten Jah rhunderthä lfte  sicher 
nicht den gleichen Zuzug wie in der zweiten, aus der die Bürgerbücher 
vorliegen; und umgekehrt werden die für Lübeck, W ism ar und Stralsund 
aus der ersten Jah rhunderthälfte  überlieferten N eubürgerzahlen zweifel­
los h in ter denen der Folgezeit Zurückbleiben. — Dasselbe gilt dann nach 
dem Gesagten auch für die Stärke des altdeutschen Zuzugs. Doch dürfte 
sich dieses Zuviel und Zuwenig in der Summe der vier Städte wenigstens 
soweit ausgleichen, daß m an eine annähernde G rößenvorstellung ge­
winnt. Die Endsumme wird eher zu klein als zu groß sein. Das aber ent­
spricht gerade dem Ziel, über das die Schätzung ohnehin nicht h inaus­
kommen kann: der sicheren M i n d e s t z a h l  der altdeutschen Ostseew an­
derung.

W ir übertragen also für Lübeck, W ism ar, Stralsund und D anzig (Recht­
stadt) die aus diesen Städten bekannten N eubürgerzahlen auf das ganze 
Jah rhundert und ebenso den A nteil, den der altdeutsche Raum (nach

40 646 von 1877 (Penners, Untersuchungen, 51). Für eine Kontrolle: D ie nur in 
den zusammenfassenden Gebieten lokalisierten Herkunftsorte m ußten bei d ie­
ser Berechnung unberücksichtigt bleiben.

41 Nämlich 34 v. H. von 6289 Neubürgern (s. ebd.).
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den Herkunftsnamen) an diesen Neubürgern stellte. Es ergibt sich dann, 
daß in den vier Städten rund 20 000 Neubürger aus dem Raum westlich 
von Elbe und Saale stam m ten42.

W as aber besagt das für die Zuw anderung? Sicher ist zunächst nur, 
daß sie stärker war. Doch um wieviel? — D er oben43 allgem ein auf 
die G esam tzuwanderung (als Minimum) angew andte M ultiplikator 2,5 
w ird hier nicht anw endbar sein. Er ist zu groß. Denn bei dieser Fern­
w anderung ist vor allem  für die Frauen und K inder nicht dam it zu 
rechnen, daß sie im gleichen M aße beteiligt w aren wie beim Zuzug 
aus der Umgebung. Sicher werden auch sie sowie Gesinde und Bei­
sassen mit eigenem H aushalt und vor allem  Gesellen unter den a lt­
deutschen Zuw anderern gewesen sein. In welchem V erhältnis aber ihre 
Z ahl zu der der N eubürger stand, ist fraglich. W enn w ir nicht ins 
Raten verfallen wollen, müssen w ir uns auch hier w ieder mit der A n­
setzung einer M indestziffer begnügen. Als solche dürfte  die H älfte  der 
Z ahl der N eubürger ohne weiteres, auch ohne Beweis, der Sicherheits­
forderung genügen44. W ir kommen dann für die vier genannten Städte 
im 14. Jahrhundert auf ein M inimum von 30000 Zuw anderern  aus dem 
Raum westlich von Elbe und Saale.

Das sagt natürlich noch nicht genug. Es fehlen in dieser Rechnung 
Städte wie Rostock, Greifswald, Stettin, Elbing, Königsberg, Riga, Reval, 
von den Kleinstädten und von den in dieser Zeit hochkommenden skan­
dinavischen Städten ganz zu schweigen. W ie  stark ist der altdeutsche 
Zuzug dort anzunehmen?

Sicher ist nur, daß auch diese Städte vom altdeutschen W anderzug 
erreicht wurden. Es läßt sich allgemein feststellen, daß die Bürgerschaft 
der mittleren und größeren Ostseestädte zu etwa einem Fünftel bis einem 
Drittel aus dem Raum links von Elbe und Saale stammte. Dies gilt 
für Wismar, Rostock, Stralsund, Greifswald, Stettin, Rechtstadt Danzig 
und Altstadt Elbing. Darunter liegen die Kleinstädte Kiel und Brauns­

42 D ie Berechnungsunterlagen s. Anm. 15 (Neubürgerzahlen) und Penners, in: 
LünebBll. 2 (1951), 43 Anm . 5 (altdeutsche A nteilzahlen). Es ergibt sidi: Lübeck 
54 v. H. aus Altdeutschland bei einer Gesam teinbürgerung von 19 000 =  rund 
10 200; W ism ar 20 v. H. bei 5700 =  rund 1100; Stralsund 28 v. H . bei 12300 
=  rund 3400; D anzig (Rechtstadt) 33 v. H. bei 17 500 =  rund 5700. — D ie Zah­
len sind selbstverständlich nicht mehr als rechnerische Anhaltspunkte.

43 S. o. 17.
44 Einen allgem einen H inw eis bieten für die G esellen  Biichers Feststellungen aus 

Frankfurt a. M. im 15. Jh. (627 ff.). N adi ihnen kamen die G esellen zu 76 v. H. 
aus Gegenden über 10 M eilen Entfernung, die Neubürger dagegen nur zu 
24 v. H. (655). — Daß auch Frauen und Kinder w eitliegende Auswanderungs­
ziele erreichen, ist von der überseeischen Auswanderung des 19. Jhs. bekannt. 
Mis dem Regierungsbezirk Osnabrück z. B.  zogen 1832— 66 nach Übersee 11 071 
led ige Frauen (bei 15 298 ledigen M ännern) sow ie 7992 Fam ilien m it 34 261 
Personen (Karl Kiel, Gründe und Folgen der Auswanderung aus dem Osna- 
brücker Regierungsbezirk, insbesondere nach den V ereinigten Staaten, in: 
OsnMitt. 61 [ 1941], 176).



Zuwanderung in den Hansestädten des späten Mittelalters 39

berg sowie die N eustadt Elbing m it 10— 15 v. H., darüber Lübeck 
mit gut 50 v. H .45. Diese Z ahlen entstam m en zwar verschiedenen Z eit­
abschnitten und sind Untersuchungen entnommen, die sowohl nach ihrer 
Q uellengrundlage wie nach ihrer M ethodik von recht unterschiedlichem 
W ert sind. Doch ist ihre allgem eine Richtigkeit nicht zu bezweifeln. 
Sie bestätigen sich gegenseitig durch ihre einleuchtende Größenstufung. 
A n der Spitze steht Lübeck, dem m an wegen seiner Bedeutung und 
seiner geographischen Lage ohne Bedenken eine A usnahm estellung zu­
billigen w ird. Es folgen die größeren und m ittleren H andelsstädte, deren 
altdeutscher A nteilsatz von einem Fünftel bis einem D rittel auch für 
weitere Städte gleicher G rößenordnung gelten dürfte. Bei den kleineren 
Städten, vertreten  durch Kiel, die N eustadt von Elbing und Braunsberg, 
fä llt der altdeutsche A nteil m it 10— 15 v. H. stark ab; er w ird bei 
anderen Städten vielleicht noch tiefer liegen. — Die altdeutsche Ost­
seew anderung konzentrierte sich also vor allem auf die größeren und 
m ittleren Handelsplätze. Am deutlichsten tritt dies im Vergleich zwischen 
der A lt- und der N eustadt Elbing zutage (25:12 v. H.), der den U n ter­
schied zwischen — zugespitzt ausgedrückt — Kaufm anns- und G ew erbe­
stadt anzeig t40.

Die Untersuchungsbasis ist breit genug, um zu dem Schluß zu be­
rechtigen, daß die Stärke des altdeutschen Zuzugs allgem ein zur G röße 
und Bedeutung der Städte in einer Beziehung stand, daß also die Be­
völkerungszahl einen ungefähren A nhalt auch für die Stärke dieser Z u ­
w anderung b ie te t47. Nun hatten  w ir in Lübeck, W ism ar, S tralsund und

45 D ie zugrundeliegende Literatur s. bei Penners, in: LünebBll. 2 (1951), 43 
Anm. 5 und 6. Für Stettin ist jetzt Aßm ann heranzuziehen (s. o. Anm . 1).

46 Der Unterschied w iederholt sich, wenn man die altdeutschen A nteilsätze in der 
Reditstadt D anzig 1364— 99 mit denen in der Jungstadt 1400— 25 vergleicht. 
Sie lauten 33 bzw. 18 v. H . (Penners, Untersudiungen, 51 ff., 59). —  Können 
schon die Zahlen gegen Ende des 14. Jhs. nicht mehr genau sein, so g ilt das 
natürlich noch verstärkt für die des 15. Jhs.

47 Das w ird auch für die livländischen und skandinavischen Städte gelten, obwohl 
hier die Q uellen spärlicher fließen (s. Penners, in: LünebBll. 2 (1951), 53 Anm. 
33). In den livländischen Städten wird der A nteil der altdeutschen Zuwanderer 
höher gewesen sein als in den skandinavischen. In Reval weisen nach dem 
Wittschopbuch 1312—60 von 99 bestimmbaren Herkunftsnamen 53 auf das 
linkselbische Altdeutschland (ebd.). V gl. dazu bei H einz v. zur M ühlen (in: 
H G bll. 75 [1957], 50f.) die Karte nach dem Denkelbuch 1333— 74. Paul Jo- 
hansen (W estfälische W esenszüge in der Geschichte und Kultur A lt-L ivlands, 
in: Der Raum W estfalen IV 1, 1958, 267 ff.) weist dagegen darauf hin, daß 
in Riga die Handwerker im 15.— 17. Jh. vorwiegend aus dem kolonialen N ord ­
osten Deutschlands kamen, und nimmt dasselbe auch für die ältere Zeit an. 
Das würde einen landsmannschaftlichen Unterschied zu den K aufleuten bedeu­
ten, d ie vorw iegend aus W estfalen  stammten, und damit einen relativ  kleinen 
A nteil altdeutscher Zuwanderer im 14. Jh. Es bleibt aber zu fragen, ob der 
Rüdeschluß aus den späteren Verhältnissen gestattet ist. Der H inw eis auf Märta 
Äsdahl H olm bergs „Studien zu den niederdeutschen Handwerkerbezeichnungen  
des M ittela lters“ (Lunder Germanist. Forschungen 24, 1950) genügt jedenfalls  
für die hier gestellte Frage nach dem altdeutschen (also nicht nur dem west-
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Danzig, die zusammen um 1400 etwa 50—60 000 Einw ohner h a tte n 48, im 
14. Jah rhundert wenigstens 30 000 Z uw anderer aus Altdeutschland ge­
schätzt. Für die übrigen Ostseestädte m ittlerer und größerer Bedeutung, 
die zusammen eine wenigstens gleich große Bevölkerungszahl hatten, so­
wie für die kleineren Städte m it insgesamt vielleicht 20—30 000 Ein­
w ohnern wird daher in summa sicher ein mindestens gleich starker Zuzug 
von dort anzunehmen sein49. H ierbei ist bereits ein Sicherheitsspielraum 
offen gelassen50. Alles in allem  w ird also die Stärke der altdeutschen 
Ostseewanderung im 14. Jah rhundert im M inimum auf 60 000 Personen 
zu schätzen se in51.

fälischen) Element in der Handwerkerschaft nicht. Denn ostfälische D ialekt­
form en in Riga und Reval besagen hierzu wenig. Sie finden sich auch in Lübeck, 
dem Hauptzielort der westfälischen Auswanderung. W ie sie dorthin gelangt 
sind, könnte eine genauere Untersuchung des Lübecker Bürgerbuches 1317—55 
zeigen. Es enthält gut 350 Eintragungen von Neubürgern, für die sowohl der 
Beruf w ie die Herkunft angegeben sind. Schon eine flüchtige Durchsicht zeigt, 
daß unter den Handwerkern der ostfälische und nordalbingische A nteil — 
unterschiedlich nach den verschiedenen Berufszweigen —  recht stark war. W as 
in Lübeck gilt, wird verstärkt auch für die livländischen Städte zutreffen, wo das 
nicht-westfälische Element noch durch einen stärkeren ostdeutschen Zuzug ver­
stärkt wurde. Dam it würde Johansens These, daß schon in der Frühzeit ein 
landsmannschaftlicher Unterschied zwischen der Kaufmanns- und der H and­
werkerschicht bestand, noch nicht berührt sein. Sie wäre für das 14. und 13. Jh. 
nur dahin einzuschränken, daß das westfälische Element in der kaufmännischen 
Oberschicht führend war, in der handwerklichen Mittelschicht dagegen in einem 
breiteren Zustrom auch ostfälisch-niedersächsischer und ostniederdeutscher Zu­
wanderer aufging. Ein solcher Unterschied zwischen Ober- und Mittelschicht 
ist auch für Thorn im 14. Jh. belegt, und zwar hier in der Form, daß eine stark 
westfälische Kaufmannsschicht eine vor allem  schlesisch-ostmitteldeutsche Hand­
werkerschicht überlagerte (Penners, Untersuchungen, 60 ff. D ie stark westfälische 
Zusammensetzung der Kaufmannschaft bestätigt eingehender K arl-Otto A hn­
sehl, Thorns Seehandel und Kaufmannschaft um 1370 [W iss. Beiträge z. Gesch. 
u. Landeskunde Ost-M itteleuropas 53], 1961, 110 ff ). Es ist Johansen also 
darin zuzustimmen, daß das starke westfälische Elem ent in der Kaufmannschaft 
keineswegs zugleich auch eine entsprechende Stärke der W estfalen  in der H and­
werkerschaft bedeutet — in den livländischen Städten nicht und w ohl auch selbst 
in Lübeck nicht. Doch läßt sich daraus noch nicht auf ein U berw iegen der ost­
deutschen Handwerker schließen. W enn diese später — belegt für Riga — 
dominieren, so scheint das eine Entwicklung der frühen N euzeit zu sein. Jeden­
falls ist ein solcher Umschwung für D anzig vom  14. zum 16./17. und erst recht 
im 18. Jh. deutlich erkennbar (vgl. die Zahlen bei Penners, Untersuchungen,
46 ff., m it denen bei Penners-Ellwart, T afel I, und bei R. W alther, D ie Dan-
ziger Bürgerschaft im 18. Jh., in: Zs. d. W estpreuß. GV 73 (1937), 63 ff.

48 Penners, in: LünebBll. 2 (1951), 34 und 51 Anm. 27.
49 D ie Einwohnerzahlen s. ebd., 34 ff., 51 f. Anm. 27, 32.
59 Er ist schon wegen der Bevölkerungsfluktuation erforderlich, von der oben (24) 

die Rede war. V iele Zuwanderer werden in verschiedenen Städten doppelt er­
scheinen.

51 D as ergibt einen Jahresdurchschnitt von 600 Personen. — Obwohl die Aus­
w anderung nach Amerika im 19. Jh. ganz andere Voraussetzungen hatte, sei 
zum Vergleich angeführt: 1820— 1919 siedelten im Durchschnitt 55 000 Personen 
jährlich aus Deutschland nach Am erika über (W . W inkler, Statistisches H and­
buch des gesamten Deutschtums, 1927, 320).
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Das ist gewiß eine sehr grobe Schätzung; grob in dem Sinne, daß  sie 
auf Kosten der größtmöglichen Genauigkeit nur eine möglichst sichere 
M indestzahl gewinnt. D a die wirkliche Stärke erheblich größer gewesen 
sein kann, sagt sie nicht allzu viel. Im m erhin ist dam it aber die Basis 
für eine G rößenvorstellung gewonnen.

Welches Gewicht die Bewegung quantitativ  in den Ostseestädten, d. h. 
als Z u  W anderungsvorgang, hatte, w urde bereits erörtert. Ih re  zahlen­
m äßige Bedeutung im altdeutschen Ausgangsgebiet, als A b w an d eru n g s­
vorgang, ist für das Land Lüneburg — etwa den heutigen R egierungs­
bezirk — abschätzbar52. Von dort zogen im 14. Jah rhundert wenigstens 
4000 Personen in die Ostseestädte, also jährlich wenigstens 40, und zwar 
bei rund 80—90000 Einwohnern, die das L and um die M itte des 15. (!) 
Jahrhunderts hatte. W enn w ir diese Einwohnerzahl — trotz der Seuchen­
verluste (von denen w ir nicht wissen, in welcher Zeit sie w ieder aus­
geglichen wurden) — als ungefähre G rößenvorstellung auch fü r das
14. Jah rhundert gelten lassen, so bedeutet es, daß die jährliche A b­
w anderung zur Bevölkerungszahl im V erhältnis 1:2000—2300 stand. Diese 
Relation ist sicher sehr ungenau — in den Zahlen sowohl wie durch 
das zeitliche A useinanderfallen der beiden Vergleichsziffern. Ü berdies 
ist sie offenkundig alles andere als ein idealer W eg des statistischen V er­
gleichs. Doch steht eine andere Möglichkeit nicht zur V erfügung53.

Vergleichen w ir die Ostseewanderung des 14. Jahrhunderts schließlich 
noch m it dem gleichzeitigen Zug vom Lande in die Stadt, so ergibt 
sich auch hier eine beachtliche Stärke. D enn den mindestens 4000 A us­
w anderern des Landes Lüneburg, die im 14. Jah rhundert über die Elbe 
in die Ostseestädte zogen, stehen überschlägig etwa 9— 10000 L an d ­
bewohner des gleichen Gebiets gegenüber, die in die Städte des Landes 
und der Nachbargebiete abw anderten54. Die beiden Bewegungen lassen 
sich natürlich nicht scharf gegeneinander abgrenzen. Doch wird wenigstens 
soviel deutlich, daß die Ostseestädte eine erhebliche A nziehungskraft 
hatten.

Die zahlenm äßige Bedeutung der altdeutschen A bw anderung in den 
Ostseeraum läßt sich z. Z t. nur an dieser Stichprobe für das L and L üne­

52 Penners, in: LünebBll. 2 (1951), 39.
53 Zum Vergleich: 1830— 1861 wandern aus dem Landdrosteibezirk Lüneburg 

wenigstens 6243 Personen =  jährlich rund 200 Personen aus, und zwar bei 
(1858) 358 000 Einwohnern, so daß im Durchschnitt ein Auswanderer auf je  
1800 Einwohner pro Jahr zu redinen ist. Th. Penners, Entstehung und Ursachen  
der überseeischen Auswanderungsbewegung im Lande Lüneburg vor 100 Jah ­
ren, in: LünebBll. 4 (1953), 105 f.; die Einwohnerzahl nach H. Ringklib, S tati­
stische Übersicht der E intheilung des Königreiches H annover, 1859. Im gesam t­
deutschen Durchschnitt entfiel in der Zeit 1820— 1919 ein A uswanderer auf 
etwa 800 Einwohner.

54 Penners, in: LünebBll. 2 (1951), 57 Anm. 51. — Bei (M itte des 15. Jhs.!) rund 
70 000 Landbewohnern.
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bürg ermessen; und auch hier können die genannten Zahlen, das sei 
ausdrücklich betont, nur den W ert von A nhaltspunkten haben. D er Ost­
seezug wird in anderen Landschaften, vor allem im westfälischen 
Kerngebiet der Bewegung, vermutlich einen noch größeren Teil der Be­
völkerung erfaßt haben. A llerdings, die verhältnism äßig zahlreichen 
Nachrichten über die westfälische Abstam m ung der kaufmännischen Füh­
rungsschicht in den Ostseestädten vermögen dazu wenig auszusagen. Sie 
erfassen vor allem die Erfolgreichen unter den A usw anderern und er­
lauben keinen Rückschluß auf die Stärke der Gesamtbewegung. Zwar 
g ilt das — in eingeschränktem M aße — auch für die statistischen E r­
gebnisse nach den Herkunftsnamen, insofern in ihnen diejenigen Z u­
wanderer, die in der städtischen Unterschicht blieben, und darüber hinaus 
allgem ein die N icht-Bürger nur unzulänglich vertreten  sind. Doch ist 
in ihnen immerhin, jedenfalls von der m ännlichen Bevölkerung, der 
größte Teil repräsentiert. Die Ergebnisse sind fü r eine Reihe von Städten 
kartographisch veranschaulicht55 und lassen deutlich eine starke H äufung 
der O rte in W estfalen, vor allem um Lippe und Ruhr, erkennen. Die 
M assierung ist so dicht, daß m an danach auch eine relativ  stärkere 
Erfassung der Bevölkerung verm uten mödite. M ehr als eine Verm utung 
allerdings kann das nicht sein, da hier die Siedlungs- und Bevölkerungs­
dichte unbekannt ist.

Die Bedeutung, die die Ostseewanderung in ihrem nordwestdeutschen 
Ausgangsgebiet — als A b  W anderungsvorgang — zahlenm äßig gehabt 
hat, stimmt gut zu dem, was w ir auf der anderen Seite über den Z u­
wanderungsstau in den Ostseestädten des 14. Jahrhunderts feststellten. 
Die Stärke der Zuw anderung dort ging, wie w ir sahen, weit über die

55 Für Lübeck und Stralsund s. Hans Bahlow, Der Z ug nach dem Osten im Spiegel 
der niederdeutschen Namenforschung, insbesondere in Mecklenburg, in: Teu- 
thonista 9 (1933); für Stettin s. Aßm ann; für die Städte des Ordenslandes 
Preußen s. Penners, Untersuchungen; für Reval s. v. zur M ühlen; für Stock­
holm  s. Eberhard W einauge, D ie deutsche Bevölkerung im m ittelalterlichen  
Stockholm (Schriften zur polit. Gesch. u. Rassenkunde Schlesw ig-H olsteins 5), 
1942. — Als N egativ-B ild  sind von Belang die Karten für Krakau von Herbert 
Franze (Herkunft und Volkszugehörigkeit der Krakauer Bürger des 15. Jahr­
hunderts, in: Deutsche M onatshefte in  Polen 2 [1935/36], 438/39) und für Lem­
berg von W eczerka. — Faßt man die Karten der O stseestädte in einem Gesam t­
bild zusammen, so ergibt sich, daß sie sich im nördlichen A ltdeutschland w eit­
gehend decken. Dam it soll nicht gesagt sein, daß sie in allen  Einzelheiten  
stimmen. Im G egenteil, man kann mancherlei gegen  sie ins Feld führen; sie 
stecken mit Sicherheit im einzelnen voller Fehler und könnten ein Tum m el­
platz für M einungsfehden sein. W er sich bereits mit der Bestim m ung von 
Herkunftsnamen befaßt hat, wird nicht darüber erstaunt sein. Trotzdem  sind 
sie in dem, worauf es zunächst ankommt, im V or- und Zurücktreten der ver­
schiedenen Landschaften, sicher richtig. Sie bestätigen sich gegenseitig  in ihrer 
Übereinstimmung.
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in den Binnenstädten des nördlichen A ltdeutschland hinaus und erreichte 
ein Ausmaß, das zur Größe dieser Städte oder zu ihrem W achstum (D an­
zig) in keinem natürlichen V erhältnis m ehr stand.

Gewiß w aren an dem Z ulauf in den Ostseestädten auch und vor allem 
Leute aus der näheren und w eiteren Um gebung beteiligt. W enn  aber 
in Lübeck rund die H älfte der Z uw anderer und in den anderen größeren 
Seestädten im Durchschnitt etw a ein Viertel aus dem Raum westlich 
von Elbe und Saale stammte, aus einem A usw anderungsgebiet also, des­
sen westfälisches Zentrum  im M inimum 300 km entfernt war, dann 
zeigt dies deutlich, daß der Zuw anderungsstau in den O stseestädten auch 
mit dieser altdeutschen A usw anderungsbew egung in einem Zusam m en­
hang stand. Die Zahlen, die ich nannte, verm itteln wenigstens eine 
A hnung von der dynamischen Kraft, die diese Bevölkerungsvorgänge 
im Ostseegebiet, der dam aligen „Neuen W e lt“, hatten.

Diese Kraft scheint auch durch die ungeheuren Seuchenverluste seit 
der M itte des 14. Jahrhunderts nicht gebrochen worden zu sein. Es 
ließ sich zwar noch kein schlüssiger Beweis für diese A nnahm e führen. 
D afür w ären Bürgerbücher der Ostseestädte erforderlich, die über beide 
oder wenigstens Teile von beiden Jahrhunderthälften  hinwegreichen 
(Stralsund). Doch sprechen einige Indizien dafür, daß die altdeutsche 
N achwanderung auch in der zweiten H älfte  des 14. Jah rhunderts  kaum 
verm indert angedauert hat.

Das ist nicht so erstaunlich, wie es zunächst scheint, wenn m an die 
Ergebnisse in Rechnung zieht, die die Untersuchung der Seuchenfolgen 
auf die Zuw anderung in Lüneburg und H annover einbrachte. Es zeigte 
sich hier, daß die Seuchen — entgegen der allgem einen A nnahm e — 
nicht nur die Land-S tadtw anderung verstärkt haben, sondern auch die 
W anderung von Stadt zu Stadt. Die M obilität der Bevölkerung scheint 
also allgem ein erhöht worden zu sein. D ann konnte aber auch der Sog, den 
die Ostseestädte ausübten, ungebrochen fortdauern.

Z ur These, daß die Seuchen — indirekt über eine A grarkrise — den 
Anstoß zu einer Landflucht gegeben haben, ist dam it noch nichts gesagt. 
Sie w ird weder bestätigt noch w iderlegt und wird es auch dann  nicht, 
wenn Untersuchungen an weiteren O rten zu den gleichen Ergebnissen 
führen. N ur soviel läßt sich sagen, daß das ländliche Elem ent in L üne­
burg und H annover und (soweit erkennbar) auch in Lübeck von der 
ersten zur zweiten H älfte des 14. Jahrhunderts keineswegs in einem 
Ausmaß verstärkt worden ist, das m an überraschend nennen könnte. 
Z ur Frage nach einer Landflucht bedeutet aber auch das wenig, da 
h ierfür alle Vergleichszahlen fehlen. Selbst der Hinweis aus dem O rdens­
land Preußen, daß dort um die M itte des 14. Jahrhunderts gleichzeitig 
mit der verstärkten S tadtw anderung ein Siedlermangel spürbar wurde, 
besagt nur etwas über die ländliche Ü b e rs c h u ß b e v ö lk e ru n g . Sie w andte
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sich verm ehrt der S tadt zu. Ein Eingriff des städtischen Sogs in die S u b ­
s t a n z  der Landbevölkerung, wie ihn die W üstungen andernorts teilweise 
anzuzeigen scheinen, ist dam it noch nicht belegt.

Es sind ausschließlich quantitative Feststellungen, die hier vorgelegt 
wurden. Selbstverständlich ist „die Zuw anderung in den H ansestädten“ 
dam it nicht erschöpft. In W irtschaft, Politik und Kunst hat sie, vor allem 
die altdeutsche Zuw anderung in die Städte des Ostseeraumes, eine Rolle 
gespielt, die mit Zahlen nicht auszudrücken ist. W enn ich dennoch die 
Z ah len  in den V ordergrund gestellt habe, so deshalb, weil ich meine, 
daß h ier noch W esentliches der Untersuchung harrt. W ir kommen nicht 
darum  herum, uns von den Vorgängen, die w ir als solche kennen, auch 
eine G rößenvorstellung zu machen.

Gew iß, das W esen der Zahl ist Vereinfachung. Sie kann nur an die 
W irklichkeit heranführen, nicht in sie hinein. Doch gibt es historische 
W irklichkeiten allgem einer A rt, die nur von den Z ahlen  her greifbar 
sind. Dazu gehören die Folgeerscheinungen der Seuchen, die wirtschaft­
lichen Erschütterungen, die sie bewirkten, und deren Niederschlag in der 
Zuw anderung der Städte. Dazu gehört aber auch der Menschenstau, den 
w ir in den Ostseestädten kennenlernten. In V erbindung m it der Stärke 
des Zuzugs aus dem nördlichen A ltdeutschland verm ittelt er wenigstens 
eine A hnung von den Energien, die sich dam als in diesen Zentren der 
hansischen W irtschaftsexpansion ansammelten.

N a c h w o r t
Im  V ortrag w urde eine K arte der nam engebenden Städte und Flecken 

nach den Bürgerbüchern von Lübeck, W ism ar, Stralsund und Danzig 
gezeigt sowie eine gleiche K arte nach dem Lübecker Bürgerbuch m it Be­
zeichnung der ungefähren Zahl der N am enträger. In beiden K arten waren 
die Fernhandelsstraßen nach der Übersichtskarte im A tlas der Hansischen 
H andelsstraßen von Friedrich Bruns und Hugo W eczerka (Quellen und 
D arst. zur hansischen Gesch. N F X III  1, 1962, K arte A-B) eingetragen. 
Die zweite K arte zeigte, daß die einzelnen Städte W estfalens stärker 
in Lübeck vertreten w aren als die Ostfalens (an der Spitze M ünster mit 
86, Soest mit 69, Osnabrück m it 68 N eubürgern). Im übrigen bestätigten 
beide Karten die bereits von Paul Johansen fü r Riga kartographisch ver­
anschaulichte Feststellung (in: D er Raum W estfalen  IV 1, 1958, 273), 
daß zwischen Ausw anderung und Fernhandelswegen ein Zusam m enhang 
besteht. Das überrascht natürlich nicht. Denn wir wissen ohnehin, daß 
es der Kaufm ann war, der den Ostseeraum der nordwestdeutschen Aus­
w anderung erschloß; und da die K arte nur H andels- und Gewerbe­
plätze enthielt, w ar ein anderes Bild kaum zu erw arten. — Anders 
steht es mit den Landorten. Bei einer sorgsamen und vorsichtigen Be­
stim m ung der Herkunftsnamen bleiben in Nordwestdeutschland nur relativ
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wenige Landorte übrig, die eindeutig lokalisiert werden können. Eine 
entsprechende Untersuchung fehlt aber noch. Nach den späteren V er­
hältnissen erscheint es m ir am wahrscheinlichsten, daß auf dem L ande 
vorwiegend die nahe- oder nächstgelegenen Städte die A nreger und 
V erm ittler w aren (vgl. H edw ig und Th. Penners, Die L and-S tad t- 
w anderung im Spiegel der D anziger Bürgerbücher von 1640— 1709, in: 
Studien z. Gesch. d. Preußenlandes. Festschrift f. Erich Keyser, hrsg. 
von E. Bahr, 1963, 305 f.). Die ländliche A usw anderung in den Ostsee­
raum  hätte  sich danach hauptsächlich im Rahm en der S tadtw anderung 
vollzogen, die ja  vorwiegend zunächst in die nahe gelegenen S tädte der 
H eim at ging. Ihre Ursachen, soweit sie im Abw anderungsgebiet zu suchen 
sind, w ären dann dieselben gewesen wie bei der allgem einen L and- 
S tadtw anderung. Für die H inw endung zu den Ostseestädten sodann w ür­
den die G ründe nicht anders ausgesehen haben als bei den städtischen 
A usw anderern, vor allem bei denen aus der städtischen M ittel- und U n te r­
schicht. Die Ostseewanderung wäre danach im 14. Jah rhundert in erster 
Linie ein zwischenstädtischer, ein hansischer Vorgang, und die Frage nach 
ihren G ründen könnte sich auf den städtischen Bereich beschränken; und 
in ihm ließe sie sich räumlich zunächst auf eine ausgewählte Zahl von 
starken Zentren der A bw anderung einengen. Sachlich w ird sie dadurch 
allerdings nicht viel einfacher. Vor dem E in tritt in den Bereich der 
Kombination steht w eiterhin die nüchterne Faktensammlung, vor allem  
die zur Frage nach der sozialen und beruflichen Zusamm ensetzung der 
Ostseewanderer.



D I E  D I P L O M A T I S C H E N  U N D  K O N S U L A R I S C H E N  
B E Z I E H U N G E N  Z W I S C H E N  D E N  H A N S E S T Ä D T E N  

U N D  S P A N I E N  I N  D E R  Z W E I T E N  H Ä L F T E  
D E S  18. J A H R H U N D E R T S

von

H A N S  P O H L

I. D i e  A n f ä n g e  d e r  d i p l o m a t i s c h e n  u n d  k o n s u l a r i s c h e n
B e z i e h u n g e n

Vor  mehr als dreißig Jahren  schrieb Ludwig Beutin, daß unser Wissen 
über die Entstehung des Konsulatswesens „noch über längere Strecken 
hin im Dunklen ist“ b Diese Feststellung scheint m ir auch heute noch 
aktuell zu sein. Aufgabe dieses Beitrages soll es daher sein, für einen be­
stimmten Bereich das Dunkel anhand von konkreten Angaben aus bisher 
unbekanntem Aktenmaterial etwas zu erhellen. Die zeitliche Begrenzung 
ergab sich aus drei Gründen. Einmal waren die seit dem 17. Jahrhundert 
bestehenden diplomatischen Beziehungen zwischen beiden Partnern  am 
Beginn des 18. Jahrhunderts  in Verfall geraten. Die beiden wichtigsten 
Konsulate in Cadiz und Malaga wurden erst seit dem letzten Jahrzehnt 
vor der Jahrhundertm itte  wieder regelmäßig und die „A gentie“ in Madrid 
um dieselbe Zeit neu besetzt. Ferner ernannte die spanische Regierung 
1740 ihren ersten Konsul in Hamburg.

Als im 16. Jahrhundert  die hansische Schiffahrt nach Spanien und Por­
tugal großen Umfang annahm, „begann sich bei den Hansen das Konsu­
latswesen auszubilden. Freilich waren diese Anfänge zunächst primitiv, 
sie waren auch keineswegs einheitlich, weil in jedem Hafen besondere 
Umstände berücksichtigt sein wollten.“ Bereits im Jah re  1570 wurde ein 
de Goes „von den Alterleuten der in Lissabon ansässigen Kaufleute" zum 
Konsul gewählt und danach vom König bestä tig t2. In Spanien wurden

1 Ludw ig Beutin, Zur Entstehung des deutschen Konsulatswesens im 16. u.
17. Jahrhundert, in: V SW G  21 (1928), 448.

2 Ebd., 439. — Zum Konsulatswesen, insbesondere hamburgischen, vgl. Josef 
Kulischer, A llgem eine Wirtschaftsgeschichte des M ittelalters und der Neuzeit, 
2. Aufl. München 1958, Bd. 1, 288; Otto Beneke, Zur Geschichte des Hambur­
gischen Consulatwesens. Gedruckter Archivalbericht v. 24. 11. 1866 im Staats­
archiv Hamburg (künftig: S tA H b g.), 1 ff.; A dolph Soetbeer, Das hamburgische 
Consulatswesen, in: Zs. d. Ver. f. deutsdie Statistik 1 (1847), 84; A lex, de M il­
titz, Manuel des Consuls, London u. Berlin 1837/38, T. 2, bes. 379 ff.; J. M. Lap­
penberg, Listen der in Hamburg residirenden, w ie der dasselbe vertretenden  
Diplom aten und Consuln, in: ZV H G  3 (1851), 526 ff.; H ans Pohl, D ie Bezie­
hungen Hamburgs zu Spanien und dem spanischen Am erika in der Z eit von 
1740 bis 1806 (VSW G , Beiheft 45), W iesbaden 1963, 2 ff.
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dagegen die Konsuln vom König ernannt. Diese Sitte übertrug man nach 
der Vereinigung Portugals mit Spanien (1580) auch auf Portugal.

Auf dem Hansetag im Jahre  1601 wurde vorgeschlagen, in Lissabon 
und Sevilla je  einen Konsul und in M adrid einen Agenten anzustellen3. 
Damit tauchte wohl erstmals der Gedanke auf, außer durch Konsuln noch 
durch einen diplomatischen Abgesandten am spanischen Hofe vertreten 
zu sein. Die Agenten gehörten seit der Mitte des 16. Jahrhunderts, als 
sich die Zweiteilung in Diplomaten höheren und niederen Ranges vollzog, 
zu denen des niederen Ranges4.

In den sogenannten „Privilegien“ von 1607 — Vereinbarungen, die 
zwischen der nach M adrid gekommenen hansischen Gesandtschaft und 
Philipp III. ausgehandelt worden waren — verzichtete die spanische Re­
gierung auf die Ernennung der Konsuln. Danach konnten die Hansestädte 
in Zukunft mehrere Konsuln an allen für den Handel wichtigen Orten im 
spanischen Mutterland einsetzen und einen Vertreter an den spanischen 
Hof entsenden, der von ihnen gewählt und ernannt und vom spanischen 
König bestätigt werden sollte. Spanien erkannte damit zugleich die H anse­
städte als vollgültigen Partner an und stellte sie den souveränen Staaten 
gleich. Dam it begann eine neue Entwicklung. Der Konsul war von nun an 
„Beamter der Hanse als Gesamtheit“. Er erhielt seine Instruktionen vom 
Hansetag und sein Gehalt aus einer gemeinsamen Kasse, in die die Spa­
nienhändler der Städte eine Abgabe, die „spanische Kollekte“, zahlten. Er 
war mehr als ein Agent, der nur entsprechend seinen Leistungen G eld­
geschenke e rh ie lt5. Die 1607 begonnene Entwicklung fand jedoch schon 
1614 ihr Ende und fiel in den Zustand des 16. Jahrhunderts  zurück.

In dem Vertrage zwischen Dänem ark und Spanien vom Jahre  1630 war 
die Stelle eines „Ministers“ in Glückstadt vorgesehen, der als Kommissar 
den Spanienhandel überwachen und den Spanienfahrern Zertifikate aus­
stellen sollte. Nach den Plänen des spanischen Rats und Finanzkommissars 
Gabriel de Roy „sollte in Lübeck oder Ham burg ein Kommissar oder Kon­
sul eingesetzt werden, der von dort aus den ganzen Seehandel der H anse­
städte mit Spanien zu überwachen hatte. Lübeck und H am burg wehrten

3 Beutin, 441.
4 V gl. Otto Krauske, D ie Entwickelung der ständigen D iplom atie vom 15. Jahr­

hundert bis zu den Beschlüssen von 1815 und 1818 (Staats- und socialw issen­
schaftliche Forschungen 5, 3. Heft), Leipzig 1885, 154 u. 156; Fritz Ernst, Über 
Gesandtschaftswesen und D iplom atie an der W ende vom M ittelalter zur N eu ­
zeit, in: AK ultG  33 (1951), 91; D ion isio  A nzilotti, Lehrbudi des Völkerrechts, 
Berlin u. Leipzig 1929, Bd. 1, 198 ff. u. 210 ff. — August W ilhelm  Heffter, Das 
europäische Völkerrecht der G egenwart, Berlin 1844, 363: „ .. . auch ist bekannt, 
daß es in älterer Zeit außer den Botschaftern blos A genten gab, deren d ip lo­
matische Eigenschaft jedennoch nie verkannt wurde.“ Um  einen solchen A genten  
handelte es sich wohl hier.

5 V gl. J. A. de Abreu y Bertodano, Colecciön de los tratados de paz, alianza, 
neutralidad etc. hechos por los pueblos, reyes . . .  de E sp an a . . . ,  M adrid 1740, 
Bd. 1, Fol. 381 f., Art. 43 u. 44; Beutin, 443; Pohl, 2 f.; Beneke, 10.
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sich d a g e g e n . . De  Roy nahm später als spanischer Resident bis 1645 den 
Posten in Glückstadt ein und kontrollierte auch die Schiffahrt von den 
Hansestädten nach Spanien. Nach seinem Tode wurde Jacob Rosales als 
spanischer Resident in Ham burg mit dieser Aufgabe betraut. Der spanische 
Gesandte am Hofe des Kaisers, Herzog von Terranova, unterstellte Rosa­
les der spanischen Gesandtschaft, die ihn auch besoldete. Terranovas 
Nachfolger beglaubigte ihn „noch einmal offiziell als spanischen Residen­
ten“. Da die spanische Regierung nicht genügend Mittel besaß, einen 
großen diplomatischen A ppara t zu unterhalten, ging sie auch nicht auf 
die Bitten um finanzielle Unterstützung von Rosales ein. Die Geldnot wird 
ihn wahrscheinlich zum Verlassen Hamburgs gezwungen haben. Sein 
Posten blieb zunächst unbesetzt6.

Ein kontinuierlicher Ausbau der diplomatischen und konsularischen Ver­
tretungen der Hansestädte und Spaniens setzte erst nach Erneuerung und 
Erweiterung der „Privilegien“ von 1607 durch den Vertrag  von 1648 ein. 
W ahl und Ernennung der hansischen konsularischen und diplomatischen 
Vertreter in Spanien sollten durch die Hansestädte vorgenommen werden. 
Sie sollten die Ernannten dann dem spanischen König präsentieren, der 
versprach, non seidement Nous le confirmerons de notre pleingre, mais 
Nous le fortifierons de notre aulorile, afin que nos officiers ayent plus de 
respect et de consideration pour lui et q u il  soit d ’autant plus autorise 
dans l'exercice de sa fonction. Aufgabe dieser Vertreter sollte es vor allem 
sein, zusammen mit dem Juez Conservador1 darüber zu wachen, daß beide 
Vertragspartner die Privilegien beachten, eventuelle zukünftige Abm a­
chungen einhalten und keine Verordnungen erlassen, die jenen wider­
sprechen 8.

Diese Abmachungen hatten dauernde Folgen. Seit 1649 waren die 
Hansestädte nicht nur stets am spanischen Hof vertreten, sondern es wur­
den auch in einer Reihe Hafenstädte Konsulate eingerichtet9. Von kurzen 
Unterbrechungen abgesehen, residierte aber nur in Cadiz, Malaga 
und Sanlücar ständig ein Konsul. Eigene Konsulate der Hansestädte waren 
in verschiedenen Plätzen überflüssig geworden; denn Seehandel und Schiff­

6 V gl. Hermann Kellenbenz, Unternehm erkräfte im Ham burger Portugal- und 
Spanienhandel 1590— 1625 (Veröffentlichungen der Wirtschaftsgeschichtlichen 
Forschungsstelle 10), Ham burg 1954, 21 ff. u. 292; ders., Sephardim  an der 
unteren Elbe. Ihre wirtschaftliche und politische Bedeutung vom  Ende des 16. 
bis zum Beginn des 18. Jahrhunderts (VSW G , Beiheft 40), W iesbaden 1958, 144, 
342 ff. u. 367 f. Z itate 342 u. 367; Lappenberg, 517 u. 528.

7 D er Juez Conservador war ein zum rechtlichen Schutz der H anseaten eigens ein­
gesetzter Beamter. Er entschied in allen Streitsachen, in denen H anseaten Kläger 
oder Beklagte waren; denn die Angelegenheiten der ausländischen Kaufleute 
in Spanien waren der ordentlichen Gerichtsbarkeit entzogen.

8 J. Du Mont, Corps U niversel D iplom atique du Droit des Gens, T . 6, Part 1, 
Amsterdam  u. La H aye 1728, Fol. 415, Art. 42 u. 43, Fol. 421, Art. 43 u. 44.

9 E inzelheiten s. bei Pohl, 5 ff., und in der dort angeführten Literatur.



fahrt nach Spanien litten sehr unter den Auswirkungen der Kriege der 
europäischen Mächte und den Raubzügen der afrikanischen Barbaresken.

Die spanische Regierung war in H am burg während der zweiten Hälfte  
des 17. Jahrhunderts ebenfalls durch einen Diplomaten vertreten. Die von 
ihr ernannten und vom Hamburger Senat anerkannten diplomatischen 
Abgesandten standen im Range von Agenten, vielleicht auch Residenten, 
und bekleideten teilweise gleichzeitig diplomatische Posten im N ieder­
sächsischen Kreise oder in D änem ark10.

Die im 17. Jahrhundert beginnenden diplomatischen Beziehungen der 
Hansestädte, besonders Plamburgs, zu Spanien gewannen dann im 18. 
Jahrhundert festere Formen. Dieser Entwicklung ging jedoch eine genaue, 
gesetzlich festgelegte Unterscheidung der verschiedenen Ränge innerhalb 
der Diplomatie voraus. Der Ham burger Hauptrezeß vom Jahre  1712 führ­
te vier Gruppen diplomatischer und konsularischer Vertreter an. Diese 
Einteilung und die daran geknüpften Verordnungen über W ahl und G e­
halt der Diplomaten behielt man im wesentlichen während des gesamten 
18. Jahrhunderts  bei.

Die ordinarii, gemeine Hanse städtische ministri, womit wahrscheinlich 
die Ministerresidenten u , z. B. Andreoli in Madrid, gemeint waren, sollten 
vom Bürgermeister und Rath  der Städte Lübeck, Bremen und H am burg 
angenommen  werden. Das Geld für ihre Bezahlung sollte bei der A dm ira­
lität oder Kämmerei eingefordert w e rd e n 12.

Die ordinarii der Stadt besonders verpflichtete A genten, Procuratores 
und Correspondenten, d. h. also nahezu alle Vertreter am M adrider Hofe 
während des 18. Jahrhunderts, sollten vom Ham burger Senat angenomm en  
und von der Kämmerei bezahlt werden. Die hamburgischen Konsuln in 
Spanien, Italien und anderen Ländern, welche mere titulares sind und  
keine Salaria genießen, sollten von der Adm iralität  entweder ad instan- 
liam  et recommendationem des gem einen Ehrbaren Kaufmanns, oder motu  
proprio erwählet werden. Sothane W ah l sollte zu Rath gebracht und deren 
Conflrmation, auch die behuflge Vor Schreibung von demselben gesuchet 
werden. Außerdem war bei im portanten Vorkom m enheiten  die Ernennung 
extraordinairer, . . .  besonders zu em ployrender ac er editiert er Personen 
vorgesehen, wie etwa die Entsendung des Residenten im Haag, Klefeker, 
nach M adrid im Jahre  1752.
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10 Vgl. Kellenbenz, Sephardim, 347 ff.; Repertorium der diplomatischen Vertreter 
aller Länder seit dem W estfälischen Frieden (1648), hrsg. v. Ludw ig Bittner, 
Lothar Groß u. Friedrich Hausmann, 2 Bde., Berlin 1936 u. Zürich 1950; hier 
Bd. 1, 521, und Bd. 2, 172 u. 389; Lappenberg, 479 u. 526 ff.

11 Zum Begriff vgl. Krauske, 176 ff. — Nach einer Angabe aus dem Staatsarchiv 
Bremen (künftig: StA Bremen), B.9.b.4.a.3.f, Nr. 41, gehörte der Resident 
zur 3., der M inisterresident zur 2. Klasse der Gesandten.

18 Das Folgende nach: J. H. Bartels, N euer Abdruck der vier H aupt-G rundgesetze 
der Hamburgischen Verfassung, m it vorausgeschickter erläuternder Übersicht, 
Ham burg 1823, 212 f.

4 HGbll. 83
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Mit diesen Bestimmungen waren die Grundsätze für die W ah l und U n­
terscheidung der Ränge der Auslandsvertreter Hamburgs geschaffen. In 
der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts finden wir in Spanien Repräsen­
tanten jeder dieser vier Gruppen diplomatischer und konsularischer Ver­
treter aus den Hansestädten bzw. Hamburg.

II. D i e  h a n s e a t i s c h e n  V e r t r e t u n g e n  i n  S p a n i e n  i n  d e r  
z w e i t e n  H ä l f t e  d e s  18. J a h r h u n d e r t s

1. D i e  „ A g e n t i e “ bz w.  M i n i s t e r r e s i  d e n t u r  i n  M a d r i d
Die Vertretung der Hansestädte am Hofe des Königs von Spanien 

war zunächst wie alle Vertretungen bei ausländischen Höfen ein rein 
diplomatischer Posten. Da aber die Beziehungen zwischen den Hanse­
städten und Spanien fast ausschließlich kommerzieller Art waren, hatte 
diese Vertretung vor allem wirtschaftliche Angelegenheiten zu bearbeiten. 
Für den Hamburger Senat waren die politischen Begebenheiten, von denen 
er durch den Agenten in M adrid erfuhr, nur insofern von Interesse, als sie 
handelspolitische Folgen haben konnten. In ruhigen Zeiten und bei tüchti­
gen Konsuln hatte der Agent in M adrid  keine sehr großen Pflichten zu 
erfüllen, um so wichtiger war der Posten in Zeiten von See- und Handels­
kriegen, großer innenpolitischer Umwälzungen und hoher K on junk tu ren13.

Die Berichterstattung der hanseatischen Vertreter in M adrid  w ar sehr 
unterschiedlich und hing von den Personen und Zeitumständen ab. Eine 
genaue Ermittlung der Anzahl der monatlich eingesandten Berichte ist 
nicht mehr möglich. Gegen Ende des 18. Jahrhunderts nahmen sie jedoch 
an Häufigkeit z u 14. Berichte über Angelegenheiten, die für alle Städte von 
Bedeutung waren, sandte der hanseatische Diplomat an Lübeck, das sie 
an Bremen und Ham burg weiterleitete. Außerdem berichtete der Agent 
oder Ministerresident jeder  Stadt über nur für sie interessante Fragen, 
etwa den Verlauf eines Prozesses eines ihrer Bürger bei einem spanischen 
Gericht oder den Raub eines unter der Flagge der Stadt fahrenden Schif­
fes. Die überragende Stellung, die das hamburgische Spaniengeschäft inner­
halb des gesamthanseatischen einnahm, die Tatsache, daß H am burg allein 
die Vertreter wählte, und der Umstand, daß Hamburg sie allein bezahlte, 
mögen bewirkt haben, daß Ham burg stets am besten informiert wurde. 
Außerdem richteten die Vertreter jede Bitte, sei es um Gehalt, Rang­
erhöhung, Urlaub etc., zuerst an H am b u rg 15.

13 Vgl. Ernst Baasdi, D ie Handelskam m er zu H am burg 1665— 1915, 2 Bde., H am ­
burg 1915, hier: Bd. 1, 436 f., u. Pohl, 15 f.

14 D ie an Hamburg eingesandten Berichte sind fast restlos verloren. D ie  H inw eise 
in den Senatsprotokollen in Hamburg auf eingegangene Berichte sow ie die zah l­
reichen in Bremen und Lübeck noch vorhandenen Schreiben lassen uns aber zu 
dieser A uffassung kommen.

15 D ie offiziellen Berichte gingen an den Hamburger Senat oder einen Syndikus. 
Daneben aber bedienten sich die Diplom aten des privaten Schreibens an den zu-
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D a die meisten hanseatischen Spanienhändler Ham burger Kaufleute 
waren, bemühte man sich in Hamburg, tüchtige Hamburger als Vertreter 
zu wählen. Der spanische Hof wünschte, daß grundsätzlich hanseatische 
Bürger die Städte vertraten. Aber nur selten fanden die Hanseaten einen 
geeigneten Landsmann. Aus diesem Grunde, aber auch weil die Bedeutung 
des Postens die „voll amtliche Entsendung eines Geschäftsträgers“ nicht 
rechtfertigte und die Bezahlung gering war, wählte man auch von ver­
schiedenen Seiten empfohlene Ausländer zu hanseatischen A gen ten16.

Der Senat in Hamburg wählte die hanseatischen und hamburgischen 
Vertreter in Madrid. Die Adm iralität  billigte die W ahl und tra f  auch die 
endgültige Entscheidung über die Höhe des G eha lts17. T ra ten  Lübeck und 
Bremen der W ahl bei, fertigte Lübeck als Direktorialstadt der drei Hanse­
städte die Litterae Credenliales13, Litterae Patentes™, das Bestallungs­
schreiben20, den Revers21 und das Schreiben an den betreffenden Vertreter

ständigen Syndikus oder ihnen bekannte Senatoren. D iese Form wählten sie 
häufiger bei schwierigeren Fragen oder vertraulichen M itteilungen. D ie Er­
ledigung der offiziellen Korrespondenz zwischen dem Senat in Ham burg und 
den Vertretern im Ausland oblag einem der Syndizi. Vgl. M artin Ewald, Der 
hamburgische Senatssyndicus (Abh. aus dem Seminar f. öffentliches Recht der 
U niversität Hamburg, H. 43), Ham burg 1954, 37.

16 Vgl. Georg Fink, Diplomatische Vertretungen der H anse seit dem 17. Jahr­
hundert bis zur Auflösung der Hanseatischen Gesandtschaft in Berlin 1920, in: 
H G bll. 56 (1931), 122 f.

17 D ie diplomatischen Vertreter wurden ohne M itwirkung der Commerzdeputation  
gewählt. D iese wurde jedoch nach erfolgter W ahl vom Senat unterrichtet. Vgl. 
Baasch, Bd. 1, 436. — D ie Bezahlung der hanseatischen A genten und Residenten  
erfolgte nur durch Hamburg, wozu die A dm iralität auf Vorschlag des Senats 
das G eld  bew illigte. Außerdem  wurden ihnen außerordentliche Ausgaben w ie 
Porti etc. anfangs nur von Hamburg, gegen Ende des 18. Jahrhunderts auch von  
Lübeck und Bremen — von diesen allerdings nur die Ausgaben, d ie der Agent 
eigens für diese Städte gehabt hatte — zurückerstattet. Bei besonderen A n ­
lässen w ie Thronwechsel, Trauerfällen und Hochzeiten in der königlichen Fa­
m ilie erhielten sie kleine Geldgeschenke der Städte.

18 D ie Litterae Credenliales (span. Carta Credencial) waren an den spanischen 
König gerichtet und in lateinischer Sprache abgefaßt. Sie entsprechen dem heu­
tigen Beglaubigungsschreiben. Jedoch wurden sie nicht w ie dieses dem Staats­
oberhaupt, also hier dem spanischen König, persönlich überreicht, sondern „durch 
die H an d “ des Premier- oder Außenm inisters dem König übergeben. In ihnen  
sprachen die Hansestädte die Bitte um Anerkennung des Vertreters durch den 
spanischen König aus. Vgl. u. a. Contys Schreiben an den Marques de V illarias  
v. 2. 2. 1740. A rdiivo General de Simancas (künftig: AG S), Estado 7596. S. auch 
A nzilotti, 201, und Heffter, 346.

19 D ie Litterae Patentes, ebenfalls in lateinischer Sprache abgefaßt, waren das P a­
tent für den Vertreter, also seine Vollmacht oder sein „A usw eis“. Sie wurden 
dem spanischen König bei der Akkreditierung vorgclegt.

20 Das in deutscher Sprache oder der Muttersprache des Vertreters ausgefertigte  
Bestallungsschreiben war nichts anderes als das offizielle Ernennungsschreiben  
der H ansestädte für den Diplom aten.

21 D er Revers, auch in deutscher Sprache oder der Muttersprache des Vertreters 
ausgestellt, war eine von den Städten vorgeschriebene Erklärung des Diplom aten  
an die Hansestädte, daß er das Am t annahm und es ordentlich zu führen be­
absichtigte. Er mußte den Revers unterschrieben nach Lübeck zurücksenden.

4 *
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mit Beilage dieser Papiere a u s22. Nach Überreichung der Kredentialen er­
teilte der spanische König dem hanseatischen Diplomaten das Exequatur, 
oder man sagte auch, der Vertreter erhielt die confirm atio23.

Doch nicht immer erkannte der spanische Hof den hanseatischen Diplo­
maten an, ohne Schwierigkeiten zu machen. Oft kam es zu langdauernden 
Verhandlungen zwischen den Hansestädten, ihrem Vertreter und der spa­
nischen Regierung über den Rang des betreffenden Diplomaten. In dem 
Vertrage zwischen Spanien und den Hansestädten aus dem Jah re  1648 
war diese Frage nicht entschieden w orden24. Deshalb hatten auch die ersten 
Vertreter der Hansestädte in M adrid verschiedene Titel: W a lte r  Del- 
brüggen war Procurator generalis et M inister Hansae Teutonicae, Joseph 
Delbrüggen Envoye, Joseph de Lauro y Mayo und Isidor de(l) Grado 
waren Agenten25. Es ist dabei zu beachten, daß erstmalig 1726 der Titel 
Agent vergeben wurde, während vorher die Vertreter einen höheren Rang 
hatten. Nach dem Tode des Agenten de(l) Grado (1739) wurde die Rang­
frage bei der Ernennung seines Nachfolgers Antoine de C on ty26 wieder 
akut.

Ham burg hatte Conty zum Agenten gewählt, da bey gegenwärtigen  
Conjuncturen die schleunige W iederbesetzung dieser Stelle höchst von 
jiöthen  sei und die Commerzdeputation auch sehr um die Wiederbesetzung 
des Postens angehalten hatte. Daß die W ahl gerade auf Conty fiel, lag 
wohl an den scheinbar ausgezeichneten Beziehungen Contys zum spanischen 
Hofe, über die H am burg gut orientiert zu sein glaubte. Conty werde daher 
für die Städte wertvolle Dienste leisten, besonders bei dem zunehmenden 
„Verständnis“ zwischen Frankreich und Spanien27. Doch trotz dieser guten 
Verbindungen Contys zu Hofkreisen begannen die ersten Schwierigkeiten 
bei seiner Akkreditierung. Zugleich offenbarte sich sein nicht allzu großes 
Geschick.

12 V gl. dazu u .a . StA  Bremen, B.9.b.4.a.3.d, Nr. 7— 10, u. B.9.b.4.a.3.f, Nr. 26— 30. 
— Eine Ausnahme von dieser Regel ist nicht bekannt. — Anrede und Schluß 
der Schreiben an den spanischen König waren bestimmte festgelegte Formeln, 
auf deren genaue E inhaltung der spanische H of sehr achtete. V gl. A G S, Estado 
7596.

23 V gl. u. a. StA Bremen, B.9.b.4.a.3.f, Nr. 60.
24 Du Mont, T. 6, P. 1, Fol. 406, 415, 421. — In einer Promemoria Lübecks v. 3. 1. 

1766 (StA Bremen, B.9.b.4.a.3.e) w ird angeführt, daß nach den Abmachungen 
von 1648 die H ansestädte keine bestimmten T itel für ihre D iplom aten in Spa­
nen fordern können.

23 Fink, 122f.; Lappenberg, 528; AG S, Estado 7596. — Nach dem Repertorium  
der diplomatischen V e r tr e te r ..., Bd. 2, 172f., war de(l) Grado P rocurator ge­
neralis.

20 Auch: Antonio Conti bzw. Conty. D ie richtige Schreibweise des N am ens ist wohl 
Conty, zumal er selbst so unterzeichnet.

27 Conty war angeblich in  der  b isp ec tio n  der M a r in e . . .  m it em plo iret, hatte viele  
Bekannte unter einflußreichen Personen und sich freyen  A ccess  erworben. StA  
Bremen, B.9.b.4.a.3.d, N r. 1. Vgl. auch Stichwort Conty bei Pohl, 357.
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Die Hansestädte ernannten Conty, um langwierige Erörterungen zu ver­
meiden, nicht zum Residenten, sondern in seinen Papieren stand Ablega- 
tus und A g e n t28. Conty selbst bezeichnete sich in dem Schreiben an den 
spanischen Staatssekretär Marques de Villarias als Diputado de las Villas 
A nseaticas29. Bei Hofe geriet man daher in einige Schwierigkeiten, weil 
sich herausstellte, daß bisher kein einziger hanseatischer Vertreter den Titel 
Diputado  führte. Villarias wußte sich nach längeren Überlegungen zu hel­
fen. Er teilte Conty seine Akkreditierung mit folgenden W orten mit: . . .  en 
creencia de haverle nombrado por su A gen te  en esta C orte . . .  adm ita a 
V M  al exercicio de este encargo . . . 30

Die Leistungen des Agenten Conty entsprachen nicht den Hoffnungen 
und Wünschen der Hansestädte, besonders Hamburgs. Es war bald mehr 
als zu viel überzeugt. . . ,  daß Conty der S tadt wenig oder gar nichts ge­
fruchtet h a t te 31. Obwohl bereits 1745 Konsul Dathe in Cadiz beauftragt 
wurde, sich nach einem tüchtigen Nachfolger für Conty umzusehen31a, 
wurde dieser erst 1748 von den Hansestädten abberufen32. Der Senat in 
H am burg war nämlich auch der Meinung, die Konsuln in Cadiz und 
M alaga seien am nächsten zur H a n d 33.

Die hanseatische „Agentie“ war nun offiziell unbesetzt, obwohl man 
anscheinend den spanischen König nicht von der Abberufung Contys unter­
richtet hatte. D a Conty aber sehr an seinem diplomatischen Rang hing, war 
er wahrscheinlich ehrenamtlich weiterhin als hanseatischer Agent t ä t ig 34. 
Allerdings hören wir erst zu Beginn der Krise35 zwischen Ham burg und 
Spanien im November 1751 wieder etwas von Conty, der dann  durch 
eifrige Berichterstattung versuchte, seine WiedeCernennung zu erreichen30. 
Doch wurde er 1752/53 durch die Gesandtschaft des hamburgischen Resi­
denten im Haag, Martin Michael Klefeker, dem eigens für seine Mission 
zur Beilegung des Konflikts zwischen Spanien und Ham burg der Titel 
eines Syndikus beigelegt wurde, nach M adrid  überflüssig37.

28 AG S, Estado 7596.
29 Conty an V illarias v. 2. 2. 1740. Ebd.
30 V illarias an Conty v. 7. 3. 1740. Ebd. — Lappenberg, 528: 1739. Auch Fink, 

123, irrt, wenn er 1743 angibt. Er kommt vermutlich zu der falschen Jahreszahl, 
w eil Conty seinen Revers erst am 16. 9. unterschrieben an Lübeck zurücksandte. 
Vgl. StA Bremen, B.9.b.4.a.3.d, N r. 33/34, und Hamburg an Lübeck v. 23. 4. 
1765, ebd. B.9.b.4.a.3.e.

31 StA Hbg., CI. V III, Nr. X , 1746, 15. 7.
31a Ebd., CI. V III, Nr. X , 1745, 21. 10.
32 Lübeck stimmte mit der Begründung zu, daß sein H andel nach Spanien von ge­

ringem Belang sei. StA Bremen, B.9.b.4.a.3.d, N r. 37.
33 Ebd., Nr. 38.
34 Fink, 123.
35 Ham burg hatte mit A lgier einen Vertrag abgeschlossen, den ihm Spanien sehr 

übel nahm. Es brach daher die Beziehungen zu Ham burg ab und verbot den 
H andel mit Hamburg. Vgl. Pohl. 20 ff.

36 StA Hbg., CI. V III, Nr. X , 1751, 17. 11.
37 Über diese Gesandtschaft vgl. Pohl, 24 ff.
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Nach Beilegung des Konflikts mit Spanien wünschte man in Hamburg, 
da Klefeker nach Den H aag  zurückkehrte, die Besetzung des Postens mit 
einem geschickten Vertreter wegen des Commerciums. Die Adm iralität 
stimmte jedoch der Wiederbesetzung der „Agentie“ nur unter der Bedingung 
zu, daß der Agent nicht auf unbestimmte Zeit angestellt werde, sondern so­
wohl Hamburg als auch der Agent jährlich kündigen könnten. Sie be­
willigte dem Agenten ein Jahresgehalt von 600 Reichstalern38. Auch als 
der für den Posten vorgesehene Advokat im Kastilienrat Joseph Galvez 
aus Malaga ab lehn te39, obwohl er bereits Anfang März 1753 zum 
Charge d ’affaires Hamburgs ernannt worden war, gab Ham burg  nicht 
nach40. Man fand jedoch anscheinend keine geeignete Person und bat des­
halb Conty, vorläufig die Correspondence als A gent der S tadt Hamburg 
fortzusetzen. Bei wichtigen Angelegenheiten sollte er mit Galvez Rück­
sprache nehmen, bevor er irgendwelche Schritte bei der spanischen Regie­
rung in der betreffenden Sache un ternahm 41.

Nach dem Tode Contys am 18. Juni 1762 verhielten sich die Hanse­
städte so, als sei die „Agentie“ stets besetzt gewesen. Die Erkundigungen 
über die Kandidaten für das Am t bei dem Vertrauten des Hamburger 
Senats in Madrid, dem Bankier Estienne Drouillet. fielen zugunsten von 
Johann Franz van der Lepe a u s42. Lepe war Flame. Schon zu Lebzeiten 
Contys war er von H am burg gelobt worden wegen seiner „Dienste“. Als 
A gent en Cour hatte er sich, wie H am burg zu berichten wußte, für alle 
Nationen, insbesondere auch für die hanseatischen Kaufleute, zur Besor­
gung ihrer Geschäfte bcy H ofe und dem  M inisterio, vornehmlich während 
des letzten Krieges, m it N u tz e n . . .  verwendet. Der A dm ira litä t  und den 
Kauf leuten in Ham burg war Lepe gut bekann t43. Er wurde auch gewählt, 
und sein jährliches Gehalt wurde auf 400 Reichstaler festgesetzt44.

38 StA Hbg., CI. V III, Nr. X , 1752, 25. 9. — Vgl. auch Baasch, Bd. 1, 437.
39 Vermutlich war diese Stellung mit der eines ausländischen A genten unvereinbar.
40 StA Hbg., CI. V III, Nr. X , 1752, 18. 9., Fol. 789: 25. 9., Fol. 805 f.; 1753, 7. 3., 

Fol. 129; 25. 4., Fol. 235. — Conty händigte wegen der Ernennung von Galvez 
auch bereits die Papiere aus: ebd., 1753, 30. 4., Fol. 246.

41 StA  Hbg., CI. V III, Nr. X , 1753, 25. 4., Fol. 235, u. 7. 5., Fol. 270. E ine offizielle 
Neuernennung Contys erfolgte nicht. G alvez und Conty waren mit der ange­
gebenen Regelung einverstanden. Vgl. ebd., 1753, 7. 5., Fol. 270, u. 1754, 8. u. 
19. 4. — In den Senatsprotokollen heißt es bei der Verlesung der m eist inhalts­
armen Berichte Contys, daß sie einige Nova  enthielten. V gl. z. B. ebd., 1754,
6. u. 13. 5., 23. 8.; 1756, 4. 10; 1759, 14. 9. u. 16. 11.

42 Ebd., 1764, 18. 7. — D ie Bewerbungen der Kaufleute Hendrick von Vaersen 
(oder Vaehsen) aus M adrid und Joseph Bengue wurden abgelehnt.

43 Hamburg an Bremen v. 18. 2. 1765. StA Bremen, B.9.b.4.a.3.e.
44 StA Hbg., CI. V III, Nr. X , 1764, 30. 11., u. 1765, 4. u. 13. 3. —  W ie  schon Conty 

bat auch Lepe w iederholt um Gehaltserhöhungen. Beide führten stets an, daß 
die Ausgaben eines am spanischen H ofe akkreditierten D iplom aten sehr groß 
seien. A ls Ursachen nannten sie: 1. die vielen  Feste und gesellschaftlichen Ver­
pflichtungen; 2. den notwendigen Aufw and, um die Geschäfte in angemessener 
Form erledigen und entsprechend ihrem Rang auftreten zu können; 3. die 
jährliche Übersiedlung nach Aranjuez, wohin der H of im Frühjahr immer 
seine Residenz verlegte. Lepe erhielt deshalb außer seinem G ehalt auch noch
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Bei der Ernennung Lepes durch Lübeck kam es zu verschiedenen Dis­
kussionen. W ährend  Lübeck Lepe in den Papieren die Titel Ablegatus  
und A gen t  beigelegt hatte, meinte Hamburg, Lepe müsse als Minister­
resident angestellt werden. Ham burg riet schließlich Lübeck, Lepe als 
Ablegatus m it Natnen eines A genten, als der nur gradu, aber nicht im  
wesentlichen, von jenem  differiret, zu ernennen. Lübeck kam diesem Vor­
schlag entgegen, ernannte Lepe am 30. März 1765 zum Ablegatus  und ließ 
das W ort  A gen t im Beglaubigungsschreiben weg. Er könne sich, so meinte 
man in den Hansestädten, dann besser beim spanischen Hof durchsetzen 
und besitze außerdem mehr Im m unitä t45. Die spanische Regierung aber 
w ar keineswegs bereit, Lepe als Ablegatus anzuerkennen, und so mußte 
er sich mit seiner Akkreditierung als Agent zufrieden geb en 46.

die Ausgaben ersetzt, bald jedoch statt dessen ein Fixum von 150 Reichstalern. 
Nachdem  ihm Hamburg 1767 weitere 50 Dukaten zugelegt hatte, belief sich 
sein G ehalt auf 600 Reichstaler, wovon er auch alle Ausgaben bestreiten 
mußte. Bei besonderen A nlässen (Hochzeiten, Trauerfällen etc. in der könig­
lichen Fam ilie) erhielt er von Hamburg kleine Geldgeschenke. V gl. dazu u. a. 
StA  H bg., CI. V III, Nr. X , 1765, 1. 7.; 1767, 19. 1., 6. 3. u. 24. 7.; CI. V III, 
N r. I, N r. 47, Fol. 176 ff.; CI. VI, Nr. 6, Vol. 4, Fasz. 1; CI. V II, Lit. Ka., 
N r. 2, V ol. 12; StA Bremen, B.9.b.2, N r. 27 u. 29. — Lübeck und Bremen 
zahlten ihm nichts. Sie begründeten ihre H altung damit, daß Ham burg stets 
die A genten allein bezahlt habe und sich auch bereit erklärte, Lepe zu be­
solden. Außerdem hätten sie keinen oder nur w enig H andel m it Spanien  
(vgl. StA Bremen, B.9.b.2, N r. 21, 22, 27 u. 29; Lübeck an Bremen v. 15. 11. 
1765, ebd., B.9.b.4.a.3.e). Lepe war also praktisch nur hamburgischer Vertreter. 
Dennoch legte gerade Ham burg stets W ert darauf, daß die D iplom aten han­
seatische und nicht bloß hamburgische waren, weil es sich von dem klang­
volleren T itel und der Tatsache, daß ein Vertreter, der im N am en der 
H ansestädte auftrat, mehr Erfolg haben müsse als einer, der nur eine Stadt 
vertrete, bessere Arbeitsmöglichkeiten für den A genten erhoffte. — Seit 1773 
ersetzten Lübeck und Bremen Lepe die Unkosten, die er speziell für jede der 
beiden Städte hatte. Ein Fixum  lehnten sie ab, da sie fürchteten, d ie übrigen  
hanseatischen Agenten könnten ein gleiches fordern, und schließlich werde 
sie Ham burg nicht mehr allein  bezahlen (vgl. Lübeck an Bremen v. 9. 1. 
1772, Bremen an Lübeck v. 23. 1. 1772 u. 7. 2. 1774. StA Bremen B.9.b.4.a.3.e 
sowie B.9.b.2, Nr. 86,5). 1780 erhöhte Hamburg Lepes Gehalt um weitere  
150 Dukaten. Doch sollte er in Zukunft keine Zuschüsse zu den Ausgaben  
bei außerordentlichen Anlässen erhalten. Trotzdem machten ihm die Städte 
auch späterhin noch kleine Geldgeschenke (vgl. u. a. StA  Hbg., Gl. V III, 
Nr. X , 1780, 28. 6.; 1789, 11. 5.; 1792, 3. 9.; ebenso Lübeck an Bremen v.
18. 5. 1789 und Bremen an Lübeck v. 8. 8. 1789. StA Bremen, B.9.b.4.a.3.e).

45 H am burg an Lübeck v. 23. 4. 1765, Lübeck an Bremen v. 13. 6. u. 15. 11.
1765 u. 6. 1. 1766 sowie Promemoria Lübecks v. 3. 1. 1766. StA  Bremen,
B.9.b.4.a.3.e.

48 Lübeck hielt diese Entscheidung des spanischen H ofes für gerechtfertigt; denn  
einm al wurde damals das Recht der Städte. Ablegati zu ernennen, auch an 
anderen H öfen  diskutiert, zum anderen war der spanische H of nach den P ri­
v ileg ien  im Recht; in diesen stand nichts von Ablegati. Bei der Annahm e von  
J. D elbrüggen als Ablegatus hatte man betont, daß dies eine ungewöhnliche 
Neuerung sei. Dennoch zogen die Hansestädte das für Lepe als Ablegatus 
ausgestellte Kreditiv nicht zurück, um sich nicht ausdrücklich des Privilegs 
zu berauben. V gl. Lepes Schreiben v. 17. 10. 1765, Lübeck an Bremen v. 15. 11. 
1765 u. 6. 1. 1766. StA Bremen. B.9.b.4.a.3.e; StA  Hbg., CI. V III, N r. X , 1765, 
11. 11., u. 1766, 23. 4.
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Diese Fragen der Etikette mußten von den Vertretern am spanischen 
Hofe genau beachtet werden, weil kleine Verstöße gegen diese zu ernsten 
Verstimmungen führen konnten. So hatte der Agent beispielsweise genau 
darauf  zu achten, welchen Personen vom Hof und von der Regierung ei­
serne Aufwartungen machen mußte und an welchen Personenkreis Gratu- 
lations- und Kondolenzschreiben zu richten waren. Z ur Zeit Lepes gratu­
lierten bzw. kondolierten die Hansestädte fast nur den Mitgliedern der 
königlichen Familie. Seit 1792, dem Amtsantritt Arandas, übermittelte der 
hanseatische Vertreter einem Minister bei seinem Amtsantritt  mündlich 
die Glückwünsche der H anses täd te47. Sowohl Lübeck, das die offiziellen 
Schreiben ausfertigte, als auch Lepe, der sie übergab, waren sich stets be­
wußt, daß man mit größter Höflichkeit und äußerster Vorsicht handeln 
mußte, weil man die Empfindlichkeit des spanischen Hofes in Etikette­
angelegenheiten kannte. In diesem Zusammenhang sei ein Vorkommnis 
erwähnt, das das Angeführte verdeutlicht und zugleich zeigt, welchen 
diplomatischen Rang unter den auswärtigen Staaten die spanische Regie­
rung den Hansestädten zuerkannte. Lübeck verfaßte 1771 auf Vorschlag 
Lepes ein Gratulationsschreiben an den spanischen König, weil die P rin ­
zessin von Asturien einen Infanten geboren hatte. Lepe händigte es dem 
spanischen Staatssekretär Marques de Grimaldi zur W eiterleitung an den 
König aus. Grimaldi, der Lepes Bitte nachzukommen versprochen hatte, 
sah sich großen Schwierigkeiten gegenüber, als er sein Versprechen halten 
wollte. So teilte er schließlich Lepe mit, que les Villes Anseatiques riayant 
pas coatume d ’ecrire de pareilles leltres au Roy; Elles ne se trouvoient pas 
elablies sur le Registre d ’Etiquettes et form ulaire de la correspondance de 
S. M. ni de Ses Augustes Predecesscurs; et q u a  cause de cela, le Roi: quoi 
que d ’ailleurs fort sensible ä cette leur premiere attention: n a v o it  pas 
fuge ä propos d ’y  repondre autrement. Lepe verteidigte vor Grimaldi das 
Recht der Hansestädte, mit dem König korrespondieren zu können, und 
erreichte schließlich, daß Karl III. in einem Schreiben an die Hansestädte 
für die Gratulation dankte. Außerdem setzte Lepe Venregislrement de Nos 
Villes Anseatiques sur le livre d ’Etiqueltes et correspondance Royalle pour 
Vavenir durch. W ir  dürfen Lepe glauben, daß es ihn einige Mühe kostete, 
die Aufnahme der Hansestädte in das Etiketteregister des spanischen H o­
fes zu erreichen. Die Senate der Städte drückten ihm deshalb auch ihren 
besonderen Dank aus48.

47 V gl. Fink, 122; Lübeck an Bremen v. 12. 4. 1792. StA Bremen, B.9.b.4.a.3.e.; 
StA Hbg., CI. V III, N r. X , 1792, 26. 4.

48 StA Bremen, B.9.b.2, N r. 61, 62, 64, 69— 72. — W ie alle am spanischen H ofe  
akkreditierten D iplom aten kämpfte auch Lepe 1771 um die A kzisefreiheit für 
sich. D a Konsul Sanpelayo in Ham burg sie vom  Hamburger Senat gleich­
zeitig forderte, riet Ham burg Lepe, er solle Grim aldi m itteilen, daß Hamburg  
sie Sanpelayo gewähre, wenn die spanische Regierung sie auch Lepe gestatte. 
Da wir nichts mehr davon hören, ist anzunehmen, daß die A ngelegenheit zur
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Die Leistungen Lepes für die Hansestädte überragten zweifellos bei 
weitem die seines Vorgängers Conty. Bereits 17(56 stellte H am burg fest, 
daß die Korrespondenz Lepes die seiner Vorgänger weit übertreffe49. 
Drei Jahre  später lobte es ihn erneut, weil er sieh in der Angelegenheit 
der spanischen W erbungen50 sehr eingesetzt und eifrig berichtet habe. 
Diese Bemühungen Lepes hob es besonders hervor, da es darauf ankam, 
die für Hamburgs Handlung so unschätzbare Königliche Gnade  nicht zu 
verlieren51. Auch bei der schwierigen Frage der Catastro-Angelegenheit52 
zeigte Lepe sein diplomatisches Geschick und seine Einsatzbereitschaft, 
wofür ihm sogar ein hohes Geldgeschenk zuteil w urde53. 1775 lobte H am ­
burg Lepes guten Credit, worin derselbe allenthalben s te h t54. Dieser Eifer 
Lepes ließ jedoch allmählich, wohl wegen seines hohen Alters, nach. Konsul 
Riecke in Cadiz beschwerte sich 1781, daß Lepe ihn nicht genügend unter­
richte. Der Ham burger Senat dachte 1785 an die Abberufung Lepes wegen 
seiner völligen Inaktiv itä t55. Anscheinend aber fand man keinen geeig­
neten Nachfolger. Andererseits aber wollte man die Stelle nicht unbesetzt 
lassen. Einige Jahre  später meinte Syndikus Faber aus Hamburg, daß 
Lepe, obgleich er nicht unter glücklichen Umständen lebe, bei der damals 
schwebenden Zollangelegenheit nützlich sein könne 5fi.Lepe sah jedoch 1795 
selbst ein, daß er wegen seines hohen Alters und seiner Krankheit zur 
Erledigung der anfallenden Geschäfte nicht mehr in der Lage war, und 
bat daher um seine Entlassung. Als Nachfolger schlug er seinen lang­
jährigen Freund Carl Andreoli vor, den Sekretär an der kaiserlichen Ge­

Zufriedenheit beider Partner geregelt wurde. V gl. StA Hbg., CI. V III, Nr. X , 
1771, 8. 4., 24. 4. u. 27. 6.

49 StA Bremen, B.9.b.2, Nr. 21 u. 22. — V gl. dazu auch Stichwort Lepe bei Pohl,
359.

50 In den Jahren 1766— 1770 ließ die spanische Regierung in Deutschland, u. a. 
auch in Hamburg, Rekruten anwerben und sie über Ham burg nach Spanien  
verschiffen. Vgl. darüber Pohl, 29 ff.

51 StA  Hbg., CI. V III, Nr. I, Nr. 47, 3. 3. 1769, Fol. 176 ff.
52 D ie ünica contvibuciön, auch Catastro  genannt, war eine Steuer, d ie in Spanien  

neu eingeführt wurde. D a die ausländischen Kaufleute deshalb auch Einblick 
in ihre Geschäftsbücher gewähren sollten, glaubte Konsul Riecke, man w olle  
a u f diese W e ise  d ie  U m stände der frem d en  K a u f leu te  in  E rfa h ru n g  bringen, 
w n  solche als dann  ebenfalls tax iren  zu  kö n n en  (StA Bremen, B.9.b.2, Nr. 34). 
Nach langen Verhandlungen des A genten Lepe und anderer ausländischer V er­
treter in M adrid wurden die ausländischen Kaufleute von dieser Ordre aus­
genom men (ebd., Nr. 58, 62, 67). Vgl. auch A ntonio M atilla  Tascön, La U nica  
Contribucion y el Catastro de la Ensenada, M adrid 1947, 105 ff.

53 Lübecks Schreiben v. 9. 1. 1772 u. 28. 2. 1774. StA Bremen, B.9.b.4.a.3.e.
54 StA Bremen, B.9.b.2, Nr. 86, 5.
55 StA Hbg., CI. V III, Nr. X , 1781, 12. 9.,* 1785, 7. 12. —  Dennoch wurden 

1774/75 Bewerbungen des Sohnes von Lepe und eines A ntonio Caveralobo  
abgelehnt. — Riecke glaubte, einer N eubesetzung stehe besonders die große 
Schwierigkeit im W ege, daß von dem niedrigen G ehalt niem and am H ofe  
leben könne, der nicht noch andere Einkünfte habe. StA H bg., Hanseatisches 
Konsulat, Cadiz 1. Vgl. StA Bremen, B.9.b.4.a.l .f, Nr. 35 u. 42

56 Faber an Bremen v. 8. 5. 1792. StA Bremen, B.9.b.4.a.3.e.



58 Hans Pohl

sandtschaft in Madrid 57. Andreoli stammte aus Dresden und lebte bereits 
24 Jahre  in Spanien. Der kaiserliche Außenminister lobte seine guten 
Eigenschaften und das von demselben erworbene Zutrauen der spanischen 
N a tio n 58.

Schon öfters hatte Lepe in schwierigen Fragen den Beistand der kaiser­
lichen Gesandtschaft in M adrid  in Anspruch genommen. Verschiedentlich 
erhielt er auch Anweisung, sich in einer bestimmten Frage den Schritten 
des kaiserlichen Gesandten anzuschließen und nichts ohne vorherige Rück­
sprache mit diesem zu unternehmen. Deshalb meinte m an in Bremen, daß 
eine noch engere Verbindung, wie sie durch eine Bestallung Andreolis als 
hanseatischen Agenten entstehen würde, in vorkom m enden Fällen den 
Städten von gutem N utzen seyn m öchte59.

Andreoli, den die Städte am 5. Dezember 1796 zum Agenten ernannten, 
übte bis zum Tode Lepes — so war zwischen beiden vereinbart worden — 
das Amt unentgeltlich aus, da Lepe auf das Gehalt von H am burg ange­
wiesen war. Allerdings wollte Andreoli als Resident und nicht als Agent 
angestellt werden. Er begründete seinen Wunsch damit, daß in Hamburg 
sogar ein spanischer „Minister“ als diplomatischer Vertreter des spanischen 
Königs akkreditiert war und er sich als Resident für die hanseatischen 
Angelegenheiten unter den damaligen Zeitumständen weit besser ein- 
setzen könne60. Der Senat in Ham burg gab dem Wunsche Andreolis unter 
der Bedingung nach, daß er nur dann  von den für ihn als Residenten aus­
gestellten Papieren Gebrauch mache, wenn er sicher sei, daß seine A n­
erkennung keine Schwierigkeiten bereiten w erde61. Doch als Andreoli so­
gar Ministerresident werden wollte, meldeten die Städte ihre ernsten 
Bedenken gegen diesen Wunsch a n 62. Sie stimmten schließlich zu; denn der 
Titel Ministerresident war zwischen dem kaiserlichen Gesandten und dem 
spanischen Staatssekretär Manuel Godoy als Term inus medius zwischen 
denen eines bevollmächtigten Ministers, den der spanische Vertreter in

57 Ebd., Nr. 17.
58 V gl. ebd., B.9.b.4.a.3.f., N r. 5, 16, 17. A ndreoli erhielt auch noch verschiedene 

andere Empfehlungsschreiben.
59 Ebd., N r. 18.
60 Ebd., N r. 16, 22, 10 u. 11. —  D er kaiserliche Gesandte in M adrid war der

gleichen Meinung. Er hob hervor, daß die Vertreter, d ie den T itel eines
Agenten führten, mit geritiger Achtung angesehen und kaum von einem  M inister 
em pfangen würden. Ebd., N r. 12 u. 13.

61 Ebd., N r. 37 u. 38. — Am 2. März 1797 wurde er zum Residenten ernannt.
62 Ebd., N r. 41 u. 44. — Bremen machte darauf aufmerksam, daß der Resident

zur 3., der M inisterresident aber bereits zur 2. Klasse der Gesandten gezählt 
werde. Lübeck fürchtete, daß 1. der spanische H of Schwierigkeiten machen 
werde, 2. es zum Protest des diplomatischen Korps in M adrid, ja  sogar zum 
Streit zwischen den fürstlichen Gesandtschaften und A ndreoli kommen werde, 
wenn man ihn zum M inisterresidenten ernenne, 3. A ndreoli ein höheres Gehalt 
fordern werde, was dann die anderen hanseatischen Vertreter im Ausland  
ebenfalls beantragen würden. A ndreoli und der Ham burger Senat konnten 
diese Bedenken zerstreuen. Vgl. ebd., N r. 41, 52, 51 u. 55.



Hamburg, Orozco, führte, und eines Residenten ausgehandelt worden. 
Godoy wollte Andreoli sogar als bevollmächtigten Minister ernannt sehen, 
was Andreoli wegen des damit verbundenen nötigen Aufwands ab lehnte63. 
H am burg glaubte, daß die Ernennung Andreolis zum Ministerresidenten 
den Hansestädten zur Ehre und zum N utzen  gereichen w e rd e 64.

Andreoli erreichte ohne jede Schwierigkeit seine Akkreditierung als 
Ministerresident; denn er oder der kaiserliche Gesandte war ein guter 
Freund Godoys. Dieser teilte ihm deshalb noch am Tage der Sitzung, in 
der der König Andreoli anerkannt hatte, und vor Ausstellung des offiziel­
len Exequaturs, das vom 12. September 1797 datiert ist, die Annahme mit. 
In seiner Eigenschaft als Ministerresident konnte Andreoli auch, wie ihm 
Godoy gleichzeitig mitteilte, asistir al Circo del Rey, como los demas E m - 
bajadores y  M inistros guardando el rango que le pertenece en esta clase65.

Mit der Akkreditierung Andreolis als Ministerresident wurde für immer 
der Titel Agent für die hanseatischen Vertreter in M adrid abgeschafft. 
Alle Nachfolger standen im Range eines Ministerresidenten, bis 1837 die 
Ministerresidentur in ein Generalkonsulat umgewandelt w u rd e66. Dies 
kann zunächst einmal darauf zurückgeführt werden, daß  die Nachfolger 
Andreolis ebenfalls Mitglieder der kaiserlichen Gesandtschaft in M adrid 
waren. Außerdem wird es keine besondere Anstrengung gekostet haben, 
die Anerkennung als Ministerresident zu erreichen, nachdem der Posten 
einmal geschaffen war.

Die Anerkennung Andreolis, die, wie wir sahen, zum großen Teil auf 
seine Beziehungen zum Hofe zurückzuführen ist, zeigt aber auch, daß 
Spanien den Hansestädten, besonders Hamburg, infolge ihrer Bedeutung 
als internationale Handelsplätze in seiner Außenpolitik einen bedeu­
tenderen Rang zuerkannte als früher. Ferner wird der Umstand eine Rolle 
gespielt haben, daß Spanien in Hamburg durch einen „M inister“ und einen 
Generalkonsul vertreten war.

Mit Andreoli begann zugleich die Reihe der hanseatischen Vertreter in 
M adrid, die hauptamtlich Sekretäre an der kaiserlichen Gesandtschaft 
waren. Durch diese Personalunion waren die Hanseaten weit mehr als 
bisher dem Schutz der kaiserlichen Gesandtschaft anbefohlen, was sich ge­
rade in der damaligen Zeit, z. B. bei Prisenfällen, sehr günstig auswirkte. 
Ferner stieg damit das allgemeine Interesse der Gesandtschaft an allen 
Fragen, die für die Hansestädte von Belang waren. Außerdem konnte sich 
ein hanseatischer Vertreter, der sich des Schutzes durch den kaiserlichen 
„M inister“ sicher war, ganz anders durchsetzen als ein Agent.

Aber diese enge Verbindung hatte auch Nachteile. Der kaiserliche G e­
sandte und damit der W iener Hof erhielten nun tieferen Einblick in das

03 Ebd., N r. 44, 51 u. 52.
64 Ebd., N r. 55.
65 Ebd., Nr. 62.
60 Lappenberg. 529.
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Spaniengeschäft, besonders von Hamburg; das der beiden anderen Städte 
war für die W iener Regierung nicht so interessant. Dies war für Hamburg 
um so lästiger, als der Kaiser sich seit langem bemühte, den deutschen 
Export nach Spanien über Triest und Fiume zu leiten67. Ferner bestand 
die Gefahr, daß die Hansestädte sich bei Verstimmungen oder gar Kon­
flikten zwischen W ien und M adrid großen Schwierigkeiten aussetzten und 
mittelbar in derartige Streitigkeiten hineingezogen wurden. Von Nachteil 
war auch, daß jeder Wechsel auf dem Posten des Sekretärs der kaiserlichen 
Gesandtschaft notwendig den des hanseatischen Ministerresidenten mit 
sich brachte68. Dieser Fall tra t leider sehr bald ein, da Andreoli wegen 
seiner conduile [>eu convenable beim spanischen Hof in Ungnade fiel, der 
daraufhin um Andreolis Abberufung beim Kaiser und bei den Hanse­
städten nachsuchte60.

Diesem Verlangen kamen die Hansestädte am 4. September 1805 nach, 
obwohl sie es bedauerten, daß sie einen sehr an ihren Fragen interessierten 
Vertreter verloren70. Die Tätigkeit Andreolis muß, soweit das aus den 
in Bremen vorhandenen Berichten zu entnehmen ist, für die Hansestädte 
vorteilhaft gewesen sein. Seine freundschaftlichen Beziehungen zu einfluß­
reichen Personen der M adrider Regierung nutzte er verschiedentlich aus, 
um den Ausgang von Prozessen hanseatischer Kaufleute vor spanischen 
Gerichten zu beeinflussen oder gekaperte Schiffe wieder zurückzuerhalten71. 
Sein Interesse an den für den Handel wichtigen Fragen ersieht m an aus 
seinen Berichten, die zeigen, daß er meist gut informiert war. Sie sind 
ausführlich und sachlich. Daß auch in ihnen ständig die Bitten um Gehalts­
erhöhung auftauchen, ist nach dem, was wir von Lepe darüber gehört 
haben, nur verständlich72.

67 V gl. dazu Pohl, 126 u. 221 f.
68 V gl. Fink, 123 f.
69 StA Bremen, B.9.b.4.a.3.f, Nr. 265; Schreiben der spanischen Regierung an 

Rechteren v. 5. 8. 1805. Archivo H istorico N acional, M adrid (künftig: A H N ), 
Estado 61882; StA Hbg., CI. VIII, Nr. X , 1S05, 28. 8.

70 StA Bremen, B.9.b.4.a.3.f, N r. 238, 242, u. StA Hbg., CI. V III, N r. X , 1805, 
28. 8. — Vgl. dazu auch Stichwort A ndreoli bei Pohl, 356. — D a die H anse­
städte Andreoli noch vor dem Kaiser rekreditierten, führte er m it Erlaubnis 
des spanisdien H ofes, die v. 29. 11. 1805 datiert ist, bis zu seiner Abberufung 
durch den Kaiser im Februar 1806 die Geschäfte für die H ansestädte ohne 
diplomatischen Rang fort. StA Bremen, B.9.b.4.a.3.f, Nr. 238, 240 u. 242.

71 Pohl, 92 f.
72 Bis zum Tode Lepes erhielt A ndreoli lediglich die Ausgaben von den Städten 

ersetzt. Außerdem zahlten Ham burg und Bremen je zur H älfte die Miete 
für Andreolis Haus, die jährlich ca. 770 Gulden betrug (StA Bremen, 
B.9.b.4.a.3.f, Nr. 55, 91, 120, 2 u. a.). Nach Lepes T od  bat A ndreoli die 
Städte, ihm gem einsam  ein G ehalt von jährlich 5000 Mark Banco zu ge­
währen, wovon er auch a lle  Ausgaben bestreiten w ollte. Lübeck und Bremen 
lehnten ab und ersetzten ihm auch weiterhin nur die Ausgaben, die er für 
jede der Städte hatte. Flamburg dagegen gewährte ihm ein jährliches G e­
halt von 3 000 Mark Banco (StA Bremen, B.9.b.4.a.3.f, N r. 198, 217, 247 
u. 261). W ie seine Vorgänger, so erhielt auch er bei besonderen Anlässen  
Geldgeschenke der Städte (vgl. StA H bg., CI. VI, N r. 6, V ol. 4, Fasz. lb).
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Mit der Abberufung Andreolis endet die hier betrachtete Epoche. 
Sein Nachfolger, Wilhelm Ferdinand (de) Gennotte, t ra t  erst 1807 sein 
Amt als hanseatischer Ministerresident a n 73. Bremen und Lübeck hatten 
nämlich gewünscht, den Posten unbesetzt zu lassen. A uf Drängen H am ­
burgs, das wegen seiner individuellen Verhältnisse die Stelle nicht vakant 
lassen wollte, wurde dann Gennotte besta llt74.

2. D i e  K o n s u l a t e
Die Bedeutung einzelner Konsulate war für das Spaniengeschäft der 

Hansestädte viel größer als die der „Agentie“ bzw. Ministerresidentur in 
Madrid. Deshalb legte Hamburg bei der Besetzung dieser Vorposten sei­
nes Handels im Süden Europas größten W ert darauf, daß erfahrene Kauf­
leute Konsuln wurden. Praktisch wirkte sich das so aus, daß nahezu alle 
hanseatischen und hamburgischen Konsuln in Spanien in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts Mitglieder der hanseatischen „N ation“ in 
dem betreffenden Hafen waren, in dem sie dann Konsuln wurden. A ußer­
dem verlangte die spanische Regierung, daß die Konsuln Bürger einer der 
Hansestädte waren. Die meisten Konsuln waren Ham burger Bürger, die 
sich in Spanien als Kaufleute etabliert hatten. Dies erklärt sich daraus, 
daß die W ah l der hamburgischen und hanseatischen Konsuln durch die 
Adm iralität  in Hamburg vorgenommen wurde. Außerdem hatten die 
Hamburger Kauf leute insofern Einfluß auf die W ahl, als die Commerz­
deputation in einem W ahlaufsatz dem Senat die Kandidaten für die Kon­
sulatsposten vorschlug und auch zu den betreffenden Personen Stellung 
n ahm 75. Diese Vorschläge leitete der Senat an die A dm iralität  weiter, die 
dann den Konsul wählte, den der Senat daraufhin als hamburgischen Kon­
sul bestätigte. Erst danach bat H am burg die beiden Schwesterstädte, der 
W ahl beizutreten, wenn der Gewählte als hanseatischer Konsul bestallt 
werden sollte. Nach deren Zustimmung fertigte Lübeck im Nam en der 
Hansestädte die Papiere aus, wie es sie für den Agenten ausstellte76.

73 Vgl. StA Bremen, B.9.b.4.a.3.g: D ie Ernennung erfolgte am 29. 1. 1807. G. blieb 
bis 1810 im Amt. — Vgl. dagegen: Fink, 124.

74 Ham burg an Lübeck v. 24. 10. 1806, Bremen an Lübeck u. H am burg v. 4. 10. 
1806. StA  Bremen, B.9.b.4.a.3.g. — D ie wahren Gründe, w eshalb die beiden  
Städte gegen eine W iederbesetzung der M inisterresidentur eingestellt waren, 
dürften einm al in ihrem geringen H andel mit Spanien zum dam aligen Zeit 
punkt und andererseits in den Unkosten, die die Vertretung mit sich brachte, 
gelegen haben.

75 Hierzu und zum Folgenden vgl. Baasch, Bd. 1, 429; Comm erzbibliothek H am ­
burg (künftig: CB Hbg.), N ucleus des Protokolls der Comm erzdeputation v.
1. 9. 1741; Pohl, 1 5 ff.; Hermann Langenbedk, Anm erkungen über das H am - 
burgische Schiff- und See-Recht, w ie solches in den X III , . . .u n d  X I X  T ituln  
des ändern T heils Stadt-Buchs en th a lten . . . ,  Ham burg 1740, 317, § 31; Beneke, 
11 f.

70 Soetbeer, 86.
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In M adrid übergab der hanseatische Vertreter oder ein privater Ver­
trauensmann des neu ernannten Konsuls dem spanischen Hof die Papiere 
und suchte möglichst schnell die Anerkennung zu erreichen, die manchmal 
allerhand Unkosten verursachte. Die Annahme erfolgte meist ohne Schwie­
rigkeiten; bei einigen sah der spanische Hof über manchmal geforderte 
Bedingungen für die Zulassung hinweg, bei anderen dagegen lehnte er 
eine Annahme ab.

Die Bezahlung der Konsuln war nur bei einigen Konsulaten üblich und 
erfolgte durch die Adm iralität in Hamburg. Außerdem erhielten sie A b­
gaben von den hanseatischen Schiffen77.

a) C a d i z
Das hanseatische Konsulat in Cadiz, das noch bis in die zweite Hälfte 

des 18. Jahrhunderts das Monopol des Handels mit den spanischen Kolo­
nien in Ubersee innehatte und auch danach seinen internationalen Rang 
als Umschlagplatz für den Amerikahandel nicht verlor, w ar der Bedeutung 
des Platzes für den hanseatischen, besonders hamburgischen, Spanienhan­
del entsprechend stets einer der wichtigsten Posten der Vertretungen der 
Hansestädte im Ausland. Die frühe Einrichtung dieses Konsulats (1668 
oder gar 1650?) erklärt sich aus diesem Umstand. Ham burg legte daher 
großen W ert  darauf, daß dieses Konsulat möglichst ständig und gut be­
setzt war. Handel und Schiffahrt nach und von Cadiz sowie die hanseati­
schen Kaufleute in Cadiz, die meist Korrespondenten der Ham burger H äu ­
ser waren, sollten dauernd unter dem Schutz eines Konsuls sein. Deshalb 
ist es auch nicht verwunderlich, daß H am burg dem Konsul in Cadiz das­
selbe Gehalt gewährte wie dem Agenten in M adrid. Außerdem hatte erste- 
rer noch Einnahmen durch die Konsulatsgebühren78.

Trotz der Wichtigkeit des Postens war er seit 1731 erstmalig vakan t79. 
Der holländische Konsul in Cadiz hatte auch die Vertretung der hambur­
gischen Kaufleute, vielleicht sogar aller hanseatischen, mit übernommen, 
ohne daß er unseres Wissens zum Konsul ernannt worden war. Als er 1741

77 N adi Soetbeer, 86, betrugen die Konsulatsabgaben, d ie „mißbräuchlich“ in 
spanischen und portugiesischen H äfen  „als Usanz zur G eltung gekommen 
w aren“, gewöhnlich lU °/o vom W ert der Ladung der Schiffe. — Ü ber die A uf­
gaben der Konsuln vgl. Pohl, 15 f.

78 Konsul Eiffler wurde von der A dm iralität das gleiche G ehalt zugebilligt wie 
Conty und anfangs auch Lepe, näm lidi jährlich 400 Reichstaler, obwohl doch 
die Repräsentationspflichten am M adrider H ofe w eit mehr Unkosten verur­
sachten. Vgl. Hamburg an Lübeck v. 9. 5. 1742. StA  Bremen, B.9.b.4.a.l.c. — 
Bremen und Lübedc zahlten nichts.

79 Zum gesamten Abschnitt vgl. Lappenberg, 526 f. — Über die N achfolge des 
1731 zurückgetretenen Konsuls Caspar Tamm herrschen einige Unklarheiten. 
Sicher ist jedoch, daß der als Nachfolger gew ählte N ikolaus M agens nie 
ernannt wurde und auch nicht sein Am t antrat. V gl. Baasch, Bd. 1, 429; Archiv 
der Hansestadt Lübeck (künftig: StA  Lübeck), Nachlaß H agedorn, N r. 10, 
Bl. 991; Hamburg an Bremen v. 6. 4. 1731. StA Bremen, K .l.m .2.S.3.: Poniso; 
CB Plbg., Nucleus des Protokolls der Commerzdeputation v. 19. 7. 1741.
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eine weitere Vertretung ohne Bezahlung ablehnte, war H am burg  der M ei­
nung, es sei besser, wenn ein Konsul von hiesiger (Hamburger) N ation  ein­
gesetzt werde. Man blieb bei dieser Auffassung, obwohl der holländische 
Konsul seinen Entschluß än d e r te80. Daher wurde im Mai 1742 der in Cadiz 
lebende Ham burger Kaufmann Theodor Eberhard Eiffler zum hanse­
atischen Konsul ernannt. Eiffler war mit W ilhelm Magens seit Jah ren  Chef 
und Associe des in Cadiz etablierten Kom m andits des großen Ham burger 
Handelshauses Stenglin81. Er erhielt seine Anerkennung nicht, weil, wie 
Conty erfahren haben wollte, sie einer königlichen Verordnung zuwider­
laufe, nach der kein Kaufmann an dem Orte Konsul werden könne, in dem 
er wohne und Handel tre ibe82. Tatsächlich aber war ein anderer Grund 
für die Ablehnung Eifflers entscheidend; denn der fast gleichzeitig er­
nannte Kaufmann Beetz aus Malaga und später auch Konsul Steetz w ur­
den anerkann t83. Die Junta  de Extranjeros  hatte ermittelt, daß Eiffler 
bereits über zehn Jahre  als Kaufmann in Cadiz lebte. Damit, so meinte 
sie, habe er die naturaleza und vecindad en estos Reynos (Spanien) e r ­
worben und müsse como Vassallo de S. M. betrachtet w erden84. Eiffler 
w ar also nach den spanischen Gesetzen durch seinen langen Aufenthalt in 
Spanien nicht mehr Ham burger Bürger, sondern spanischer U n te r ta n 85. 
Als solcher konnte er nicht Konsul der Hansestädte werden.

Interessant ist jedoch, welche Bedingungen Conty für die Anerkennung 
eines Konsuls angab: Die betreffende Nation muß bereits früher an dem 
Ort durch einen Konsul vertreten gewesen sein, an  dem sie einen Konsul 
anstellen will. Der Konsul muß na tif et sujct de la meine nation  sein, die 
er vertritt. Außerdem wird verlangt, daß er n a y e  jamais reside, n i fa it 
aucun Etablissement n i aucun commerce au meme l ie u 86. W ährend  der 
spanische Hof um die Mitte des 18. Jahrhunderts  auf der E inhaltung der

80 CB Hbg., N uclei der Protokolle der Commerzdeputation v. 19. 7. u. 1. 9. 1741.
81 StA  Hbg., CI. V III, N r. X, 1742, 9. 5.; CI. VI, Nr. 15, Vol. 1, Fasz. la , 

Bl. 163; Lübeck an Bremen v. 17. 5. 1742. StA Bremen, B .9.b .4.a.l.c; vgl. auch 
Repertorium der diplomatischen V er tr e ter ..., Bd. 2, 173, u. Stichwort Eiffler 
bei Pohl, 356.

82 StA Hbg., CI. V III, N r. X, 1743, 6. 11., 1745, 5. 2. — Eiffler kehrte 1750 
m it M agens nach Ham burg zurück, wurde vom Kaiser geadelt und zum Rat 
ernannt. A ls er 1788 starb, hinterließ er ein Vermögen von ca. 500 000 Mark. 
V gl. StA Hbg., CI. VI, N r. 15, Vol. 1, Fasz. la , Bl. 163.

83 Nach Angaben der Commerzdeputation hatte man bisher von keinem Konsul 
verlangt, daß er keinen H andel treibe. CB Hbg., N ucleus des Protokolls d. 
Commerzdeputation v. 6. 11. 1743.

84 U rteil der Ju n ta  de  E x tra n jero s  (ohne Datum ). AG S, Estado 7596.
85 Durch Gesetz v. 8. 3. 1716 war bestimmt worden, daß u. a. derjenige als vecino  

der spanischen Monarchie zu betrachten sei, que mora diez anos con casa
pob lada  en estos R eynos. N ovfsim a R ecopilacion de las Leyes de Espana, 6
Tomos, Madrid 1805— 1807, T. III, Libro VI, Tftulo X I, Ley III, 166 f.

88 StA Hbg., CI. VI, Nr. 6, Vol. 5a, Fasz. 6, Inv. 1, Bl. 13. — D ie Bestimm ung  
über die N ation  des Konsuls stammte aus dem Vertrag zwischen Spanien und 
Karl VI. Der Konsul der N iederlande in Barcelona wurde nicht bestätigt, 
weil er Schweizer war. V gl. StA Bremen, B.9.b.4.a.l.d , Nr. 11.
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ersten und zweiten Bedingung bestand, hatte er die dritte Forderung auf­
gegeben. Gegen Ende des 18. und zu Beginn des 19. Jahrhunderts  ver­
zichtete er auch auf die Durchsetzung der ersten beiden Forderungen.

Immerhin hielt sich Hamburg bei der Bestallung des Nachfolgers von 
Eiffler an die von Conty berichteten Bedingungen. Dem Ham burger A n­
dreas Dathe übertrug man am 16. August 1745 das hanseatische Konsulat, 
nachdem er sich verpflichtet hatte, keinen Handel zu treiben. D afür  ge­
währte ihm Ham burg neben dem jährlichen Gehalt von 400 Reichstalern 
Banco noch einen außerordentlichen Zuschuß von 800 M ark Banco jä h r ­
lich87. Außerdem sollte er an Konsulatsgebühren einen Real per Dukat 
von der Fracht und 100 Reale für sich sowie 80 für den Vizekonsul von 
jedem hanseatischen in Cadiz einlaufenden Schiff e rha lten88.

W ährend man in M adrid von Dathe Bescheinigungen darüber verlangte, 
daß er hanseatischer Bürger sei und die Hansestädte zur Zeit Karls II. 
Konsuln in Cadiz hatten, die Junta de Extranjeros  sich auch genau über 
ihn beim Gouverneur in Cadiz informierte, fragte ihn dann in Cadiz nie­
mand nach all diesem und auch nicht danach, ob er Handel treibe oder 
nicht89.

Konsul Dathe übernahm das Amt zweifellos mit den ernstesten Absich­
ten, übte es aber nur kurze Zeit aus. Da er bereits in M adrid viele Aus­
gaben gehabt hatte, wo er sich zur Übergabe des Beglaubigungsschreibens 
länger aufgehalten h a t te 90, der Lebensunterhalt und die Verpflichtungen 
in Cadiz ebenfalls viele Unkosten verursachten, benötigte er ein höheres 
Gehalt, weil ihm der Handel untersagt war. Nach verschiedenen Bitten an 
den Senat in Hamburg, ihm das Gehalt zu erhöhen und ihm die Erhöhung 
der Konsulatsgebühren zu gestatten, versprach ihm dieser A bhilfe91. Dathe 
wiederholte seine Bittgesuche und bat schließlich 1747 um seine Entlas­
sung. weil er mit 2000 Mark Gehalt nicht auskam 92. Über die Erhöhung 
seiner Konsulatsgebühren hatte sich die H am burger Kaufmannschaft durch 
die Commerzdeputation schon im August 1746 beschwert93. W ahrschein­

87 StA  H bg., CI. V III, N r. X , 1745, SO. 6.; Bremen an Ham burg v. 19. 7. 1745. 
StA  Bremen, B .9.b .4.a.l.c u. d, Nr. 1 u. 2; A G S, Estado 7596. —  D athe ist 
Verfasser des „Essai sur l ’histoire de H am bourg“. Vgl. Lappenberg, 526 f.

88 StA Hbg., CI. V III, N r. X , 1745, 6. 8.
89 StA  Bremen, B.9.b.4.a.l.d , Nr. 4—6, 11; AG S, Estado 7596.
00 D ie  Bestätigung Dathes erfolgte erst im Februar 1746.
01 V gl. StA Bremen, B.9.b.4.a.l.d , Nr. 17; StA Hbg., CI. V III, N r. X , 1746, 15. 7., 

u. CI. VI, Nr. 6, V ol. 5a. Fasz. 6, Inv. 1, Bl. 8.
92 Das Rekreditiv wurde vor dem 18. 10. 1748 ausgestellt. V gl. StA  Bremen, 

B.9.b.4.a.l.d , N r. 14, 15 u. 17; StA Hbg., CI. V I, Nr. 6, Vol. 5a, Fasz. 6, 
Inv. 1, Bl. 8. —  Bereits im Herbst 1746 teilte er mit, daß er von seinem  
G ehalt die den Cadizer Ministris zu offerierendefi Geschenke nicht bestreiten  
könne. Vgl. StA Hbg., CI. V III, Nr. X , 1746, 3. 10.

03 Baasch, Bd. 1, 424, gibt an, daß die Commerzdeputation sich schon im Januar 
1744 gegen die Ernennung dieses Literaten gew andt habe, der nichts vom  
Geschäft verstehe. D ies ist zumindest zeitlich falsch, da 1744 noch nicht über 
D athe gesprochen wurde. W eiterhin führt B. an, der Senat habe D athe auf
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lieh konnte er daher auch nur wenige seiner in den A nm erkungen über 
das Reglem ent fü r  die Consules der Niederländischen N ation in Spanien 
geäußerten Gedanken verwirklichen94.

H am burg wollte den Posten bei jetzigen beschwerlichen Conjuncluren  
nicht unbesetzt lassen und wählte den in Cadiz lebenden Ham burger Kauf­
mann Joachim W ilhelm Steetz zum Nachfolger Dathes. Er wurde am 6. 
November 1748 zum hanseatischen Konsul ernannt und im F rüh jah r  1749 
vom spanischen König anerkannt. Ihm verbot man jedoch nicht wie seinem 
Vorgänger Dathe die Ausübung seines Berufs als K aufm ann95. In einer 
Instruktion teilte ihm H am burg mit, auf was er besonders zu achten habe. 
Vor allem sollte er über die Einhaltung der den Hanseaten 1648 gewähr­
ten Privilegien durch Spanien wachen. Hamburg wünschte auch, daß keine 
Nation, besonders nicht Holland, vor ihm in Spanien bevorzugt werde. 
Der Kaufleute und Schiffe möge er sich besonders annehmen. Ausführliche 
Berichte über die für Handel und Schiffahrt wichtigen Neuerungen sollte 
er einsenden. Allen Gouverneuren und anderen spanischen Beamten sollte 
er Hamburgs Gunst bezeugen und sie auf die vorteilhafte Lage Hamburgs 
sowie den Nutzen eines regen Güteraustausches zwischen beiden Staaten 
aufmerksam machen. Ham burg wünsche besonders die Erhaltung des A m e­
rikahandels. Es werde sich nie in Handelsprojekte einlassen, die Spanien 
schädlich sein könnten96.

Auch Steetz, der zur Zufriedenheit der Städte sein Amt ausgeübt zu 
haben scheint, blieb nur kurze Zeit Konsul. Er bat, da er von seinem U r ­
laub in H am burg nicht mehr nach Cadiz zurückzukehren wünschte, im 
Herbst 1761 um seine Entlassung97. Der am 25. Februar 1760 zum In ter­
ims- und Vizekonsul ernannte Franz Riecke, der während der Abwesen­
heit von Steetz m it B eyfall der Kaufmannschaft sein Am t ausgeübt hatte, 
wurde am 11. Dezember 1762 zum Nachfolger von Steetz e rn a n n t98. 
Riecke, Sohn des Hamburger Senators Riecke, lebte schon seit zehn Jahren

Grund einer Beschwerde der Commerzdeputation vom Jahre 1746 abberufen. 
Tatsächlich aber trat D athe freiw illig  zurück. A llerdings hatte die Commerz­
deputation 1745 den Wunsch geäußert, man möge D athe m itteilen , daß die 
Konsulatsgebühren einen Real per Dukat der Fracht und von jedem  Schiff 
100 Reale für den Konsul und 80 für den Vizekonsul betrügen. V gl. StA  
Hbg., CI. V I, Nr. 6, Vol. 5a, Fasz. 6, Inv. 1, Bl. 7.

94 StA Bremen, B.9.b.4.a.l.d , Nr. 19; vgl. auch Nr. 17. In diesen „Anm erkungen“ 
hatte er die Fragen der Konsulatsgebühren, der Beiträge für eine N ation a l­
kasse, aus der Geschenke, Zuschüsse für arme Hanseaten u. dgl. bezahlt werden  
sollten, erörtert und dabei Vergleiche mit den Einnahm en der übrigen aus­
ländischen Konsuln in Cadiz gezogen.

95 V gl. StA Hbg., CI. VI, N r. 6, V ol. 5a, Fasz. 6, Inv. 1, Bl. 8, u. StA  Bremen, 
B.9.b.4.a.l.e, Nr. 1— 4; Stichwort Steetz bei Pohl, 361.

90 StA Hbg., Hanseatisches Konsulat, Cädiz 1.
97 Ebd., CI. V III, N r. X , 1761, 25. 9. — Steetz erhielt noch vor dem 11. 2. 1762 

das Rekreditiv.
98 StA  Bremen, B .9.b .4.a.l.f, N r. 1, 17, 18; AG S, Estado 7476; Stichwort Riecke 

bei Pohl, 360.
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als Kaufmann in Cadiz. Er genoß einen guten Ruf, und man lobte seine 
E r fa h ru n g " .  Zweifellos war Riecke der bedeutendste Konsul der Hanse­
städte in Cadiz während des 18. Jahrhunderts. Als guter Kenner Spaniens 
und der Mentalität der Spanier sowie als erfahrener Kaufmann war er 
für diesen Posten sehr geeignet. Er setzte sich stets mit großer Energie und 
echtem Interesse, aber auch auf sehr geschickte Weise überall für die Be­
lange der Hansestädte ein. Sein gutes, teilweise sogar freundschaftliches 
Verhältnis zu den spanischen Behörden kam ihm dabei sehr zugute. Dies 
war in einer Zeit großer wirtschaftlicher Umwälzungen, wie sie die Regie­
rungszeit Karls III. mit sich brachte, um so notwendiger. Ihm verdanken 
wir auch eine Fülle handelspolitischer Nachrichten, die er während seiner 
mehr als 30jährigen „Dienstzeit“ den Hansestädten übermittelte, und zwei 
aufschlußreiche Instruktionen.

Die erste, 1782 verfaßte Instruktion ist eine Zusammenstellung von 
Verhaltensmaßregeln für die Kapitäne und die Besatzung der hanseati­
schen Schiffe, die in Cadiz anlegten. Sie erläutert im einzelnen, wie sich 
Schiffer und Schiffsvolk verhalten sollten, um sich vor Streitigkeiten und 
Schäden zu bewahren und um eine schnelle Abwicklung aller Formalitäten 
zu gewährleisten100.

Die zweite, wahrscheinlich 1786 abgefaßte Instruktion ist eine interne 
Dienstanweisung über die konsularischen Aufgaben und zugleich ein 
praktischer Ratgeber für jeden Interimskonsul und eventuellen Nachfol­
ger Rieckes. Er verfaßte sie aus Anlaß einer 1787/88 durchgeführten 
Deutschlandreise für seine Vertreter, die Deputierten der hanseatischen 
„N ation“ in Cadiz, Joachim Kähler und Johann Georg W ib e l101.

Einige darin angeführte Punkte seien in diesem Zusammenhang kurz 
betrachtet. Wie die Instruktion von Ham burg für Konsul Steetz besonders 
die Erhaltung der den Hansestädten 1648 gewährten Privilegien betonte, 
so empfahl Riecke seinen Nachfolgern die häufige Lektüre der Verträge 
und der im Consulat Protocoll dazu gegebenen Beispiele. Auch er wies 
auf die Gleichstellung der Hansestädte mit den N iederlanden hin. Bei 
der Verletzung von Privilegien durch die spanische Regierung solle man 
bei der zuständigen Stelle protestieren und bescheiden sein Recht fordern. 
Viele den anderen Nationen gewährten Vorrechte seien verblaßt und wür­
den nicht mehr beachtet, obwohl sie nie widerrufen wurden. Die Hanse­
städte hätten keinen Grund, sich zu beklagen. Es müsse betont werden, 
daß einzelne Personen manchmal unbedacht gehandelt hätten.

09 V gl. StA  Bremen, B.9.b.4.a.l.e, N r. 22; StA Hbg., CI. V III, N r. X , 1760, 14. u. 
28. 1. u. 4. 2.

100 StA  Hbg., Hanseatisches Konsulat, Cadiz 8. — D iese Instruktion galt auch 
noch unter Konsul Fesser.

101 Ebd., Cadiz 1. — Über Rieckes Reise vgl. StA Bremen, B .9.b .4.a.l.f, Nr. 27, 
28, 31, 32, 34—36 u. 44. — Kurz nach seiner Rückkehr nach Cadiz reichte 
Riecke im Februar 1789 ein Demissionsgesuch ein, das er im Juni 1789 wieder 
zurüdczog.



Auftretende Schwierigkeiten sollte der Konsul möglichst durch V erm itt­
lung zu beseitigen suchen. Das sei besser, als es erst zu einem Aufsehen 
erregenden Verfahren kommen zu lassen. Je weniger wir aber im  Stande  
sind uns durch Gewalt Recht zu verschaffen, m it so viel mehr Behutsam keit 
und Bedacht müssen dergleichen Di?ige gehandhabet werden. Deshalb hielt 
es Riecke für nötig, sich zu befleißigen, mit dem Gouverneur von Cadiz, 
auch wenn dieser in Zukunft nicht mehr der Juez Conservador der H anse­
städte sein sollte, dem Kommandanten der königlichen Rentas, dem K a­
pitän der Bucht, dem Präsidenten der Casa de la Contrataciön, dem Prior 
und den Consules des Tribunals des Consulado, vor dem alle Prozesse 
der Hanseaten in erster Instanz abgewickelt wurden, und schließlich allen 
spanischen und fremden Chefs ohne in einer gar zu großen Fam iliarität 
zu gerathen, in gutem Vernehm en zu stehen und sich bei denenselben ein 
gewisses Zutrauen zu erwerben. Bei schriftlichen oder mündlichen Vor­
stellungen solle m an nach gründlichen Überlegungen m it Freundlichkeit 
und Bescheidenheit sowie mit guten Argumenten sein Recht suchen. H arte  
Ausdrücke und unzeitige Drohungen  schadeten nur der Sache und blieben 
erfolglos. Andere Nationen könnten bei der spanischen alles m it G elindig­
keit, nichts aber m it Stretige erreichen, wenn auch in Cadiz fast im m er gute 
W orte m it etwas G eld begleitet werden müssen.

Bei schwierigeren Problemen sollte sich der Konsul beim kaiserlichen 
Generalkonsul oder gar beim Gesandten des Kaisers in M adrid Rat holen. 
Josef II. habe seine Diplomaten angewiesen, sich der Hanseaten beim spa­
nischen Hofe anzunehm en102. Riecke empfahl auch den dänischen und 
schwedischen Konsul als gute Ratgeber, die besser seien als die Advokaten, 
die die Vorgänge nur ve rw irr ten103.

In allen Angelegenheiten, die bei Hofe geregelt werden müßten, habe 
man sich der Vermittlung des Agenten zu bedienen. Von dem damaligen 
Agenten Lepe, der bereits sehr alt war, hielt Riecke nicht viel, da er weder  
edle nöthige Geschicklichkeit noch Credit und Ansehen genug  habe, bei
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102 Dem gegenüber erklärten die Senate der drei Städte, daß ihr Konsul bei 
hanseatischen Angelegenheiten zwar den kaiserlichen Generalkonsul um U n ­
terstützung bitten könne, aber dies sei nicht möglich in den Fällen, in denen 
das Kayserl. Commercium der Erblande mit dem Hämischen in Collision 
komme. Obwohl die H ansestädte Riecke für einen verständigen, thätigen und 
entschlossenen Mann hielten und seine Instruktionen lobten (vgl. StA  Bremen, 
B .9.b .4.a.l.f, Nr. 35 u. 42), glaubten sie doch einige Ergänzungen und Ä n d e­
rungen vornehmen zu müssen. Vgl. Lübeck an Riecke v. 7. 12. 1786. StA  H bg., 
Hanseatisches Konsulat, Cadiz 1.

103 Auch dabei rieten die Senate zur Vorsicht, da diese zunächst einm al darauf 
bedacht seien, den H andel ihrer N ationen  zu fördern. Ihr Rat und ihre 
V erm ittlung seien in Fragen des allgem einen H andels von Nutzen, nicht aber 
in den Fällen, in denen das Interesse ihrer eigenen Länder eine R olle spiele. 
Lübeck an Riecke v. 7. 12. 1786. StA Hbg., Hanseatisches Konsulat, Cadiz 1.
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H ofe  etwas anszuw ürken104. Riecke sandte daher viele Berichte an Lepe 
mit der Bitte, sie dem kaiserlichen Gesandten weiterzuleiten105.

Als eine der Hauptaufgaben des Konsuls bezeichnete es auch Riecke. 
daß er sich der ankommenden hanseatischen Schiffe annehme. Da bei 
der geringen hanseatischen Schiffahrt nach Cadiz kein eigener hanseati­
scher Vizekonsul, dem es oblag, alle Formalitäten für die in Cadiz 
anlegenden hanseatischen Schiffe zu erledigen, von diesen Einnahmen 
hätte leben können, hatte Riecke zur Zufriedenheit aller den hollän­
dischen Vizekonsul Carlos Hagm ann beauftragt, sich auch der hanse­
atischen Schiffe anzunehm en100. In Sanlücar nahm auf Rieckes Wunsch 
der holländische Konsul Fallon die Aufgaben eines hanseatischen Vize­
konsuls wahr. Erst 1792 wurde von Riecke für Sanlücar ein eigener 
hanseatischer Vizekonsul angestellt, der Lübecker Friedrich August Van- 
se lau107. Riecke hatte diese Vizekonsuln ernannt, ohne von den Senaten 
der Städte dazu ermächtigt worden zu sein. In  seinem Patent von 1762 
war ihm dies weder gestattet noch verboten worden. Als er die E r­
nennung Vanselaus mitteilte, berief er sich auf die allgemeine Gewohn­
heit und darauf, daß die Städte den Vorgänger Vanselaus in Sanlücar 
auch stillschweigend genehmigt h ä t te n 108.

Konsul Riecke hielt es für besonders wichtig, daß seine Nachfolger 
alle Schiffer hanseatischer Schiffe warnten, verbotene W aren  zu kaufen 
oder zu verkaufen; denn die Gesetze gegen Konterbande seien sehr 
streng. Der Konsul könne niemandem helfen, der sich dagegen ve rgehe100.

104 Vgl. StA Bremen, B .9.b.4.a.l.f, Nr. 35 u. 42.
105 D agegen aber m einten die Hansestädte, daß man mit gleicher Commerzialischer 

Vorsicht und Klugheit, mit denen man sich an den kaiserlichen G eneralkon­
sul wende, auch den kaiserlichen M inister um Rat und H ilfe  bitten müsse. 
In allen  Fragen, die nicht sofort zu entscheiden seien, solle der Konsul um 
nähere Instruktion und genaue Verhaltensm aßregeln bei den Senaten der 
Städte nachsuchen. Lübeck an Riecke v. 7. 12. 1786. StA  Hbg., Hanseatisches 
Konsulat, Cadiz 1.

100 D ie Einkünfte des Vizekonsuls bestanden in den Konsulatsgebühren, welche 
die ankommenden hanseatischen Schiffe zu zahlen hatten. Riecke forderte sie, 
da die Hansestädte nichts Näheres darüber bestimmt hatten, nach dem in 
Cadiz üblichen Brauch: 100 Reales peseta für den Konsul, 80 für den V ize­
konsul pro Schiff. Außerdem  erhielt Riecke noch von der Fracht eine bestimmte 
Summe sowie ein jährliches Gehalt von 500 Reichstalern, da er seit 1776 
keinen Handel mehr trieb. Vgl. auch StA  Bremen, B.9.b.4.a.l .f, Nr. 69, 1 u. 4.

107 D ie A ngelegenheit ist nicht ganz klar. W ährend Riecke in der Instruktion 
Fallon als Vizekonsul in Sanlücar, Hagm ann als Vizekonsul in Cadiz be­
zeichnet, nennt er 1792 Hagm ann als Vizekonsul in Sanlücar. V ielleicht nahm 
Hagm ann nach Fallon diese Stelle ein. Sicher ist, daß H agm ann 1792 starb 
und Vanselau im gleichen Jahr Vizekonsul in Sanlücar wurde. V gl. u. a. 
Riecke an Lübeck v. 13. 1. 1792. StA Bremen, B.9.b.4.a.3.e; StA Hbg., CI. VIII, 
Nr. X , 1792, 21. 3., u. CI. VI, Nr. 6, Vol. 5a, Fasz. 6, Inv. 3.

108 Lübeck an Bremen v. 21. 2. 1792. StA Bremen, B.9.b.4.a.3.e.
109 Deshalb hatte er auch 1782 die oben erwähnte Instruktion für die Schiffer 

abgefaßt, worin er darauf besonders eingeht.
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Als eine lästige Notwendigkeit sah Riecke die Geschenke an, die man 
in Cadiz am Dreikönigsfest den Beamten, allen voran dem Gouverneur, 
machte und die aus der Nationalkasse der hanseatischen Kolonie in Cadiz 
bezahlt wurden. Sie würden von diesen als eine A rt Tribut aufgefaßt. 
Dennoch hielt er sie für unumgänglich, weil dieses leider in diesem  
Lande zugleich das größte H iilfs-M itte l ist, sich das mögliche Recht zu 
verschaff en. Auf diese Weise habe man dann während des ganzen Jahres 
bei allen freien Zutritt  und werde freundlich und schnell bedient.

Besonders beschwerlich waren für einen Konsul, der zugleich Kaufmann 
war, die vielen Visiten, die er an Geburts- und Namenstagen der M it­
glieder der königlichen Familie beim Gouverneur und anderen Beamten 
zu machen hatte. Dazu kamen die Kojnplim ejit-V isiten  bei denselben 
Personen an deren und deren Frauen Namenstagen. Alle könne man, so 
meinte Riecke, nicht einhalten, aber auf keinen Fall könne m an sie alle 
abschlagen, da die Spanier großen W ert  darauf legten. Der Konsul müsse 
jedoch unbedingt mit allen bedeutenden Personen der Stadt bekannt sein.

Diese ins einzelne gehenden Erörterungen von Konsul Riecke waren 
für seine Nachfolger zweifelsohne von großem praktischen W ert. Sie 
zeigen uns zugleich, wie ernst Riecke sein Amt nahm. Sowohl mit den 
in Cadiz lebenden hanseatischen Kaufleuten als auch mit den spanischen 
Behörden und Kaufleuten stand er in engstem Kontakt, vermutlich sogar 
guter Freundschaft110.

Als Riecke am 12. August 1795 starb, war der Verlust für die Kaufleute 
in den Hansestädten und in Cadiz sehr groß, zumal sie gerade in jenen 
Zeiten einen tüchtigen und erfahrenen Konsul benötig ten111. Einen solchen 
zu finden, gelang jedoch Ham burg  nicht, weshalb es die Stelle unbesetzt 
zu lassen wünschte, zumal auch die Schiffahrt der Hansestädte nach 
Cadiz sehr unbedeutend  sei u2.

Gegen diesen Beschluß wandten sich die Deputierten der hanseatischen 
Nation in Cadiz, Bernhard H erm ann Biesterfeldt und Joachim Peter 
Hinrichsen, als Vertreter aller in Cadiz etablierten Hanseaten. Sie for­
derten eine rasche Wiederbesetzung des Konsulats, schlugen einen in 
Cadiz lebenden Hanseaten vor und begründeten ihre Forderung aus­
führlich. Sie führten unter anderem an, daß sie von der Regierung nicht 
anerkannt seien, daher z. B. auch nicht die jährliche Liste der Mitglieder 
der hanseatischen Kolonie aufstellen und an die spanische Regierung

110 Lediglich 1792 muß es zu U nstim m igkeiten zwisdien der hanseatischen „N ation “ 
in Cadiz und Riecke gekommen sein, die aber durch Verm ittlung des H am ­
burger Senats in Güte beigelegt wurden, ln  deren V erlauf erhielt Riecke 
ansdieinend einen Verweis von Hamburg. V gl. StA  Hbg., CI. V III, N r. X , 
1792, 10. 10. u. 21. 12.

111 Vgl. StA Bremen, B .9.b .4.a.l.f, N r. 47, u. StA Hbg., CI. V III, N r. X , 1795, 
28. 9.

112 StA Bremen. B .9.b.4.a.l.f, Nr. 81, u. StA Hbg., CI. V III, N r. X , 1795, 6. 11.
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einreichen könnten, was unbedingt nötig sei, damit die Hanseaten in 
Kriegszeiten von M aßnahmen der Regierung gegen ausländische Kauf­
leute verschont blieben. Der Konsul müsse auch die Manifeste der La­
dungen bei ankommenden Schiffen unterzeichnen und beim Zoll abgeben. 
Ohne dessen Unterschrift aber seien sie ungültig. Er habe auch für 
die Privilegien der Hanseaten einzutreten und die vielen Besuche zu 
machen, wozu die Deputierten nicht die Zeit hätten. Außerdem  gebe es 
in Spanien keine „N ation“, die keinen Konsul habe. W enn  der Posten 
vakant bleibe, müßten sie sich unter den Schutz des Konsuls einer anderen 
„N ation“ begeben, womit sie die Privilegien der Hansestädte preis­
gäben m .

Dieser dringende Ruf nach einem Konsul resultierte wohl im wesent­
lichen daraus, daß die lediglich auf ihr Geschäft bedachten Kaufleute 
keine Zeit mit der W ahrnehm ung konsularischer Aufgaben vergeuden 
wollten und konnten, sondern vielmehr einen M ann wünschten, der ihnen 
in allen Fragen behilflich war und die Abwicklung ihrer Handelsunter­
nehmungen erleichterte. Der Hamburger Senat gab nach, fügte aber in 
seinem W'ahlantrag an die Adm iralität hinzu, er habe geglaubt, daß 
dieses Konsulat wenn nicht ganz eingehe, doch wenigstens vor der Hand  
füglich unbesetzt bleiben könne, da nur äußerst selten, ja  fast nie ein 
hanseatisches Schiff nach Cadiz auslaufe114.

Nach der W ahl des in Cadiz etablierten Kaufmanns Andreas Fesser 
zum Nachfolger Rieckes stellte sich heraus, daß dieser zwar der han­
seatischen „N ation“ in Cadiz angehörte, aber nicht Bürger einer der 
Hansestädte war, sondern aus dem Lauenburgischen stammte. Deshalb 
hatten der Senat und wohl auch Andreoli Bedenken wegen seiner A n­
erkennung durch den spanischen König115. Auf Bitten der Admiralität 
und auf Grund der vom Gouverneur in Cadiz geäußerten Ansicht, Fesser 
werde sofort anerkannt werden, ernannte man ihn dennoch am 21. August 
1797 zum hanseatischen Konsul. Bereits im Jan u ar  1798 wurde er aner­
kannt. 116

Aus dem sehr kurzen Konsulat von Fesser ist nur zu berichten, daß 
der von ihm zum Vizekonsul ernannte Enrique Am adeo Cartens am 
13. November 1798 offiziell vom spanischen König akkreditiert wurde. 
Dabei war ihm von der spanischen Regierung vorgeschrieben worden, 
daß er nur dann sein Amt ausüben könne, wenn Fesser krank, abwesend 
oder verhindert sei. ln Streitigkeiten zwischen Kaufleuten, Schiffern und 
Matrosen durfte er schlichtend eingreifen. Jede Einmischung in Rechts­

113 StA Bremen, B.9.b.4.a.l.g, N r. 4, u. StA Hbg., CI. V I, N r. 6, V ol. 5a, Fasz. 6, 
Inv. 1, Nr. 19 f.

114 StA H bg., CI. VI, Nr. 6, Vol. 5a, Fasz. 6, Inv. 1, N r. 16.
115 Ebd., CI. VIII, Nr. X , 1797, 1 1. u. 18. 1. sowie 10. 4.
110 Ebd., 19. 5. u. 28. 7.; Fesser an Ham burg v. 9. 2. 1798. S tA  Hbg., Hanseatisches 

Konsulat, Cadiz 1; StA Bremen, B.9.b.4.a.l.g, Nr. 1— 3, 5, 10 u. 24.
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angelegenheiten war ihm dagegen un tersag t117. Es ist dies der erste 
und einzige Fall, wenn wir von einem hanseatischen Interimskonsul in 
Malaga absehen, daß ein hanseatischer Konsul für einen Vizekonsul 
die Bestätigung in M adrid einholte.

Da das Haus Fesser & Co. in Cadiz 1799 Bankrott machte, hielt es 
Hamburg mit der Ehre des spanischen Hofes und der Hansestädte sowie 
den Aufgaben eines Konsuls, insbeondere auch mit seinen Repräsentations­
pflichten, für unvereinbar, daß Fesser weiter im Amt blieb. Fesser reichte 
daraufhin am 31. Dezember 1799 sein Gesuch um Entlassung ein, die 
am 29. Mai 1800 erfolgte118.

U nter dem am 29. Mai 1800 zum Nachfolger Fessers gewählten H a m ­
burger Kaufmann Johann August Rieß, der in Cadiz lebte und Associe 
des dort etablierten Hauses Sylingk, Lieneau, Rieß & Co. war, tauchte 
1803 die Frage der Konsulatsgebühren wieder a u f 119. Eine Beschwerde 
der Hamburger Kaufleute F. Doormann und J. C. Godeffroy, daß Rieß 
zu hohe Gebühren verlange, wurde von den Deputierten der hanseatischen 
„N ation“ zurückgewiesen. Sie stellten sich hinter ihren Konsul 12°. Leider 
übte auch Rieß, mit dessen Vertretung man wohl im allgemeinen zufrie­
den war, das Amt des Konsuls nur kurze Zeit aus, da er im Juni 1803 
s ta rb 121.

Der am 7. Januar  1804 zum Nachfolger ernannte und im Juli 1804 
vom spanischen H of anerkannte Johann Nicolaus Böhl war ein ange­
sehener Hamburger Kaufmann, der sich in Cadiz niedergelassen hatte, 
und zugleich ein berühmter L i te ra t122. W ie  Riecke setzte auch Böhl Vize- 
konsuln ein, u. a. 1805 Thomas Croker in Sanlücar. W ährend  Böhls 
Reise nach Deutschland 1805/06 vertrat ihn der Deputierte der H a n ­
seatischen „N ation“ in Cadiz, U. J. Misler. 1806 wurde er als Böhl 
von Faber in den Reichsadelsstand erhoben. Nach seiner Rückkehr nach 
Cadiz übte er das Konsulat bis zu seinem Tode am 9. November 1836 
au s123.

117 Urkunde des spanischen Königs v. 13. 11. 1798. StA Hbg., Hanseatisches Kon­
sulat, Cadiz 1.

118 V gl. ebd., Ct. V III, N r. X , 1799, 25. 11., u. 1800, 28. 2.; StA  Bremen, 
B.9.b.4.a.l.h, Nr. 2.

119 V gl. StA Bremen, B.9.b.4.a.l.h, N r. 11 — 14; S tA H b g., CI. V III, N r. X , 1801, 
30. 1.; vgl. auch Stichwort Rieß bei Pohl, 360.

120 Vgl. StA Plbg., CI. VIII, Nr. X , 1S03, 9. 5., 27. 7. u. 3. 8.
121 Vgl. u. a. ebd., 27. 7.
122 StA Bremen, B .9.b.4.a.l.i, Nr. 16, 9, u. H ans Juretschke, D ie D eutung und D ar­

stellung der deutschen Romantik durch Böhl in Spanien mit einem A nhang von  
Briefen an M artin Fernändez de Navarrete, in: Spanische Forschungen der 
Görresgesellschaft, 1. Reihe, Gesam m elte Aufsätze zur Kulturgeschichte Spa­
niens, 12. Bd., Münster 1956, 147 ff.

123 V gl. Lappenberg, 527; StA  Bremen, B.9.b.4.a.l.i.; Pohl, 356, Stichwort Böhl.
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b) M a l a g a

Das hanseatische Konsulat in Malaga, dem Hauptumschlaghafen für
die Ausfuhr spanischer Produkte in den Norden Europas, war neben 
dem in Cadiz das bedeutendste der Hansestädte im spanischen Herr- 
schaftsbereidi auf der Iberischen Halbinsel. Es hatte für die Hanse­
städte, insbesondere für Hamburg, zur Zeit der Konvoischiffahrt ins M it­
telmeer an Bedeutung gewonnen, weil die Konvois M alaga oft als Sam­
melplatz benutzten. Außerdem war Malaga bis in die zweite H älfte  des 
18. Jahrhunderts  hinein der letzte Hafen, den die hansestädtischen Spa­
nienfahrer anlaufen konnten, ohne sich allzusehr der G efahr der See­
räuber auszusetzen. Daher ergab sich für die Hansestädte — zumindest
Hamburg — die Notwendigkeit, das Konsulat zu M alaga immer besetzt
zu halten. Als im Laufe des 18. Jahrhunderts, besonders im letzten Drittel,
die Bedeutung Malagas als Exporthafen stieg, legte H am burg großen
W ert auf stetige, schnelle Besetzung des Postens mit einem tüchtigen
K aufm ann124.

Dennoch maß man in Hamburg diesem Konsulat keineswegs die gleiche 
Bedeutung zu wie dem in Cadiz. Dies erklärt sich einfach daraus, daß 
der Handel mit Cadiz stets bedeutender gewesen w ar und in seinem 
Gesamtwert auch im 18. Jahrhundert größtenteils den mit M alaga über­
t r a f 125. Äußerlich zeigte sich der Unterschied zwischen diesen beiden 
Konsulaten schon darin, daß die Konsuln in Malaga nie ein festes jä h r ­
liches Gehalt erhielten, sondern lediglich die üblichen Konsulatsgebühren 
der in Malaga anlegenden hanseatischen Schiffe126. Diese Einnahmen 
gingen mit dem Sinken der hanseatischen Schiffahrt nach M alaga immer 
mehr zurück, so daß die Konsuln Freyer und Meyer schließlich gar nichts 
mehr erh ie lten127. Hamburgs Vorschlag, Meyer jährlich von jeder Stadt 
100 Mark Banco zu gewähren, lehnten Lübeck und Bremen a b 128. Es 
herrschte grundsätzlich die Auffassung, daß der Konsul in M alaga kein 
Gehalt benötige, da er keine große Haushaltung habe. Die ihm ent­
stehenden Unkosten, die mit dem Amt verbundenen Mühen und den

124 V gl. Ludwig Beutin, Der Deutsche Seehande] im M ittelm eergebiet bis zu den 
Napoleonischen Kriegen (Abh. z. Verkehrs- u. Seegeschichte, N F  Bd. 1), N eu ­
münster 1933, 155; StA Hbg., CI. VIII, Nr. X , 1743, 5. 7.; H am burg an Bremen 
v. 5. 7. 1743. StA Bremen, B.9.b.4.a.4.b.

125 Vgl. Pohl, 52 ff. W ährend Hamburg nach Cadiz besonders viel exportierte und 
von dort die w ertvollen  K olonialwaren bezog, im portierte es aus M alaga 
hauptsächlich spanische Landesprodukte.

126 D ie Gehaltsbitten aller Konsuln in M alaga wurden abgelehnt. Auch die Aus­
gaben wurden ihnen nicht ersetzt. A llerdings wurden fast jedem  während sei­
ner Am tszeit ein oder gar zwei kleine Geldgeschenke zuteil. V gl. u. a. Lübeck 
an Bremen v. 20. 8. 1744. StA Bremen, B.9.b.4.a.4.b; StA H bg., CI. V III, Nr. X , 
1779, 26. 4., 1S05, 8. 3., u. CI. VI, Nr. 6, Vol. 5a, Fasz. 10a, N r. Id.

127 Freyer an Lübeck v. 20. 8. 1773. StA Bremen, B.9.b.4.a.4.d; StA H bg., CI. VIII. 
Nr. X , 1773, 20. S., 1779, 26. 4., 1780, 9. 2. u. 21. 4., sowie 1806, 6. 10.

128 StA Bremen, B.9.b.2., N r. 132, 134, 136 u. 137.
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für sein Geschäft nachteiligen Zeitverlust müsse er auf sich nehmen; denn 
dafür genieße er die Achtung, die m an ihm als Konsul entgegenbringe, 
sowie einige Privilegien und Immunitäten und habe zweifellos von seinem 
Amt auch Vorteile für sein Geschäft129.

Obwohl also auch H am burg die Konsuln in M alaga nicht besoldete, 
wurden sie dennoch von der Ham burger Adm iralität wie die in Cadiz 
nach eingeholtem W ahlaufsatz  der Commerzdeputation gew äh lt130. Alle 
übrigen Fomalitäten wurden auch wie bei den Agenten in M adrid  und 
Konsuln in Cadiz erled ig t131. Die Anerkennung durch die spanischen 
Regierungen bereitete keine Schwierigkeiten, obwohl alle Konsuln Handel 
tr ie b en 132.

Die hanseatischen Konsuln133 in M alaga in der zweiten Hälfte  des 
18. Jahrhunderts  waren alle Ham burger Bürger und Kaufleute, die in

129 Lübeck an Bremen v. 11. 4. 1774, Bremen an Lübeck v. 16. 4. 1774, Hamburg 
an Lübeck v. 1. 9. 1774. StA Bremen, B.9.b.4.a.4.e u. B.9.b.2, N r. 132.

130 A ls 1762 der Senat der Comm erzdeputation das Recht zur A ufstellung einer 
K andidatenliste streitig madien w ollte, da es sich um ein hanseatisches Konsulat 
handelte, bestand die A dm iralität dennoch auf dem Wahlaufsatz der Commerz­
deputation. V gl. StA Hbg., CI. V III, Nr. X , 1761, 2. 10., 1762, 15. u. 27. 1.

131 Z .B . Papiere für Freyer v. 11. 2. 1762. StA Bremen, B.9.b.4.a.4.d. — N ur in 
der Bestätigungsakte für Konsul Beetz wird von einem Kreditiv gesprochen, 
das H am burg ausgestellt haben soll. D ies ist vermutlich ein Irrtum. Man sah 
wohl Hamburg, die bekannteste der H ansestädte, als deren Vertretung an. 
AG S, Estado 7596.

132 Konsul Beetz ließ seine Papiere durch einen privaten Verm ittler bei H ofe ab­
geben und erlangte so die Akkreditierung. V gl. StA Hbg., CI. VI, N r. 6, V ol. 5a, 
Fasz. 10a: Extr. v. Senatsprotokoll v. 8. 1. 1745. — Konsul Bahr erlaubte die 
A dm iralität, zur Erlangung seiner Bestätigung durch den spanischen König  
gehörigen Ortes einige Erkenntlichkeiten zu versprechen, die sie ihm ersetzen 
w ollte. Ob er davon Gebrauch machte, w issen wir nicht. Es ist auch unbekannt, 
ob das überhaupt nötig war. V gl. StA Hbg., CI. V III, N r. X , 1749, 24. 1. —  
D ie Anerkennung Meyers als Interim skonsul für den eine Reise antretenden  
Konsul Freyer bereitete einige Schwierigkeiten. Grim aldi teilte Lepe schließlich 
mit, der König werde in Zukunft keine Interimskonsuln b illigen, da mit diesem  
Posten zu viel Mißbrauch getrieben werde und zu vie le  Inkonvenientien  damit 
verbunden seien. Vgl. StA Bremen, B.9.b.2, Nr. 75.

133 D ie  Nam en und wichtigsten D aten seien hier kurz angegeben: Gerhard de 
la  Camp verw altete seit 1701 (?) das hanseatische (?) Konsulat, wurde am
2. 8. 1726 zum hamburgischen Konsul ernannt und am 18. 12. 1726 von  
dem spanischen König bestätigt. Anscheinend blieb er bis zu seinem Tode  
(1742) Konsul. — Hinrich Beetz, in M alaga als Kaufmann etabliert, wurde A n ­
fang N ovem ber 1742 zum hamburgischen Konsul gewählt, am 26. 7. 1743 zum  
hanseatischen Konsul ernannt und am 7. 1. 1744 von Philipp V. bestätigt (nach 
dem Repertorium der diplomatischen V e r tr e te r ..., Bd. 2, 173, überreichte er 
am 7. 7. 1744 das Beglaubigungsschreiben). W ährend seiner Reise nach H am ­
burg (1747/48) vertrat ihn sein H andelskom pagnon Hinrich Bahr. Im Herbst 
1748 suchte Beetz um seine Entlassung nach. — Hinrich Bahr wurde im Herbst 
1748 zum hanseatischen Konsul ernannt und am 28. 2. 1749 vom  spanischen 
König approbiert. Im Juli 1761 bat er um die Erlaubnis zu einer Reise nach 
Plamburg, einige Monate später um seine Entlassung, w eil er für immer nach 
Ham burg zurückkehren w ollte. Am  1 1 .2 . 1762 wurde er entlassen. — Johann  
G iese Freyer war seit vielen Jahren Nachfolger Bahrs in dem Handelshaus 
Beetz, Bahr & W endorff. Er wurde am 11. 2. 1762 zum hanseatischen Konsul
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Malaga ein eigenes Handelshaus besaßen oder an einem anderer Bürger 
aus den Hansestädten beteiligt w a re n 134. Dabei handelte es sich meist 
um angesehene Häuser. M an wählte deshalb nur Kaufleute für diesen 
Posten aus, weil man in den Hansestädten der Meinung war, daß sie 
nicht zur Erhaltung der Privilegien angestellt waren — dafür  hatte 
man den Agenten in M adrid  — , sondern wegen Schiffahrt und Handel. 
Dementsprechend war auch die Berichterstattung der Konsuln in Malaga 
selten und befaßte sich lediglich mit lokalen Handelsfragen. Sie schrieben 
nur, wenn etwas Außergewöhnliches vorgefallen w a r 135.

Mit Ausnahme von Konsul Meyer, der 34 Jahre  lang als Konsul 
tätig war, übten alle das Am t des Konsuls für einige Jah re  aus und 
kehrten dann nach H am burg zurück, wo sie den Rest ihres Lebens ver­
brachten.
c) Ü b r i g e  s p a n i s c h e  H a f e n s t ä d t e

Da sich der hamburgische und auch der geringe übrige hansestädtische 
Handel nach Spanien im 18. Jahrhundert im wesentlichen auf die Häfen 
an der Südküste Spaniens konzentrierte, finden wir auch dort die einzigen 
hanseatischen Konsulate. Cadiz und Malaga überragten alle anderen Häfen 
an Bedeutung für diesen Handel. Doch Sanlücar, das wegen seiner Nähe 
zu Sevilla und Cadiz auch gern angelaufen wurde, erschien Hamburg 
immerhin als so wichtig, daß dort der Hamburger Daniel Lepin wahr­
scheinlich bis zu seinem Tode (1 7 5 1 ) als hamburgischer Konsul ange­
stellt war. Danach fehlte wohl das Bedürfnis, den Posten neu zu be­
setzen. Vermutlich gliederte m an dann Sanlücar dem Geschäftsbereich 
des Konsuls von Cadiz an; denn von Konsul Riecke erfahren wir, daß 
ihm Hamburg auch die Sorge um die in Sanlücar anlegenden Schiffe 
übertragen habe. Riecke und Böhl ernannten daher Vizekonsuln für 
Sanlücar, so daß seit dem letzten Drittel des 18. Jahrhunderts  dieser 
Posten immer besetzt w a r 136.

ernannt und am 11. 9. 1762 vom  spanischen König anerkannt. 1772 trat er eine 
für mehrere Jahre geplante Reise an, die ihn vor allem  nach Ham burg führen 
sollte. A ls Interimskonsul wurde Freyers Kompagnon Hinrich M eno M eyer be­
stallt und im Juli 1772 vom spanischen König bestätigt. Freyer bat am 20. 8. 
1773 um seine Entlassung und erhielt am 30. 12. 1773 sein Rekreditiv. — H in­
rich M eno M eyer wurde am 8. 11. 1773 gewählt, am 30. 12. 1773 zum hanse­
atischen Konsul ernannt und am 19. 7. 1774 erhielt er die Bestätigung. Er blieb 
Konsul bis zu seinem  T ode am 9. 11. 1807. — D ie Daten wurden folgenden  
Q uellen entnommen: StA Bremen, B.9.h.4.a.4.b, c, d, e; StA H bg., CI. VI, Nr. 6, 
V ol. 5a, Fasz. 10a, u. CI. V III, Nr. X , 1742 ff.; AG S, Estado 7596; Langenbeck, 
346 ff.; entsprechende Stichworte bei Pohl, 356 ff.

134 Lediglich bei M eyer ließ  sich nicht ermitteln, ob er Ham burger war. Es ist j e ­
doch wahrscheinlich.

135 Bahr meinte 1749 selbst, daß wegen der durch die Türkengefahr gehemmten  
hanseatischen Schiffahrt in seinem Konsulat nicht viel anfalle. V gl. Bahr an 
Bremen v. 1. 4. 1749. StA  Bremen, B.9.b.4.a.4.b. — Lübeck beschwerte sich 1781, 
daß es schon seit 1774 keine Z eile von Mever erhalten habe. Ebd., B.9.b.2, 
Nr. 134.

136 StA Hbg., CI. V III, N r. X , 1751, 5. 7.; ebd., Hanseatisches Konsulat, Cadiz 1:
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Die H äfen  an der spanischen Ostküste hatten ihre Bedeutung für 
den hanseatischen Schiffsverkehr entweder verloren oder noch nicht ge­
wonnen, so daß die Wiederbesetzung bzw. Einrichtung von Konsulaten 
nicht nötig erschien137. Die H afenstädte an der Nordwest- und Nordküste 
Spaniens erlangten erst in der zweiten Hälfte  des 18. Jahrhunderts, 
zumindest für Hamburg, größere Bedeutung. Im letzten Drittel des J a h r ­
hunderts bahnten sich auch persönliche Beziehungen zwischen diesen Häfen 
und Ham burg an, da alle an einem Elamburger Handelshaus beteiligten 
oder selbständig in Hamburg etablierten Spanier aus diesen Gegenden 
stammten. Deshalb ist die 1804 von über dreißig angesehenen H am ­
burger Häusern bei der Commerzdeputation eingereichte Supplik über 
die Wiederbesetzung des fast ein Jah rhunder t  verwaisten Konsulats von 
La Coruna zu verstehen138. Sie begründeten ihren A ntrag  damit, daß 
der große U m fang und die täglich zunehm ende W ichtigkeit der ham ­
burgischen H andlung und Schiffahrt nach Coruna und Galicien die W ie ­
derbesetzung gerechtfertigt erscheinen lasse. Außerdem besorgten den 
Handel nach Nordwestspanien meist hamburgische Schiffe. Es würden 
auch jährlich viele Schiffe auf Rechnung von Ham burger Kaufleuten in 
Rußland nach La Coruna befrachtet. Ferner liefen zahlreiche Schiffe bei 
Havarieschäden La Coruna an. Auch würden viele Prisen nach La Coruna 
gebracht. Die Hamburger hätten sich dort bisher immer an die Konsuln 
anderer Nationen wenden müssen und dabei im letzten Seekrieg schlechte 
Erfahrungen gemacht. Schließlich wolle der für den Posten vorgesehene 
Spanier Juan  Antonio de Urbieta, der selbst lange als Kaufmann in 
Ham burg gelebt hatte, den Handel zwischen der galicischen Küste und 
Ham burg besonders fördern. Ham burg überzeugte dann auch seine Schwe­
sterstädte von der Notwendigkeit dieses Konsulats. Es führte dabei an, 
daß stets die Verträge zwischen Spanien und allen Hansestädten geschlossen 
wurden, und hielt daher die Ernennung eines hamburgischen Konsuls 
für bedenklich139. Konsul Urbieta war seit über hundert Jah ren  der erste

Instruktion Rieckes v. 1786 u. Böhls Schreiben v. 4. 4. 1804; ebd., CI. VI, N r. 6. 
Vol. 5a, Fasz. 9; AGS, Estado 7596.

137 1726 und 1746 lehnte Hamburg Bewerbungen und Gesuche um Besetzung des 
ehem aligen Konsulats in A licante ab. Auch die 1752 beim Elamburger Senat 
eingegangene Bewerbung des holländischen Konsuls in A licante, von V em et, 
wurde wahrscheinlich zurückgewiesen. StA H bg., CI. V III, N r. X , 1746, 13. 4., 
u. 1752, 18. 9.; CB Hbg., N uclei zu den Protokollen der Comm erzdeputation
v. 13., 16. u. 18. 4. 1746. — Das Gesudi eines Joseph Seardale aus dem Jahre
18p0 um A nstellung als Konsul Ham burgs in Barcelona lehnte H am burg ab.
CB Hbg., Protokoll der Commerzdeputation v. 12. 7. 1800.

138 CB Hbg., Protokoll der Commerzdeputation v. 7. 3. 1804, Beil. N r. 54.
139 StA Bremen, B.9.b.4.a.2.c, Nr. 2 u. 8. Bremen stimmte nur zu, wenn Urbieta  

unentgeltlich arbeiten w ollte und auch keine Konsulatsgebühren erheben würde 
(vgl. ebd., Nr. 3).
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Ausländer, der hanseatischer Konsul wurde. Außerdem war U rbieta  spa­
nischer Untertan. Dennoch erkannte ihn die spanische Regierung a n 110.

III. D i e  d i p l o m a t i s c h e n  u n d  k o n s u l a r i s c h e n  V e r t r e t u n g e n  
S p a n i e n s  i n  d e n  H a n s e s t ä d t e n  i n  d e r  z w e i t e n  H ä l f t e  

d e s  18. J a h r h u n d e r t s

Die spanische Monarchie war seit 1732 in Hamburg weder durch einen 
diplomatischen Agenten noch durch einen Konsul ve rtre ten141. Anscheinend 
hielt es die spanische Regierung trotz einer Anfrage beim spanischen 
Gesandten in W ien, Herzog von Bournonville, nicht für notwendig, einen 
Konsul zu e rnennen142. Ein Gesuch von Giacomo Poniso, Sekretär von 
Casado y Velasco, ehemaligem spanischem Gesandten im Niedersächsischen 
Kreis und nunmehrigem Gesandten am dänischen Hof, aus dem Jahre 
1734, in dem er um die Anstellung als Konsul in H am burg  bat, blieb 
unbeantw ortet143. Poniso, der weiterhin in Hamburg wohnte, sandte den­
noch seit 1734 ständig Berichte nach Madrid. Im Dezember 1738 ge­
stattete ihm die spanische Regierung die Ausgabe von Zertifikaten zum 
Schutz für die W arentransporte  von Hamburg nach S p an ien 144. Dies 
tat sie wohl mehr, um Poniso eine kleine Einnahme zu verschaffen, als 
zur Erleichterung der Kontrollen im spanischen Zoll. Bisher war man 
nämlich in Spanien mit den vom Ham burger Senat ausgegebenen Zertifi­
katen zufrieden gewesen und erkannte sie noch an, als Poniso seine 
bereits ausgab. Auch in M adrid wußte man, daß dies eigentlich Aufgabe 
eines Konsuls w a r 145. In dem daraufhin einsetzenden Ringen zwischen 
Poniso und dem Senat um die Ausgabe der Zertifikate146 verstand es 
Poniso, in seinen Beschwerden an die M adrider Regierung die Notwen­
digkeit eines spanischen Konsuls in H am burg zu betonen. Dieser sollte 
darüber wachen, daß keine englischen W aren  von H am burg nach Spanien

14° y g i  Lappenberg, 526 ff., u. StA  Bremen, B.9.b.4.a.2.c, Nr. 2 u. 19. Über Urbieta 
s. auch Pohl, 361, Stichwort Urbieta. — D ie Bewerbung des holländischen Kon­
suls Plante aus dem Jahre 1806, der hamburgischer Konsul in Santander wer­
den w ollte, wurde wahrscheinlich abgelehnt. CB H bg., Protokoll der Commerz­
deputation v. 11. 1. 1806.

141 V gl. im einzelnen: Renortorium der diplomatischen V e r tr e te r ...,  Bd. 2, 389; 
Lappenberg, 479 f.; Pohl, 17 ff. Zum 17. Jh. vgl. oben 47 ff.

142 Zettel, datiert v. 1 .6 .  1728, unterzeichnet v. Joseph Salbatory: A l  D uque de 
B ournonville  se rem ita  para que en su v isla  y  sobre su con ten ido , tom ando  
todas las noticias m as com benientes, d iga  lo que se le o freciere sobre la  necesi- 
dad  de  un C onsul en A m b u rg o , y  In fo rm e  con su d ic tam en . A G S, Estado 7596.

143 Poniso an Patino v. 29. 1. 1734. Ebd., Estado 7455. S. auch Stichwort Poniso 
bei Pohl, 360.

144 Kopie des Schreibens an Poniso v. 22. 12. 1738 u. Poniso an Syndikus Surland 
v. 14. 1. 1739. AG S, Estado 7462.

145 Kopie des Schreibens an Poniso v. 22. 12. 1738, J. de Grado an V illarias v. 26. 2. 
1739 u. Surland an Poniso v. 30. 1. 1739. Ebd.

148 Vgl. darüber Pohl, 97 ff.



verschifft würden. Außerdem sollte er den Handel zwischen Spanien und 
Nordeuropa fö rdern147.

Die Einrichtung eines spanischen Konsulats in Ham burg ging fast aus­
schließlich auf die Initiative Ponisos zurück, der sowohl den Titel zu 
besitzen wünschte als auch neben der Einnahme durch die Ausfertigung von 
Zertifikaten auf ein Gehalt hoffte. Dies beweist auch der Umstand, 
daß der spanische Staatssekretär, Marques de Villarias, unseres Wissens 
in dem Streit zwischen Ham burg und Poniso nicht einmal zugunsten 
Ponisos intervenierte. Mit der am 8. Juli 1740 erfolgten Ernennung 
Ponisos zum „Konsul Spaniens in H am burg“ begann die Zeit der direkten 
konsularischen Beziehungen Spaniens zu H a m b u rg 148. Der Senat in H a m ­
burg war jedoch keineswegs über diese Ernennung erfreut. Einmal wollte 
man lieber das ertragreiche Spaniengeschäft weiterführen, ohne einen 
spanischen Konsul in der Stadt zu haben, der seinem Hof über alles 
berichten würde, besonders über die A rt  und Weise, wie und in welchem 
U m fang der hamburgische Spanienhandel betrieben wurde. A nderer­
seits hatte sich Poniso durch seine Zertifikate bei den Kaufleuten und 
beim Senat bereits recht unbeliebt gemacht. Außerdem fürchtete man 
wohl, daß dann in Zukunft dieser Posten immer besetzt werden würde. 
Daher stieß Poniso bei seinem Bemühen, sofort nach seiner Ernennung 
in Ham burg anerkannt zu werden, auf den energischen W iderstand des 
zuständigen Syndikus und wohl auch des Senats. Dieser lehnte die Akkre­
ditierung Ponisos zunächst ab, weil er zwar in einer Promemoria seine 
Bestallung dem Senat mitgeteilt, jedoch nicht das Bestallungsschreiben 
des spanischen Königs abgegeben h a t te 149. D ann aber zögerte der Senat 
die Antwort auf Ponisos Vorstellungen h inaus150. Schließlich war die 
Angelegenheit, wie Poniso versicherte, Gesprächsstoff in allen U nterha l­
tungen in der Stadt, und alle ausländischen Gesandten sono scandalizati 
del procedere di queslo Seriato, e so?io inicio molto attenti e ne dano  
raguaglio alle loro Corti. Die Schuld trage, so erfuhr er vom holländischen 
Konsul, der erste Sydikus151. Der Senat beschäftigte sich recht eingehend

Beziehungen zwischen Hansestädten und Spanien im 18. Jahrhundert 77

147 Poniso an V illarias v. 15. 4. 1740 u. Beil. 2 zu Ponisos Schreiben v. 6. 2. 1741. 
AGS, Estado 7461 u. 7462.

118 Ponisos Schreiben v. 26. 8. 1740. A H N , Estado 4108, Nr. 4, u. AG S, Estado 
7461.

149 CB Hhg., N ucleus zum Protokoll der Comm erzdeputation v. 14. 9. 1740, Fol. 
83 f., 86, 88. — Poniso reichte dann dauernd Beschwerden bei H ofe ein. Vgl. 
u .a . Ponisos Schreiben v. 11. 11. u. 23. 12. 1740 (AG S, Estado 7461). Nach 
dem Repertorium der diplomatischen V ertreter. . . ,  Bd. 2, 389, w ar das Be­
glaubigungsschreiben Ponisos v 2. 4. 1752 datiert. Tatsächlich wurde er an 
diesem Tage zum Konsul in Bremen ernannt.

i;o p oniso an V illarias v. 6. 1. 1741. AG S, Estado 7462. — Bei der Zustellung  
einer Antwort kam es außerdem zu einem unliebsamen Zwischenfall, w eil der 
Bote der Senatskanzlei Poniso den Brief geöffnet überbrachte. Ders. an dens. 
v. 20. u. 30. 1. 1741. Ebd.

151 Poniso an V illarias v. 3. 2. 1741. Ebd.
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mit der Angelegenheit. Er führte gegen die Ernennung Ponisos und zur 
Rechtfertigung seiner Verzögerungstaktik an:
1. Man habe Poniso bereits früher unterrichtet, daß derjenige, der die 
Frage bearbeite, n en [a ffa ire] avait ete empeche, tant par une maladie, 
survenue a l’im proviste, que par d ’aulres incidens imprevus. Demgegen­
über bemerkte Poniso, daß der mit der Bearbeitung der Angelegenheit 
Beauftragte nie krank war, sondern stets an den Senatssitzungen teil­
nahm. Der Senat wolle lediglich Zeit gewinnen. Daß zumindest in diesem 
Punkte Poniso im Recht war, ist als sicher anzunehmen.
2. Der Senat verehre den spanischen König sehr und achte auch seine 
Erlasse und Beschlüsse, mais que pour plusieurs raisons il (Senat) a lieu 
de croire, quon  n a  pas bien presente ä Sa M ajeste ni a Son M inistere 
toutes les considerations que m erite cette a f faire. Dagegen wandte Poniso 
ein, daß der Senat keineswegs die Verfügungen des spanischen Königs 
achte, da er ihn nicht auf dem Posten anerkennen wolle, an den ihn 
Philipp V. berufen habe.
3. Qu il est notoire que dies toutes les Nations les Consuls ne resident 
que dans les lieux, ou ils se trouvent ou des Negocians de leur propre 
Nation, ou des vaisseaux qui en vienent, pour observer les interets, selon 
la teneur des Traites; mais q u ic i a Hambourg, oü ils se trouvent ni 
Negocians Espagnols, ni vaisseaux de cette Nation qui v ienent ici, on 
ne voit point dans quelle affaire on pouroit avoir besoin du M inistere  
d ’un Consul. Aussi ne s’est il jamais trouve ici, n i en tems de Guerre, ni 
en tems de paix, de Consul d ’Espagne. Poniso gab auch zu, daß keine 
Spanier in Hamburg wohnten und auch keine spanischen Schiffe nach 
Hamburg kamen, aber das waren seiner Meinung nach keine Gründe, 
die den spanischen König daran hindern konnten, einen Konsul zu er­
nennen. Da sich alle Verbindungen zwischen Spanien und Ham burg 
auf Handelsangelegenheiten bezogen, sei ein Konsul zur V ertretung der 
Interessen der U ntertanen des spanischen Königs unbedingt nötig. Der 
König habe außerdem das Recht, in allen Hansestädten Konsuln anzu­
stellen. W enn er bisher davon keinen Gebrauch machte, so sei das kein 
Grund, daß er nun nicht doch in einer der Städte einen Konsul einsetzen 
könne.
4. Die Zertifikate Ponisos seien völlig unnütz und belasteten lediglich 
den Hamburger Spanienhandel. Das sei besonders ungerecht, da man 
nur die Hamburger dadurch schädige; denn in keinem anderen deutschen 
oder hansestädtischen H afen sei ein spanischer Konsul tätig. Das Konsulat 
werde daher nur zur Erschwerung des Handels beitragen, weshalb man 
sich auch noch an den spanischen König wenden wolle. Poniso hielt 
dagegen die von ihm ausgestellten Zertifikate keineswegs für eine Be­
lastung der Kaufleute und des Handels. Viele seien auch bereit, von ihm 
die Zertifikate zu nehmen, aber sie fürchteten die Rache des Senats. Sie



tadelten dessen Verhalten in der Frage seiner Anerkennung, weil sie 
wüßten, daß sie dadurch die Gunst des spanischen Königs verlören. Im 
übrigen gehe die Verzögerung seiner Anerkennung auf le caprice d'un  
seul m em bre du Se?iat zurück152.

Nach verschiedenen Vertröstungen Ponisos durch den Senat teilte ihm 
Syndikus Klefeker im Mai 1741 mit, der Senat habe sich nicht länger 
dem W illen  des spanischen Königs widersetzen wollen (videndo la grand  
ostinatione dcl primer Sindico) und ihn an e rk a n n t153. Der Commerzdepu­
tation übermittelte der Senat auch seine Entscheidung. Alle Vorstellungen 
Contys seien vergeblich gewesen. Der spanische Hofe habe auf der Akkre­
ditierung Ponisos bestanden. Deshalb habe der Senat Poniso anerkennen 
„müssen“. In Holland und Frankreich seien auch spanische Konsulate 
eingerichtet worden, und so müsse es Ham burg ebenfalls in Kauf neh­
men 154.

Durch die Streitigkeiten in der Anerkennungs- und Zertifikatsfrage 
war das Verhältnis zwischen dem Senat und Poniso anfangs getrübt. 
Es besserte sich jedoch anscheinend während der vierziger Jahre  sehr. 
Als nämlich die spanische Regierung 1751 das Handelsverbot gegen 
H am burg erließ, setzte sich Poniso sehr für H am burg ein und war ihm 
mit Ratschlägen behilflich, soweit das mit seiner Stellung als Konsul 
Spaniens vereinbar war. Er wollte sogar solange incognito in Hamburg 
bleiben, bis der hamburgische Gesandte Klefeker in M adrid eingetroffen 
s e i155. Poniso verließ schließlich Ham burg im Februar 1752, weilte kurze 
Zeit im H aag  und wurde dann zum Konsul in Bremen ernannt. Bremen 
sah das als eine große Ehre an und wählte sogleich eine besondere 
Kommission, die mit Poniso Verhandlungen darüber führte, wie der 
bremisch-spanische Handel vermehrt werden könne156.

H am burg war über die Abberufung Ponisos froh. Es hoffte, er werde 
nicht mehr nach Hamburg zurückkehren, zumal Bremen ihn so gut auf­
genommen hatte, und das Konsulat werde damit unbesetzt bleiben. Im 
Mai 1752 wollte der Senat bereits bei Klefeker in M adrid anfragen, ob 
Poniso nach Hamburg zurückkehren werde. Klefeker sollte versuchen. 
Ponisos Rückkehr zu verhindern. Da zu diesem Termin die Beziehungen
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152 D ie Standpunkte des Senats und Ponisos sind ausführlich dargelegt in Ponisos 
Schreiben v. 6. 2. 1741, Beilagen 1 u. 2. Ebd.

153 Y gi Ponisos Schreiben v. 14. 4., 21. 4. u. 5. 5. 1741. Ebd.
154 V gl. CB Hbg., Nucleus zum Protokoll der Comm erzdeputation v. 1. 5. 1741, 

Fol. 100, u. Protokolle der Commerzdeputation v. 3. u. 5. 5. 1741.
155 V gl. StA  Hbg., CI. VIII, Nr. X , 1752, 14. 1., Fol. 38; 14. 2., Fol. 133; 16. 2., 

Fol. 146, u. 21. 2.. Fol. 182. — W ie sehr Poniso an seinem T itel hing, zeigt uns 
seine Bitte an den Senat, man m öge in seinem Paß den T ite l nicht weglassen. 
M an schrieb ihm deshalb in den Paß Poniso tanquam Consul Hispanicus antea 
hic commoratus.

156 Ebd., 10. 3., Fol. 207; Extr. aus dem W itth . Protokoll v. 26. 5., 9. u. 21. 6. 
1752. StA  Bremen, K.l.m.2.S.3: Poniso.
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mit Spanien noch nicht wiederhergestellt waren, sah der Senat zunächst 
davon a b 157. Doch Poniso bat im Laufe des Jahres 1752 seinen Hof 
verschiedentlich, ihn nach Ham burg zurückkehren zu lassen, sobald wieder 
freundschaftliche Beziehungen beständen158. Als er im Jan u ar  1753 in 
Hamburg eintraf, war man dort sehr über seine Rückkehr erfreut, so 
berichtet e r 139. Obwohl sich Ponisos angegriffener Gesundheitszustand 
in den folgenden Jahren  ständig verschlechterte und deshalb sein Neffe, 
Giovanni Baptista Poniso, die Berichte an die spanische Regierung schrieb, 
blieb er bis zu seinem Tode 1758 im A m t100. Sein Neffe, Hamburger 
Bürger und Kaufmann, bewarb sich um die Stelle und sandte noch bis 
zum Ende des Jahres 1759 Berichte ein. Er wurde aber nicht zum Nach­
folger e rn an n t101.

Das Konsulat blieb im nächsten Jahrzehnt unbesetzt. Der spanische Hof 
hielt wahrscheinlich Ham burg für keinen so wichtigen Handelsplatz, daß 
er die Ernennung eines Nachfolgers für nötig erachtete, zumal sich auch 
noch kein spanischer Kaufmann in Hamburg niedergelassen zu haben 
schien und spanische Schiffe nur selten nach H am burg fu h re n 162.

Im Jahre  1766 ließ sich dann unseres Wissens der erste Spanier, der 
Kaufmann Antonio de Sanpelayo aus Bilbao, mit seinem Neffen in 
H am burg nieder. Der wegen der spanischen W e rb u n g 163 in Hamburg 
weilende Sebastian de Llano y de la Quadra schlug ihn 1768 zum Konsul 
vor. Sanpelayo wollte noch mehr spanische Kaufleute veranlassen, sich 
in Hamburg zu etablieren, damit die Kommissionsgeschäfte der H am ­
burger im hamburgisch-spanischen Handel allmählich in die H ände der 
Spanier übergingen. Ferner beabsichtigte Sanpelayo. den Handel Spaniens 
mit Hamburg besonders zu fördern. Llano y de la Quadra versprach sich 
auch von der Einrichtung des Konsulats eine Ermutigung der spanischen 
Reeder, ihre Schiffe nach Nordeuropa zu senden. Sanpelayo wollte jedoch 
das Amt nur annehmen, wenn er weiter Handel treiben d u r f te 164.

Sanpelayo wird uns als ein sehr tüchtiger, verschiedene Sprachen be­
herrschender Kaufmann geschildert, der gute Erfahrungen in allen H an ­
delsangelegenheiten besitze. Die Erkundigungen, die der spanische Staats­
sekretär Grimaldi bei zwei Privatleuten in M adrid  und Bilbao über ihn

137 Vgl. StA Hbg., CI. V III, N r. X , 1752, 24. 5. — Ob später K lefeker dahingehend  
instruiert wurde, ist nicht sicher, aber anzunehmen.

158 Vgl. z. B. AGS, Estado 7473, N r. 24 u. 33.
159 Ebd., Estado 7474, Nr. 6 u. 9.
160 Ebd., N r. 8 u. 27; Ponisos Schreiben v. 12. 5. 1758. Ebd., Estado 7478.
ici W egen Ponisos Krankheit hatte sich Carlos Fahrenholtz 1757 um das Konsulat 

beworben. Er war früher 20 Jahre in einem Handelshaus in M alaga tätig  ge- 
gewesen. Danach hatte er sich in Hamburg niedergelassen. Auch sein Gesuch 
blieb erfolglos.

162 V gl. Pohl, 71 f.
if>3 Ygj darüber ebd., 29 ff.
164 S. de Llano y de la Quadra an Grim aldi v. 10. 6. 1768. AGS, Estado 7655.
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einholen ließ, ergaben dasselbe Urteil. Sein Vater hatte in Bilbao ein 
angesehenes Handelshaus und hinterließ seinen vier Söhnen bei seinem 
Tode (1764) ein Vermögen von 70 000 Ducados. Das Haus in Bilbao 
lief unter dem Namen Sanpelayo, Sarria y Sarachaga165.

Die Vorgänge um die Ernennung von Sanpelayo beweisen, daß die 
spanische Regierung darauf bedacht war, nur eine Person zum Konsul 
zu ernennen, die mit allen Fragen des Handels und der Schiffahrt ver­
traut war. Sie verfolgte damit erstmalig dasselbe Ziel, das die H anse­
städte bei der Ernennung ihrer Konsuln stets im Auge hatten. Inzwischen 
hatte nämlich in Spanien die Reformpolitik Karls III. eingesetzt, deren 
Hauptabsicht im Außenhandel darin lag, diesen möglichst auszudehnen 
und dafür die Importe zu drosseln. Karl III. setzte alles daran, auch 
die spanische Handelsschiffahrt in Gang zu b r ingen106. Da außerdem 
Hamburgs Bedeutung als internationaler Warenumschlagplatz stieg, ist es 
verständlich, daß der spanischen Regierung sehr viel daran  lag, den 
Konsulatsposten mit einem erfahrenen M ann zu besetzen.

Konsul Sanpelayo, der am 4. November 1768 ernannt wurde, w ar der 
erste einer Reihe von Konsuln und Vizekonsuln, die Kaufleute waren. 
Er wurde für seine Tätigkeit nicht bezahlt, sondern erhielt nur die Aus­
gaben ersetzt. W enn sich aber auf Grund seiner Bemühungen andere 
spanische Kaufleute in Ham burg niederließen, sollte er dem König davon 
berichten. Er werde dann — so wurde ihm bedeutet — sicher ein G e­
schenk erhalten oder sogar ein G e h a l t167.

Am 9. Dezember 1768 wurde Sanpelayo durch den Ham burger Senat 
ohne jede Schwierigkeit anerkannt; denn der Senat erinnerte sich noch 
an die vergebliche Weigerung, Poniso zu akkreditieren 168. Ham burg sehe 
es als eine besondere Gunst an, so berichtete Sanpelayo an Grimaldi, 
daß der spanisdie König das Konsulat wieder besetzt habe. Es erhoffe 
sich davon eine Förderung des gegenseitigen Warenaustausches und der 
Schiffahrt109.

Konsul Sanpelayo bemühte sich tatsächlich sehr, zur Vergrößerung des 
gegenseitigen Handels beizutragen. Er machte auch gleich zu Beginn

105 V gl. Schreiben v. Pedro Francisco Goosens aus M adrid v. 5. 7. 1768 u. M anuel 
de M ollinedo y la Quadra v. Bilbao v. 15. 7. 1768. Ebd. — S. auch Stichwort 
Sanpelayo bei Pohl, 360.

106 Yg] J a ime Vicens Vives, M anual de H istoria Econom ica de Espana, Barcelona  
1959, 504 f.; Pedro Aguado Rleye y Gayetano A lcäzar M olina, M anual de 
H istoria de Espana, M adrid 1956, T . III, 344 f.; Teofilo Guiard y Larrauri, La 
Industria N aval Vizcaina, Bilbao 1917, 118 ff.

167 Zettel, datiert v. 30. 10. 1768, u. Schreiben an Sanpelayo v. 14. 11. 1768. AGS, 
Estado 7655.

168 StA Hbg., CI. VIII, N r. X , 1768, 7. u. 9. 12. — A ls A gent Lepe 1768 Ham burg  
m itteilte, Spanien w olle zur Unterstützung seiner W erbungen durch den Baron 
d’Herma einen Generalkonsul in Ham burg einsetzen, wies der Senat Lepe an, 
auf jeden Fall die Einrichtung eines G eneralkonsulats zu verhindern. V gl. ebd., 
1768, 28. 11. u. 5. 12.

169 Schreiben v. 12. 12. 1768. AG S, Estado 7655.
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seiner Tätigkeit als Konsul der spanischen Regierung verschiedene Vor­
schläge, wie man die spanische Schiffahrt nach Nordeuropa in Gang 
bringen und fördern könne170. Vielleicht genoß er deshalb auch am 
spanischen Hofe eine besondere Protektion, wie sich in der Frage der 
Akzisefreiheit zeigte. Grimaldi, der ihn sehr schätzte, nahm ihn stets 
in Schutz m .

N ur wenige Jahre  übte Sanpelayo sein Amt aus. Ursache seines frühen 
Abschieds war eine Skandalaffäre, in die er verwickelt war. Im Oktober 
1775 war ein G raf  Visconti aus Notwehr von dem preußischen Baron 
von Kaeslitz im Hause der Gräfin Visconti, die Sanpelayo unterhielt, 
getötet worden. In den sich daran  anschließenden Ermittlungen wurde 
auch Sanpelayo vernommen, der sich dabei recht merkwürdig verhalten 
haben muß. Er hatte zu Beginn der Affäre  zum Erstaunen aller erklärt, 
er werde alle Kosten tragen. Außerdem gab er an, er werde Hamburg 
bald verlassen; denn das Konsulat solle nach Altona verlegt w e rd e n 172.

Der hanseatische Vertreter in Madrid, Lepe, der auf Anweisung des 
Senats bei Grimaldi eine Beschwerde über das Verhalten Sanpelayos 
eingereicht hatte, meldete nach Hamburg, Sanpelayo sei bei Hofe sehr 
angesehen und habe viele Freunde. Er fürchtete deshalb ein großes 
Ungewitter. Im Februar übermittelte er dem Senat eine scharfe Note 
Grimaldis. Darin drückte der spanische König seinen Unwillen gegen­
über Hamburg aus, weil es in der Kaeslitzschen Affäre  Konsul San­
pelayo nicht die nötige Achtung entgegengebracht habe. Die spanische 
Regierung betrachtete die Erfolge Sanpelayos im Handelsgeschäft nicht 
gleichgültig. Hamburg bediene sich — so erklärte sie — dieser Gelegen­
heit, Sanpelayos Handel durch die großen Unkosten zu vernichten, die 
ihm durch den Prozeß entständen. Das Verhalten des Senats werde der 
spanischen Regierung als Maßstab dienen, wonach inan ins kün ftige  ge­
gen die sich in Spanien so sehr bereichernden Hamburger verfahren würde. 
Agent Lepe versuchte, beschwichtigend auf den sehr aufgebrachten G ri­
maldi einzuwirken, wünschte aber für die Antwort eine besondere In ­
struktion Hamburgs. Der Senat bat sogleich den preußischen H of um 
Unterstützung in dieser Angelegenheit. Freiherr von Binder, bevoll­
mächtigter Minister des Kaisers im Niedersächsischen Kreise, sollte sich 
beim kaiserlichen Gesandten in M adrid  für H am burg verwenden. Auch

170 Vgl. Pohl, 72.
171 A ls Sanpelayo die A kzisefreiheit für sich beanspruchte, lehnte H am burg zu­

nächst ab, gab aber dann nach, da Lepes Vorstellungen bei Grim aldi völlig  
erfolglos blieben. Konsul Riecke hatte außerdem berichtet, daß die ausländi­
schen Konsuln in Spanien auch freie Einfuhr hätten, obwohl dies nach M einung  
des ehem aligen Konsuls Steetz bei keinem Konsul so gehandhabt wurde. Vgl. 
StA Hbg., CI. VIII, Nr. X , 1769, 7. 6., u. 1770, 16. 2., 25. 7., 27. 7., 1. 8., 8. 8.,
7. 9., 21. 9. u. 23. 11.

172 Ebd., 1775, 20. 10.; 1776, 9. 2.
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an den spanisdien König und an Grimaldi wurden Schreiben abgelassen173. 
Die Befürchtungen der Commerzdeputation, die Sache könne üble Fol­
gen für den Spanienhandel haben, zerstreute der Senat. Er habe alles 
getan, um den Sachverhalt in M adrid k larzulegen174. Lepes Rat, die 
Gräfin Visconti auf freien Fuß zu setzen und aus H am burg zu ver­
weisen, konnte der Senat nach Beendigung des Prozesses im Mai 1776 
befo lgen175.

Inzwischen hatte Lepe alles unternommen, um Grimaldis Verärgerung 
über Ham burg zu besänftigen176. Grimaldi war besonders böse, weil 
durch die Gefangenhaltung der Gräfin Sanpelayo große Unkosten ent­
standen 177. Über die vom Senat getroffene Regelung der Sache war 
aber Grimaldi dann sehr erfreut und erteilte Sanpelayo einen kräftigen 
Verweis. Dieser hatte es allein Grimaldi zu verdanken, daß  er nicht 
sogleich abberufen w urde178. Grimaldi versicherte Lepe, der spanische 
H of sei vollkommen mit dem Verhalten Hamburgs einverstanden und 
zu fr ieden179.

Ende Dezember 1776 oder A nfang Januar  1777 wurde Sanpelayo plötz­
lich, angeblich auf eigenen Wunsch, vom Konsulat entlassen. Er sollte 
H am burg verlassen und nach M adrid zurückkehren180. Diese für H am ­
burg so günstige Abberufung eines lästigen Konsuls hatte  es wahrscheinlich 
auch dem Staatskanzler M aria  Theresias, dem Fürsten Kaunitz, zu ver­
danken, der die Abberufung Sanpelayos gefordert hatte, damit dieser 
in M adrid  Rechenschaft ab lege181.

Bereits A nfang  Februar 1777 traf  der Nachfolger Sanpelayos, der 
Bilbainer Kaufmann Manuel de Urqullu (Urcullu), in H am burg ein. 
Er stellte sich am 7. Februar dem Senat vor, dem seine Ernennung 
bereits am 29. Januar  mitgeteilt worden war. Im Mai 1779 schloß er 
sich mit dem angesehenen Ham burger Haus His zu einer Handelskom­
panie zusam m en182. Später wurde er Handelsassocie der de Chapeaurouge, 
deren Firm a dann unter dem Nam en de Chapeaurouge 8c Urqullu  l ie f183.

173 Ebd., 1776, 4. 3. — Binder glaubte, die A ngelegenheit sei nicht so ernst. D es­
halb erhielt wohl auch der kaiserliche „M inister“ in M adrid erst im Herbst
1776 A nw eisung, sich Hamburgs in dieser Frage besonders anzunehmen. Ebd., 
27. u. 29. 3. sowie 20. 11.

174 Ebd., 1776, 20. 3.
175 Ebd.. 1776. 1. 4. u. 13. 5.
170 Ebd., 1776, 22. 4. u. 1. 3.
177 Ebd., 1776, 27. 3.
178 Ebd., 1776, 24. 7. — Angeblich hatte Sanpelayo noch m it anderen Prozessen zu 

rechnen. V gl. ebd., 1776, 13. 5.
179 Ebd., 1776, 6. 11.
180 Ebd., 1777, 29. 1. u. 13. 2.
181 Ebd., 1777, 19. 2. — Sanpelayo starb am 28. 11. 1778 in Spanien. AGS,

Estado 7655.
182 StA  Hbg., CI. V III, Nr. X , 1779, 12. 5., u. 1777, 7. 2. — V gl. auch Stichwort 

Urqullu bei Pohl, 361.
183 Lappenberg, 479.
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Da Urqullu 1779 eine Reise antrat, ernannte er seinen Neffen Mariano 
de Arechaga, den späteren Konsul Siziliens in Hamburg, zum Vize­
konsul. Er sollte sein Am t lediglich im Falle einer Krankheit oder der 
Abwesenheit Urqullus ausüben. Seine Pflichten und Rechte entsprachen 
denen der hanseatischen Interimskonsuln in Spanien. Der Senat erkannte 
ihn an in der Hoffnung, daß seine Anstellung nach Urqullus Rückkehr 
hinfällig w ürde184. Arechaga war der erste Vizekonsul Spaniens in H am ­
burg. Spanien hielt den Posten des Konsuls in Ham burg nun anscheinend 
für so wichtig, daß es das Konsulat nicht für kürzere oder längere Zeit 
verwaist lassen wollte. Dabei ist zu berücksichtigen, daß wir einerseits 
am Beginn der Epoche stehen, in der Hamburgs Handel eine große 
Blütezeit erlebte und Ham burg als Im- und Exporthafen einen einzig­
artigen Ruf genoß, andererseits die W irkungen der wirtschaftlichen Re­
formen des aufgeklärten Absolutismus in Spanien deutlich zu spüren 
waren. Der spanische Kaufmann stieß in bisher für ihn unbekannte 
Gebiete vor und versuchte, einen großen Teil des Außenhandels Spaniens 
in seine Hände zu bekommen. Spanische Handelsschiffe befuhren selten, 
bald aber häufiger die nordeuropäischen Gewässer.

W ährend  seines M adrider Aufenthalts 1784/86 ließ sich Urqullu  von 
seinem Sohn Miguel M ariano de Urqullu vertreten, den er wie vorher 
Arechaga zum Vizekonsul e rn a n n te 185.

In Bremen war Konsul Urqullu auf Schwierigkeiten gestoßen, als er 
seinen Sohn dort zum Vizekonsul einsetzen wollte. Die Stadt weigerte 
sich, indem sie darauf hinwies, daß Urqullu nur Konsul in Hamburg 
sei und daher nidit Vizekonsuln ernennen könne in Gebieten, in denen 
weder er noch ein anderer spanischer Konsul angestellt se i186. Urqullu 
beugte sich zunächst diesem Argument. Aus diesem Grunde und w ahr­
scheinlich auch weil er der einzige Vertreter Spaniens in Norddeutsch­
land war, erweiterte Karl III. Urqullus Amtsbezirk und ernannte ihn 
am 6. April 1784 auch noch zum Konsul in Bremen, Lübeck und im 
Niedersächsischen Kreise. Außerdem  erhielt er das Recht, Vizekonsuln 
mit den Immunitäten und Privilegien zu ernennen, die diesem Rang 
zustanden187. Miguel M ariano de Urqullu wurde im Sommer zum Vize­
konsul in Lübeck und wohl auch in Bremen ernannt. Bis Juli 1786 blieb 
er jedoch in Hamburg, um seinen nach M adrid gereisten Vater zu ver­
treten.

Das Konsulat Urqullus ähnelte etwa den diplomatischen Vertretungen, 
die Spanien vor dem Jahre  1732 im Niedersächsischen Kreise und in Ham-

184 StA  Hbg., CI. V III, N r. X , 1779, 5. u. 9. 7.
185 StA Bremen, K.l.m .2.S.3: M anuel de Urqullu. Extr. aus d. W itth . Protokoll 

v. 6. 2. u. 16. 4. 1784.
186 Ebd., v. 23. 12. 1783, 21. 1., 6. 2., 16. 4. 1784; Bremen an Lübeck v. 16. 2. 1784 

u. Lübeck an Bremen v. 22. 3. 1784. Ebd., B.9.b.4.a.3.e.
187 Kopie des Bestallungsschreibens für Urqullu v. 6. 4. 1784. StA Bremen, B.9.b. 

4.a.3.e.



bürg gehabt hatte. Doch bestanden Unterschiede zwischen den damaligen 
Vertretungen und der Urqullus. W ährend  Urqullu auch nach 1784 Konsul 
blieb, waren seine Vorgänger vor 1732 Residenten, d. h. sie führten 
einen diplomatischen T i te l188. Das Interesse der spanischen Regierung 
an Norddeutschland beschränkte sich jetzt auf Fragen des Handels und 
der Schiffahrt. Die Vorrangstellung Hamburgs blieb bestehen; denn U r ­
qullu und seine Nachfolger residierten weiterhin in Hamburg.

Mit Urqullu hatte der Senat in Ham burg verschiedentlich kleine Streit­
fragen auszutragen, da er in allen Angelegenheiten, die Spaniens und 
seines Königs Ehre nach seiner Meinung irgendwie verletzten, sehr emp­
findlich war, oft mehr als seine Regierung189. Doch führten diese Streitig­
keiten nie zu Auseinandersetzungen, die eine Verschlechterung der Be­
ziehungen Hamburgs zu Spanien hätten verursachen können; denn der 
Senat lenkte meist ein. W ir  dürfen aber annehmen, daß Urqullu als 
Kaufmann sicherlich auch W ert  darauf legte, es zu keinen ernsthaften 
Verstimmungen zwischen Spanien und Ham burg kommen zu lassen und 
mit dem Senat und den anderen Behörden gute Beziehungen zu unter­
halten.

Urqullu machte 1791 eine Reise nach Spanien, von der er nicht mehr 
nach Ham burg zurückkehrte. Damit endete wohl sein Konsulat. Joaqufn 
de Romana wurde die Verwaltung des Konsulats bis zu seiner N eu­
besetzung übertragen. Er stand im Range eines Vizekonsuls und über­
reichte am 22. Juni 1791 sein Beglaubigungsschreiben 19°. Romana war 
1790 nach Ham burg gekommen, um die erste Faktorei der Cinco Gremios 
Mayores de M adrid  in Hamburg zu gründen. Er leitete sie seit dem 
21. September 1790 als D irek to r191. Diesen Posten bekleidete er auch
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188 Lappenberg, 479, u. Repertorium der diplomatischen V e r tr e te r ...,  Bd. 1, 521. 
— Urqullu führte jedoch nicht den offiziellen T itel eines Generalkonsuls, w ie  
aus seinem  Ernennungsschreiben hervorgeht, obwohl ihn die Städte und er 
selbst sich zeitw eilig  so nennen. Vgl. u .a . StA Hbg., CI. V III, N r. X , 1785, 
16. 9.; 1791, 10. u. 22. 6. — Bremen an Lepe v. 16. 2. 1784 u. Kopie des Be­
stallungsschreibens v. 6. 4. 1784. StA  Bremen, B.9.b.4.a.3.e; U rqullu an Lübeck 
v. 2. 1. 1788. StA Lübeck, A cta Hispanica, l i la ,  V ol. C, Fasz. 3.

189 Vgl. u .a . U rqullus Schreiben v. 9. 9., 16. 9. u. 23. 9. 1782 u. Floridabianca an 
Urqullu v. 2. 12. 17S2. A H N , Estado 38582; StA  Hbg., CI. V III, N r. X , 1782 
u. 1785; Baasch, Bd. 1, 642.

190 StA Hbg., CI. V III, Nr. X , 1791, 10. u. 22. 6. — Im Senatsprotokoll v. 14. 11. 
1791 (ebd., 1791, 14. 11.) wird Romana Konsul genannt, dagegen in dem v.
6. 10. 1794 (ebd., 1794, 6. 10.) Vizekonsul. — S. auch Stichwort Romana bei 
Pohl, 360.

191 Über die Cinco Gremios vgl. M iguel Capella y Antonio M atilla Tascon, Los 
Cinco Gremios Mayores de Madrid, M adrid 1957, 3 ff. — D ie Cinco Gremios 
Mayores von M adrid waren der Zusammenschluß der Zünfte der Juweliere, 
Kurzwaren-, Seiden-, Tuch- und Leinenhändler von M adrid. Später kamen 
die Drogisten und Gewürzkrämer hinzu. Sie spielten eine führende Rolle 
im W irtschaftsleben Spaniens und unterhielten auch eine Faktorei in Hamburg. 
Vgl. ebd., 273 f.
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weiterhin. Außerdem wurde er in den 90er Jahren  Comisionado der spa­
nischen Staatsbank San Carlos in H a m b u rg 192.

In seiner Eigenschaft als Direktor der Niederlassung der Cinco Gremios 
Mayores in Ham burg stand Romana sowohl mit U rqullu  als auch mit 
dem spanischen Staatssekretär G rafen Floridabianca und den zuständigen 
Stellen der spanischen Regierung in enger V erb indung193. Einen geeig­
neteren Vizekonsul hätte Spanien nicht finden können, weil Romana 
Fachmann in allen Wirtschaftsfragen war. Die Personalunion zwischen 
dem Direktor der Ham burger Faktorei der Cinco Gremios M ayores und 
dem Vizekonsul Spaniens in Ham burg  begegnet uns auch später noch 
verschiedene Male.

Auch der am 5. Mai 1794 ernannte Nachfolger Urqullus, Juan  Bautista 
Virio, war eine mit allen Fragen der Wirtschaft, insbesondere des Handels, 
vertraute Persönlichkeit. Virio hatte schon verschiedene Jahre  hohe Stel­
lungen in der königlichen Verwaltung in M adrid innegehabt. Er hatte 
entscheidenden Anteil am Aufbau der Secretaria de Balanza de Corner- 
c io 104. Außerdem war er ein sehr gebildeter Mann, der sich ständig 
bemühte, sein Wissen zu erweitern, und deshalb häufig die Universitäts­
bibliothek in Göttingen besuchte195. Die Besetzung der spanischen Ver­
tretung mit einem so tüchtigen Beamten der spanischen Monarchie be­
weist klar, welche Bedeutung Spanien H am burg und dem gesamten N or­
den als Handelspartnern zuerkann te19G.

So außerordentlich die Persönlichkeit Virios war, so neu und unge­
wöhnlich war der Titel, den ihm der spanische König zulegte. Virio 
führte als erster den Titel eines Consid General de la Nacion Espanola 
en el Puerto y  Ciudad de Plamburgo y  dcmds Puertos de toda la Costa 
del Bällico dcsde Holanda hasta R u sia 197. Virio war der erste General­
konsul Spaniens in Hamburg, d. h. die konsularische Vertretung war 
um einen Rang angehoben worden. Die Entwicklung, die mit der E r­
nennung Ponisos begonnen hatte, fand ihren ersten Höhepunkt. H am ­
burg ist damit als Mittelpunkt des spanischen Handels im europäischen 
Norden deutlich gegenüber den anderen H äfen hervorgehoben. In der 
Größe des Konsulatsbezirkes können wir eine weitere Entwicklungsphase

192 Romana an Floridabianca v. 4. 10. 1790 u. Orozco an G odoy v. 28. 8. 1797. 
A H N , Estado 38582. Romana an die Direktoren des Banco N acional de San 
Carlos v. 8. 6. u. 17. 8. 1792. Archivo General del Banco de Espana, Madrid  
(künftig: AGBE), Secretaria 1173.

193 Orozco an G odoy v. 28. 8. 1797 u. Joseph Gutierrez de Palacio an G odoy v.
7. 4. 1797. A H N , Estado 385S2.

194 Virio an Campo v. 27. 6., 22. 9. u. 25. 12. 1795. AGS, Estado 8159. — Über 
diese Behörde vgl. Jose Canga A rguelles, D iccionario de H acienda, con apli- 
cacion a Espana, 2 Bde., M adrid 1833/34, Bd. 1, 116 ff. — S. auch Stichwort 
Virio bei Pohl, 361.

195 Vgl. Virios Schreiben v. 30. 10. 1795. A H N , Estado 38582.
i9ß Virio an den Duque de A lcudia v. 14. 11. 1794. Ebd.
197 StA Bremen, K .l.m .2.S.3: Virio, N r. 12.
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feststellen. Poniso war für Ham burg zuständig, Urqullus Amtsbereich 
war 1784 auf alle Hansestädte und den Niedersächsischen Kreis ausge­
dehnt worden. Zu Virios Generalkonsulat aber gehörten alle Häfen an 
der N ord- und Ostseeküste von Holland bis Rußland. Die Erweiterung 
des Konsulatsbezirks ging auf die maritime und kommerzielle Expansion 
Spaniens in N ord- und Osteuropa zurück, die in den beiden letzten J a h r ­
zehnten des 18. Jahrhunderts stark einsetzte.

W egen der Anerkennung Virios empfahl Hamburg, daß Lübeck, wie 
schon 1784 bei Urqullu, im Namen der Hansestädte ein gemeinsames 
Exequatur erteile. Darin sollten Virio dieselben Vorrechte zugesprochen 
werden, die allen anderen Konsuln in den Hansestädten zustanden und 
die auch seinen Vorgängern gewährt worden waren. Diese allgemeine 
Formel schien Ham burg angebracht, um allen Anm aßungen von Jurisdik­
tions-Ausübung  des Generalkonsuls vorzubeugen198.

Virio nahm seine Amtspflicht als Generalkonsul sehr ernst, und bald 
nach seinem Amtsantritt stellte er als die Hauptaufgaben seiner Tätigkeit 
heraus:
1. die Unterstützung von Schiffern, Kapitänen und Seeleuten Spaniens, 

die nach Hamburg kamen, sowie die Schlichtung von Streitigkeiten 
zwischen diesen selbst und zwischen ihnen und Ausländern, z. B. H am ­
burgern;

2. die Ausstellung von Zertifikaten;
3. . . .  buscar las nolicias que necesitan los subditos fi-eles de S. M. para 

procurar sus aumentos en comercio y  al mismo tiempo para dar salida 
a los frutos Espaiioles que sirvan en cierto modo de balanza a las 
cantidades enormes de artefactos que salen de este puerto  (Hamburg) 
y  de Inglaterra para Espana . . . 199

Dieser letzten Aufgabe schenkte Virio seine besondere Aufmerksamkeit. 
Er war anscheinend der einzige Vertreter Spaniens für Handelsangelegen­
heiten im gesamten Norden. Zur näheren Erkundung seines Amtsbezirks 
unternahm er 1795 eine längere Reise durch einige bedeutende H afen ­
städte des N ord- und Ostseeraumes. Er besuchte dabei Rostock, Stralsund, 
Stettin, Danzig, Elbing, Königsberg, Stockholm und Göteborg. Auf dieser 
Reise lernte er viele Kaufleute kennen, von denen er einige zu Vize­
konsuln Spaniens ernannte. Mit diesem Kreis von Vizekonsuln, Korres­
pondenten und persönlichen Bekannten unterhielt Virio eine regelmäßige 
Korrespondenz 200. Vielleicht hat auch dieser Umstand dazu beigetragen, 
daß Virios Berichte an seine Regierung stets exakt und ausführlich waren

198 Ebd., N r. 11. — Lübeck erteilte am 6. 2. 1795 das Exequatur. Hamburg hatte 
ihn schon vorher anerkannt, da er in Hamburg das Beglaubigungsschreiben  
abgegeben hatte, anstatt es nach Lübeck zu senden,

i"  Virio an den Duque de A lcudia v. 14. 11. 1794. A H N , Estado 385S2.
200 Schreiben Virios v. 30. 10. 1795. Ebd.



88 Hans Pohl

und wichtige Neuigkeiten zu melden hatten. Immer zeigte er sich gut 
informiert.

Das Generalkonsulat, dessen Sitz H am burg war, wurde zum Sammel­
platz für sämtliche Informationen über Handels- und Schiffahrtsfragen 
aber auch über politische und militärische Angelegenheiten aus dem ge­
samten Norden Europas. Insofern kommt dieser Vertretung innerhalb der 
spanischen Auslandsvertretungen entscheidende Bedeutung zu. Auf Virios 
Initiative hin gingen auch regelmäßig die wichtigsten hamburgischen und 
deutschen Zeitungen an das Staatssekretariat und Finanzministerium sowie 
an die Secretaria de Balanza de Cornercio201.

Die Aktivität Virios wurde lediglich durch die geringen ihm zur Ver­
fügung stehenden Mittel und durch seinen angegriffenen Gesundheitszu­
stand beeinträchtigt 202. Als ihn sein König Ende des Jahres 1795 schon 
wieder nach M adrid zurückberief, hinterließ er ein wahrscheinlich aus­
gezeichnet durchorganisiertes Generalkonsulat, dessen Aufbau und A uf­
gaben er seinem Vizekonsul Romana, der zum Geschäftsträger ernannt 
wurde, in einer besonderen Instruktion ausführlich e r läu te r te203.

Neben Romana muß jedoch Spanien einen nicht akkreditierten Ver­
treter, wahrscheinlich als Agenten, während der Jahre  1796/97 in H am ­
burg gehabt haben. Es sind uns nämlich seit März 1796 Berichte eines 
Teniente de Navio, des Caballero Tomäs de Nava, an die spanische 
Regierung erhalten 204. W ährend Romana fast ausschließlich über H andels­
und Schiffahrtsangelegenheiten berichtete, informierte N ava  die Madrider 
Regierung über politisch-militärische Fragen des Nordens, ab und zu 
auch über die sich daraus ergebenden allgemeinen Folgen für den Handel.

Diese Trennung der Sachgebiete in der Berichterstattung begegnet uns 
1796 das erste Mal. Bisher hatte der spanische Konsul stets über alle 
für Spanien interessanten Ereignisse berichtet. Dabei standen bei Poniso

201 V i r j[0 an Romana v. 7. 1. 1796. Ebd. — N eben den Zeitungen sandte er auch 
die Listen der Schiffe ein, die den Sund und Schleswig-H olsteinischen Kanal 
passierten, die Preiskuranten, die Schiffsankunfts- und -abfahrtslisten von 
Köncke. Außerdem lieferte ihm der Buchhändler Bohn a lle  wichtigen N eu ­
erscheinungen.

202 Schreiben Virios v. 30. 10. 1795. Ebd. Über das G ehalt Virios und auch 
seiner Nachfolger ist nichts Genaues bekannt. D ie  Ausgaben, d ie ihm die 
spanische Regierung ersetzte, waren im Vergleich m it denen zur Zeit Ponisos 
ungeheuer gestiegen. Vgl. A H N , Estado 61912. — Der bevollm ächtigte M i­
nister Orozco stetzte 1797 durch, daß er, w ie d ie spanischen D iplom aten im 
H aag, in Dänemark und an anderen H öfen  einen Fonds einrichten durfte, 
woraus er sämtliche Ausgaben für das Haus, die Kapelle etc. beglich, bis er 
sie am Ende des Jahres zurückerstattet erhielt. D afür beantragte er als 
Grundstock 6 000 Reichstaler. Orozco an G odoy v. 2. 10. 1797 (A H N , Estado 
61912) . Diese Kasse enthielt 1803 18 953 Kurantmark. Ocariz an Cevallos v.
11. 11. 1803 (ebd.).

203 V irio an Romana v. 7. 1. 1796. Ebd., Estado 38582. — V irio verließ die H an­
sestädte im Januar 1796.

2°4 N avas Schreiben v. 29. 3. 1796 u. a. in: A H N , Estado 38582.



die politischen und militärischen Begebenheiten, bei Virio und Romana 
Fragen des Wirtschaftslebens, insbesondere von Handel und Schiffahrt, 
im Mittelpunkt. Noch im gleichen Ja h r  wurde die offizielle Trennung 
der konsularischen von der diplomatischen Vertretung vollzogen, deren 
Aufgaben die erstere bisher mit wahrgenommen hatte.

Am 10. April 1796 wurde auf eigenen Wunsch Nicolas Blasco de 
Orozco, Ritter des Ordens Sancti Joannis H ieronosolym itani, anschei­
nend ein Berufsdiplomat, zum Ministerresidenten e rn a n n t205. Einige M o­
nate später, am 7. Oktober 1796, teilte er seine Bestallung zum M inistre  
plenipotentia ire206 bei den Hansestädten und beim Niedersächsischen 
Kreise m i t207. Der spanische Staatssekretär Godoy hatte  den Bitten 
Orozcos stattgegeben, der auf die Vorteile hingewiesen hatte, die eine 
solche Gesandtschaft in Norddeutschland für die Staatskasse und den 
Handel Spaniens mit sich bringen werde. Außerdem behauptete Orozco, 
Zeuge von dem Unrecht gewesen zu sein, das den unter spanischer 
Flagge fahrenden Schiffen dort angetan worden sei. Den Schaden, den 
die spanische Schiffahrt bereits erlitten habe, müsse m an gutmachen. Er 
hielt sich für geeignet, diesen Posten zu übernehmen, weil er sieben Jah re  
in Deutschland gelebt habe und daher das Land gut kenne208.

Orozco nahm  wie seine Vorgänger Hamburg zum ständigen Sitz seiner 
Gesandtschaft. Dort wurden ihm alle einem „Minister“ gebührenden 
Ehren zuteil. Als Geschenk überreichte ihm der Senat bei seiner Ankunft 
einen Zettel über 40 Stübchen Wein, bei seiner Beförderung einen w ei­
teren über 80 Stübchen. Die Wache erwies ihm die militärischen Honneurs 
durch Präsentieren des Gewehrs. Den Titel Exzellenz erhielt er jedoch
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2°s Orozco an G odoy v. 1 . 2 .  u. 16. 3. 1796. Ebd. — Ob er identisch ist mit dem  
N effen Floridabiancas, Chevalier de Orozco, ist nicht sicher, aber wahrschein­
lich. Vgl. StA Bremen, K.l.m .2.S.3: Virio, N r. 16. — S. auch Stichwort Orozco 
bei Pohl, 359.

206 Schreiben des spanischen Königs an die Hansestädte v. 10. 4. 1796. StA  Bremen, 
K .l.m .2.S.3: Orozco; StA H bg., CI. V III, Nr. X , 1796, 7. 10. — Der T itel 
M inisterresident lag rangm äßig zwischen dem des G eneralkonsuls und be­
vollm ächtigten M inisters. Orozco wünschte deshalb M in istre  p le n ip o ten tia ire  
zu werden, w eil seine com paneros — vermutlich sind damit die übrigen D ip lo ­
maten in H am burg gem eint — auch diesen T itel führten. U m  diesen Posten  
in Hamburg und im Niedersächsischen Kreise hatte er sich bereits 1793— 1796 
beworben. V gl. Orozco an Godoy v. 1. 2. 1796. A H N , Estado 38582; ebenso 
Lappenberg, 435 f., 444 u. 459.

207 Obwohl es im Senatsprotokoll v. 7. 10. 1796 (StA H bg., CI. V III, Nr. X ,  
1796, 7. 10.) heißt, Orozco sei M in istre  p len ip o ten tia ire  pres des Princes  
et E ta ts du  C ercle d e  la hasse Saxe, war er dennoch auch ausdrücklich bei 
den H ansestädten bestallt worden; denn der Hamburger Senat sandte das 
ihm statt Lübeck von Orozco irrtümlich zugestellte Beglaubigungsschreiben an 
Lübeck weiter. Er bestätigte ihn jedoch schon für sich a lle in , und später 
akkreditierte ihn auch Lübeck im N am en der H ansestädte. V gl. ebd., 1796,
12. u. 17. S., 14. 9.; Ham burg an Lübeck v. 18. 8. 1796 u. Lübeck an Bremen 
v. 22. 8. 1796. StA Bremen, K.l.m .2.S.3: Orozco.

208 Orozco an G odoy v. 1. 2. u. 16. 3. 1796. A H N , Estado 38582.
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nicht209. In dem in Hamburg akkreditierten diplomatischen Corps nahm 
er die gleiche Stellung ein wie der kaiserliche und englische „M inister“ 210.

Die Ernennung Orozcos zum M inistre plenipotentiaire  stellte einen wei­
teren Höhepunkt in der Geschichte der diplomatischen Beziehungen Spa­
niens zu Hamburg dar. Sie kennzeichnet die Bedeutung, die der spanische 
H of der Republik Hamburg zuerkannte, indem er einen Diplomaten mit 
so hohem Rang in Hamburg bestallte, auch wenn dieser für das ge­
samte Norddeutschland zuständig war. Zugleich aber war Orozco seit 
1732 der erste diplomatische Vertreter Spaniens, der in Ham burg resi­
dierte. D a das spanische Konsulat 1796 bestehen blieb, dessen Verwal­
tung bis zur Berufung eines Nachfolgers für Virio Vizekonsul Romana 
oblag, gab es seit diesem Jah r  erstmalig zwei offizielle Vertretungen des 
spanischen Königs in Hamburg: eine konsularische und eine diplomatische. 
Sie arbeiteten getrennt und sandten auch jede für sich Berichte an die 
Regierung in Madrid. Es ist selbstverständlich, daß sie sich gegenseitig 
informierten und auch dementsprechend ihre Tätigkeit aufeinander ab­
stimmten.

„Minister“ Orozco bat bald nach seiner Ankunft in Ham burg um die 
Bewilligung eines Sekretärs, der gleichzeitig Generalkonsul sein sollte211. 
Obwohl Godoy diesem Wunsche im September 1796 stattgab, traf  der 
für diesen Posten vorgesehene Virio erst im Juli 1798 ein, d. h. nach 
der Abberufung Orozcos212. Am 4. Februar 1798 erhielt Orozco die Re- 
kredentialien und wurde nach Mailand versetzt. Romana vertrat nun 
den Generalkonsul und den bevollmächtigten M inister213. Seit Ende 1798 
war dann Spanien durch zwei Diplomaten hohen Ranges in Hamburg 
vertreten: durch Generalkonsul Juan  Bautista Virio und Ministerresident 
Chevalier Joseph de O cariz214. Beide arbeiteten eng zusammen, und Oca- 
riz berichtete auch verschiedentlich über Fragen des Handels und der 
Schiffahrt, wozu er die Informationen meist von Virio erhielt.

Ocariz, der schon seit 1775 im diplomatischen Dienst des spanischen 
Königs stand, war bereits an einigen spanischen Auslandsvertretungen, 
z. B. in Kopenhagen und Paris, tätig gewesen215. W arum  er nicht wie

209 StA Hbg., CI. VIII, Nr. X , 1796, 12. 8. u. 19. 12.
210 Sie führten die gleichen T itel: vgl. Lappenberg, 444 u. 459.
211 Orozco an G odoy v. 2. 9. 1796. A H N , Estado 38582. — Auch die Vizekonsuln  

in Bremen u. Lübeck blieben im Am t. V gl. Orozco an G odoy v. 7. 8. 1797. Ebd.
212 Orozco an Godoy v. 28. 10. 1796, 7. 8. 1797 u. Schreiben V irios v. 7. 5. 1798. 

Ebd.
213 Rekredentialien f. Orozco v. 4. 2. 1798. StA Bremen, K .l.m .2.S.3: Orozco; 

StA Hbg., CI. V III, Nr. X , 1798, 7. 3.; Romana an G odoy v. 9. 3. 1798. A H N , 
Estado 38 582.

214 StA  Hbg., CI. V III, Nr. X, 1798, 11. 7. u. 3. 10.; Ocariz’ Schreiben v. 23. 11. 
1798. A H N , Estado 3S582. — Ob Virio, w ie Orozco 1796 vorschlug, zugleich 
Sekretär an der spanischen Gesandtschaft in Ham burg war, ist nicht bekannt.

215 Ocariz an Cevallos v. 30. 10. 1801. A H N , Estado 61871; s. auch Stichwort 
Ocariz bei Pohl, 359.
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sein Vorgänger zum bevollmächtigten Minister ernannt worden war, wis­
sen wir nicht. Vermutlich hatte er nicht so gute Beziehungen zum Hof 
wie Orozco. Auch er war außer im Niedersächsischen Kreis in allen drei 
Hansestädten akkreditiert, obwohl ihn der spanische und der preußische 
König als Ministerresidenten aupres du Senat d ’H am bourg et du Cercle 
de la Basse Saxe  bezeichneten216. Wahrscheinlich sah die spanische Re­
gierung H am burg als die Repräsentantin der Hansestädte an und formu­
lierte deshalb den Titel in dieser Form. Am 28. November 1798 über­
reichte Ocariz dem Senat in Ham burg das Beglaubigungsschreiben217. 
Auch er erhielt das übliche Geschenk von 40 Stübchen Wein. Die Wache 
mußte ihm die Honneurs erweisen218.

Im Konsulat wechselten in den folgenden Jahren  die Vizekonsuln, w äh­
rend der Posten des Generalkonsuls 1802 für einige Jahre  abgeschafft 
wurde. Romana verließ 1798 H a m b u rg 219. Sein Nachfolger Juan  Antonio 
de Santibanez, der Comisionado del Banco Nacional de San Carlos und 
seit 1. Januar  1798 Direktor der Faktorei der Cinco Gremios M ayores 
de M adrid  in Ham burg war und sich wohl auch als Kaufmann etabliert 
hatte, blieb auch nur von Februar 1798 bis Februar 1801 im A m t220. 
An seine Stelle im Vizekonsulat und ab 1. Januar  1801 im Direktorium 
der Faktorei der Cinco Gremios M ayores t ra t  Manuel Gerönimo de 
Bringas221. Generalkonsul Virio, der schon 1800 für eine längere Kur 
wegen seiner Rheumaerkrankung beurlaubt worden w a r 222, wurde 1802 
auf eigenen Wunsch wegen des schlechten Hamburger Klimas nach L i­
vorno versetzt223. Bei seinem Abgang wurden auf A nordnung des spa­

2,6 Kopie des Schreibens des spanischen Königs an Preußen v. 8. 7. 1798 u. 
Schreiben des preußischen Königs an Bremen v. 19. 12. 1798. StA  Bremen, 
K.l.m .2.S.3: Ocariz. — Obwohl nicht berichtet wird, daß Ocariz auch an 
Lübeck sein Beglaubigungssdireiben sandte, müssen wir aus seiner Reise, die 
er gem äß der Sitte der bei den Hansestädten akkreditierten „M inister“ 1801 
dorthin unternahm und bei der ihn der Lübecker Senat offiziell empfing, 
sow ie aus der Tatsache, daß er Lübeck 1803 auch seinen Abschied anzeigte, 
entnehmen, daß er nicht nur in Hamburg, sondern in allen  H ansestädten  
akkreditiert war. Vgl. Ocariz an Cevallos v. 20. 7. 1801 (A H N , Estado 61871) 
und Ocariz an Lübeck v. 4. 8. 1803 (StA Bremen, K .l.m .2.S.3: Ocariz).

217 Ocariz’ Schreiben v. 23. 11., 30. 11. u. 7. 12. 1798. A H N , Estado 38582.
218 StA Hbg., CI. V III, Nr. X , 1798, 28. 11.
219 Romana u. Santibanez an die Direktoren des Banco N acional de San Carlos

v. 1. 1. 1798. AG BE, Secretaria 1173.
220 StA  Hbg., CI. V III, Nr. X , 1799, 1. u. 4. 2.; Ocariz an U rquijo v. 9. 5. 1800. 

A H N , Estado 61872a; Lappenberg, 480; Pohl, 360, Stichwort Santibanez.
221 StA Hbg., CI. V III, N r. X , 1801, 20. 5.; Bringas u. Santibanez an die D irek­

toren des Banco N acional de San Carlos. AG BE, Secretaria 1173; Stichwort 
Bringas bei Pohl, 357.

222 Santibanez an Urquijo v. 16. 6. 1800. A H N , Estado 6187la.
223 £ r verabschiedete sich am 24. 3. 1802 in Hamburg. Virio an U rquijo v. 14.

3. 1800. Ebd., Estado 61872a; Ocariz an Cevallos v. 5. 2. u. 5. 4. 1802. Ebd., 
Estado 61S71. — Sieben Jahre später wurde er wieder nach H am burg ver­
setzt, das er dann erst 1814 w ieder verließ.
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nischen Königs beide spanischen Vertretungen in Ham burg zu einer ver­
schmolzen224. Alle Aufgaben des bisherigen Generalkonsuls übernahm 
nun der „Minister“, dem von da an auch die konsularischen Vertreter 
unterstanden. Bringas blieb Vizekonsul in Hamburg sous la direction de 
ce M in istre225, den er während dessen Reise nach Paris von September 
1802 bis Mai 1803 sogar v e r t ra t220.

Um  den übrigen in Ham burg akkreditierten Diplomaten gleichgestellt 
zu sein, wünschte Chevalier de Ocariz nach Kriegsende vom König zum 
bevollmächtigten Minister in Ham burg befördert zu werden. Sein Vor­
gänger Orozco habe ihn auf die Vorteile hingewiesen, die mit diesem 
Rang verbunden seien227. W enn er auch keine Beförderung auf seinem 
Ham burger Posten erreichte, so wurde er doch 1803 als Envoye Extra- 
ordinaire et M inistre Plenipotentiaire  an den schwedischen Hof nach Stock­
holm versetzt.228 Seine Bitte kam wahrscheinlich auch seinem Nachfolger, 
dem Grafen von Rechteren, zugute, der am 13. April 1803 zum bevoll­
mächtigten Minister bei den Hansestädten und im Niedersächsischen Kreis 
ernannt w urde229.

Mit der Ernennung des neuen Konsuls Ju an  Joseph Ranz de Roma- 
nillos zum Gesandtschaftssekretär unter Rechteren wird erstmalig die von 
Orozco 1796 bereits vorgeschlagene Personalunion offiziell bestä tig t230. 
1805 wurde er für die nächsten vier Jahre  sogar Geschäftsträger, da Rech­
teren Hamburg verl ieß231.

Fassen wir die wichtigsten Ergebnisse kurz zusammen. Die Hansestädte 
waren in der zweiten Hälfte  des 18. Jahrhunderts  in M adrid ständig durch 
einen Agenten bzw. seit dem letzten Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts  sogar 
durch einen Ministerresidenten vertreten, während sie in Cadiz und M ala­
ga und seit Beginn des 19. Jahrhunderts auch in La  Coruna Konsulate unter­
hielten. Seit 1740 vertraten in Ham burg ein Konsul, später ein G eneral­
konsul und ein bevollmächtigter Minister bzw. Ministerresident die spa­

224 Ocariz an C evallos v. 5. 2. 1802. Ebd., Estado 61871.
225 StA  Bremen, K .l.m .2.S.3: Virio, Nr. 22.
226 Ocariz’ Schreiben v. 30. 8. 1802. A H N , Estado 61871.
227 Ocariz an Cevallos v. 30. 10. 1801 u. 16. 10. 1802. Ebd., Estado 61871.
228 Ocariz an Lübeck v. 4. 8. 1803. StA Bremen, K .l.m .2.S.3: Ocariz. — D ie Rekre- 

dentialien erhielt er am 13. 4. 1803. Er verließ  Ham burg im August 1803.
229 Deshalb teilte er seine Ernennung dem Senat in Ham burg nur durch eine 

N ote mit, der er die Kopie des Beglaubigungsschreibens beilegte (StA  Hbg., 
CI. V III, Nr. X , 1803, 7. u. 23. 9.). Das O riginal sandte er nach Lübeck (StA  
Bremen, K .l.m .2.S.3: Rechteren, Nr. 3). Er selbst nannte sich: M in istre  P len i­
po ten tia ire  pres des V illes A nsea tiques 8c les E ta ts  du  C ercle de  la Basse 
S a xe  (ebd., Nr. 4). — S. auch Stichwort Rechteren bei Pohl, 360. — Attache 
an der Gesandtschaft wurde sein Sohn Santiago de Rechteren.

230 Romanillos an C evallos v. 15. 7. 1803. A H N , Estado 61871; StA  Hbg., CI. 
V III, N r. X , 1803, 15. 7. — Er wurde am 20. 7. 1803 vom  Hamburger Senat 
anerkannt. — V gl. auch Stichwort Rom anillos bei Pohl, 360.

231 Lappenberg, 480.
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nische Monarchie. Diese Diplomaten hatten jedoch seit dem letzten 
Drittel des 18. Jahrhunderts  nur ihren Sitz in Hamburg, während ihr 
Dienstbezirk auch Bremen und Lübeck sowie den gesamten Niedersäch­
sischen Kreis umfaßte. Die im 16. Jahrhundert begonnenen konsularischen 
Beziehungen wurden in dieser Zeit des ausgehenden Ancien Regime syste­
matisch ausgebaut, und entsprechend der zunehmenden Bedeutung des 
gegenseitigen Handelsverkehrs wurden die diplomatischen und konsula­
rischen Vertretungen zu ständigen Einrichtungen, auf deren gute Besetzung 
beide Partner  W ert legten.



H A M B U R G E R  S C H I F F A H R T  N A C H  M E X I K O
1870— 1914-*

von

F R I E D R I C H  K A T Z

Als 1867 die französischen Bestrebungen zur Errichtung eines Kaiser­
reiches in Mexiko ihr Ende fanden, zählte zu den weniger bekannten 
Folgen dieser Niederlage eine eindeutige Vorherrschaft hanseatischer 
Kauf leute im mexikanischen Außenhandel. Nachdem Mexiko 1821 seine 
Unabhängigkeit von Spanien errungen hatte, waren englische Kaufleute 
ins Land geströmt und hatten sich entscheidende Positionen im Ein- 
und Ausfuhrhandel dieses Staates verschafft. Hanseatische Kaufleute ge­
sellten sich ihnen sehr früh als Juniorpartner zu. Noch vor der Ver­
kündung der mexikanischen Unabhängigkeit hatten sie schlesisches Leinen 
nach Mexiko eingeführt, und bereits 1827 hatten die Hansestädte Mexiko 
die Unterzeichnung eines Handelsvertrages (der allerdings 1831 neu 
formuliert und erst 1841 von Mexiko ratifiziert wurde) vorgeschlagen1. 
Ihre Rolle wuchs von T ag  zu Tag, und 1870 hatten sie die Engländer 
völlig aus dem mexikanischen Handelsgeschäft verdrängt. „Vor vierzig 
J a h re n “, schrieb ein deutscher Berichterstatter im Jahre  1889, existierten 
noch in Mexiko nicht weniger als neunundsiebzig bedeutende englische 
Importhäuser, welche in allen größeren Plätzen im I n n e r n . . .  Filialen 
und dementsprechenden Einfluß hatten. In der Politik spielten sie eine 
große Rolle, die Gesetzgebung beeinflußten sie zu ihren Gunsten, und 
die Zollbehörden waren ihre gehorsamen Diener. Vor zehn Jahren, also 
im Jah re  1879, war ihre frühere Anzahl auf drei reduziert, welche fast 
ausschließlich im Bankgeschäft tätig waren, also mit der Industrie Eng­
lands keinerlei Verbindungen mehr unterhielten“ 2.

Der Erfolg der hanseatischen Kaufleute war in sehr starkem Maße 
auf die Haltung der englischen und französischen Regierungen zurück­
zuführen, die sich eindeutig gegen den mexikanischen Präsidenten Juarez 
und seine Liberalen gestellt hatten (die Engländer durch Unterstützung

* Vortrag, gehalten auf der Pfingsttagung des Hansischen Geschichtsvereins in 
Osnabrück am 20. Mai 1964, ergänzt durch Anmerkungen.

1 M anfred Kossok, Im Schatten der H eiligen  A llianz, Berlin 1964, 154.
2 D er Export 1889, 218. — Das Problem der deutschen K aufleute in M exiko sowie 

der deutsch-mexikanischen Beziehungen überhaupt behandelt Verf. ausführlich 
in seinem  Buch „Deutschland, D iaz und die M exikanische R evolution“, Berlin 
1964.
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der Konservativen im mexikanischen Bürgerkrieg und die Franzosen 
durch Napoleons III. mexikanische Expedition).

Die deutschen Staaten hatten M aximilian zwar anerkannt, sich aber 
sonst nicht in irgendeiner Weise für ihn betätigt. Dadurch waren die 
deutschen Kaufleute die einzigen unter den im mexikanischen Wirtschafts­
leben eine Rolle spielenden Europäern (amerikanische Kaufleute gab es 
zur damaligen Zeit nicht in Mexiko), die nicht die Feindschaft der mexika­
nischen Behörden auf sich gezogen hatten.

Ihre Position wurde noch dadurch gestärkt, daß Mexiko w ährend des 
amerikanischen Bürgerkrieges eine große Rolle beim Schmuggel von 
Baumwolle aus den amerikanischen Südstaaten nach England spielte. 
Die deutschen Kaufleute waren an diesem äußerst gewinnbringenden 
Handel in nicht unerheblichem Maße beteiligt3. 1868 stellte der h a n ­
seatische Vertreter in Mexiko, Doormann, fest, daß „die Deutschen den 
Handel in Mexiko fast monopolisieren“ 4.

Diese bedeutende Position deutscher und vornehmlich hanseatischer 
Kaufleute im mexikanischen Außenhandel darf  keineswegs mit einer 
Vorherrschaft deutscher W aren  in Mexiko verwechselt werden. Der Anteil 
deutscher W aren  an der mexikanischen Einfuhr überstieg niemals 23 %> 
des Gesamtimports des L andes5. Die mexikanischen Käufer waren an 
englische und französische Produkte gewöhnt, und die hanseatischen 
Kaufleute hatten — sehr zum Ärger der Reichsbehörden — Einkäufer 
in England, von wo sie den größten Teil ihrer W aren  bezogen.6

Die Vorherrschaft hanseatischer Kaufleute im mexikanischen A ußen­
handel rief sehr bald die deutschen Schiffahrtsunternehmen auf den 
Plan. Schon 1820 hatten deutsche Segler einen Verkehr zwischen der 
Westküste Mexikos und Deutschland errichtet. Sie hatten Industriewaren 
nach Mexiko eingeführt und dafür vornehmlich Erze aus Mexiko be­
zogen. Angesichts der verkehrstechnischen Rückständigkeit Mexikos, welche 
die Exportmöglichkeiten der Erze stark einschränkte, wurden diese den 
deutschen Unternehmen zu äußerst günstigen Bedingungen angeboten. 
„Der Transport geschah meist in sehr billiger W eise“, schilderte 1913 
rückblickend der deutsche Geschäftsträger in Mexiko, Kardorff, „als Ballast 
auf Segelschiffen um das Kap Horn herum. Abnehmer waren größten­
teils die Hüttenwerke des Königreiches Sachsen. Auch die H ütten  des 
Harzes, in Klausthal, Sankt Andreasberg, etc. bezogen Silbererze von

3 Ernst v. H alle, Amerika. Seine Bedeutung für die W eltwirtschaft und seine w irt­
schaftlichen Beziehungen zu Deutschland, Leipzig 1905, 414 f.

4 Staatsarchiv Bremen, M. 6. b. 4. d. A usw ärtige Vertretungen, Consulate 4, 
Reichskonsulate im Ausland X . in M exico, Doorm ann an Schmidt, 11. 10. 1868.

5 Rudolf Darius, D ie Entwicklung der deutsch-mexikanischen H andelsbeziehungen  
von 1870 bis 1914, rechts- u. staatswiss. Diss. Köln 1927, 15 f.

6 Deutsches Zentralardiiv Potsdam  (von nun an als D Z A P bezeichnet), A A  II, 
Bd. 12279, W aecker-Gotter an Bismarck am 25. 4. 1881.
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Mexiko. Der Hauptverdienst der Vermittler bestand darin, daß sie die 
Erze und Barren in Mexiko nur auf ihren Silbergehalt bezahlten, den 
oft nicht unbedeutenden Gehalt an Gold und Kupfer aber nicht berück­
sichtigten. Drüben wurde indessen der Gehalt an Silber, Gold und Kupfer 
bezahlt“ 7. Diese Segler verkehrten allerdings sehr unregelmäßig und 
beförderten kaum Passagiere.

1879 errichtete die Ham burg-Amerika-Linie einen Liniendienst nach 
M exiko8, der sich trotz einiger Rückschläge immer weiter entwickelte. 
Eingeführt wurden vornehmlich Textilien, pharmazeutische Produkte, 
Eisenwaren und Maschinen, während die Ausfuhr nach Deutschland in 
dieser Zeit vor allem aus Blauholz, Silbererzen und Tabak bestand.

In diesen Jahren  hatte die Hamburg-Amerika-Linie mit einer Reihe 
von Konkurrenten zu rechnen, gegen die sie sehr ungleich vorging: diese 
Konkurrenten waren englische und französische Linien, die mexikanische 
Regierung und die mexikanische Schiffahrt, der Norddeutsche Lloyd und 
zeitweilig die Reichsregierung.

Die französische Compagnie Generale Transatlantique und die eng­
lische Harrison-Line, die den Dienst zwischen Mexiko und Europa ver­
sahen, nahm die Ham burg-Amerika-Linie als gegeben hin. Mit ihnen 
führte sie niemals einen Tarifkrieg, sondern zog es vor, Abkommen 
sowohl über Frachttarife als über ein gemeinsames Vorgehen gegen neu 
hinzukommende Konkurrenten zu treffen9. Völlig anders lagen die Dinge 
im Hinblick auf die mexikanische Regierung. Kurz nach Errichtung des 
Mexiko-Dienstes der Ham burg-Amerika-Linie kam es zu scharfen Aus­
einandersetzungen zwischen ihr und den mexikanischen Behörden. Diese 
hatten zunächst in dem Bestreben, den H andel mit Europa zu erweitern, 
die Absichten der Hamburg-Amerika-Linie, einen Liniendienst Mexiko- 
Deutschland zu errichten, mit großem W ohlwollen betrachtet und der 
Ham burg-Amerika-Linie eine monatliche Subvention von 7500 Mark 
g ew ährt10. Es stellte sich aber sehr bald heraus, daß die Hamburg- 
Amerika-Linie und die mexikanische Regierung völlig verschiedene A uf­
fassungen darüber hegten, was unter einem Liniendienst nach Deutsch­
land zu verstehen sei. W ährend die mexikanische Regierung der Auf­
fassung war, daß die Ham burg-Amerika-Linie in regelmäßigen Abstän­
den Dampfer zwischen Ham burg und Mexiko und zurück verkehren 
lassen solle, wie das die französischen Schiffe mit ihren Heimathäfen

7 Staatsarchiv Hamburg, Deputation für H andel und Schiffahrt, A llgem eine H an­
delsbeziehungen M exikos zu anderen Staaten, Kardorff an Bethm ann-H ollw eg  
am 18. 6. 1913.

8 D Z A P , A A  II, Bd. 12278, Le M aistre (dt. M inisterresident in M exiko) an Bis­
marck am 16. 6. 1879.

9 Ebd., A A  II, Bd. 12282, H am burg-A m erika-Linie an O'Swald (Hamb. Senator) 
am 16. 12. 1883.

10 Ebd., A A  II, Bd. 12278, Generalpostmeister an A uswärtiges Amt am 8. 4. 1879.
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taten, hatte die Hamburg-Amerika-Linie eine etwas andere Vorstellung u . 
Ihre Schiffe fuhren bereits seit längerer Zeit — in sehr unregelmäßigen 
Abständen — nach dem dänisch-westindischen Hafen St. Thomas. Die 
Ham burg-Amerika-Linie schickte nun jeden M onat den Dampfer „Lotha- 
r ing ia li, der nach Aussagen ihrer Direktion völlig unterbeschäftigt war, 
von St. Thomas zum mexikanischen Hafen Veracruz. Passagiere, die 
diesen W eg nach Deutschland nehmen wollten, konnten sich allerdings 
auf erhebliche Schwierigkeiten gefaßt machen. In St. Thomas angelangt, 
mußten sie oft wochenlang auf einen unregelmäßig verkehrenden Dampfer 
der Ham burg-Amerika-Linie warten, um dann vielleicht noch zu e r ­
fahren, daß dieser keine Passagiere befördere12. Dasselbe galt für W aren, 
die oft monatelang in St. Thomas lagern konnten.

Die Hamburg-Amerika-Linie hatte allen Grund, mit dieser Regelung 
zufrieden zu sein. „Bin ich gut unterrichtet“, schrieb der deutsche M inister­
resident in Mexiko 1879 an Bismarck, „so decken die obigen 15 700 
M ark auch die Kosten der Fahrt eines größeren Schiffes von Santo 
Thomas nach Veracruz und Tampico vollkommen und würde die Com­
pagnie nicht dabei verlieren, selbst wenn die betreffenden Schiffe in 
Ballast hin- und hergingen“ 13.

Die mexikanische Regierung zahlte trotz großer Bedenken ein J a h r  lang 
ihre Subventionen an die Hamburg-Amerika-Linie und bemühte sich 
vergeblich, diese zur Ä nderung ihrer Haltung zu bew egen14. Letztere 
erklärte kategorisch, daß sie die vorgesehene Linie nach Deutschland 
geschaffen habe. Schließlich strich die mexikanische Regierung trotz schar­
fer Proteste des deutschen Ministerresidenten in Mexiko diese Subven­
t io n 15.

Einige Zeit danach bewirkte der wachsende deutsch-mexikanische H a n ­
del, daß die H A PA G  sich doch entschloß, einen regelmäßigen Linien- 
clienst nach Mexiko zu errichten. Eine Subvention seitens der mexikanischen 
Regierung erhielt sie allerdings nicht mehr. Dieser Dienst führte zu 
neuen, diesmal auf anderer Grundlage basierenden Konflikten mit der 
mexikanischen Regierung.

Um nicht ganz von ausländischen Verkehrsgesellschaften abhängig zu 
sein, hatte die mexikanische Regierung eine mexikanische Schiffahrts­
linie, die den Dienst von Veracruz nach Le Havre und Spanien ver­
sehen sollte, auf das tatkräftigste unterstützt. Dies geschah sowohl in 
Form von Subventionen als vor allem durch einen zweiprozentigen Z oll­
nachlaß auf alle durch die Schiffe dieses Unternehmens geführten W a r e n 16.

11 Ebd., A A  II, Bd. 12278, Le M aistre an Bismarck am 16. 6. 1879.
12 Ebd.
13 Ebd.
14 Ebd.
15 Ebd.
16 Ebd., A A  II, Bd. 12282, H am burg-A m erika-Linie an O’Sw ald  am 16. 12. 1883 

7 HGbll. 83
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Diese Linie konnte sich trotz dieser Konzessionen nicht gegen die 
Konkurrenz der finanziell weit überlegenen europäischen Linien halten 
und mußte 1883 den Dienst einstellen17.

Die mexikanische Regierung übertrug nun deren Zollvergünstigungen 
auf eine spanische Linie, die Lopez-Linie, die sich bereit erklärt hatte, 
der mexikanischen Regierung größere Konzessionen in Frachtfragen zu 
gew ähren18. Diese H altung der mexikanischen Regierung führte zu einem 
scharfen koordinierten Druck der englischen und französischen Linien 
und der Ham burg-Amerika-Linie auf ihre Regierungen, so daß diese 
einen geharnischten diplomatischen Protest bei der mexikanischen Re­
gierung gegen diese Zollvergünstigung ein leg ten19. Diese Proteste blie­
ben wirkungslos. Seit der Vertreibung der Franzosen aus Mexiko be­
fürchtete die mexikanische Regierung keine bewaffnete europäische In ter­
vention mehr.

W as man durch scharfe Proteste nicht erreichte, versuchte man nun, 
durch wirtschaftlichen Druck zu erzielen. In den achtziger Jahren  begann 
europäisches Bankkapital nach Mexiko einzudringen, und andererseits 
w ar die mexikanische Regierung bestrebt, nach jahre langer  Unterbrechung 
ihrer finanziellen Beziehungen zu Europa Anleihen auf den europäischen 
Börsen zu tätigen. Dieser Druck erwies sich als erfolgreicher als der 
diplomatische Protest. Im Jahre  1888 zogen die mexikanischen Behörden 
die Zollvergünstigungen für die spanische Linie zurück20.

Nicht weniger Erfolg als in ihrem Kampf gegen ihre mexikanischen 
Gegner erzielte die Ham burg-Amerika-Linie in diesen Jah ren  in den 
Auseinandersetzungen mit ihren deutschen Konkurrenten und mit der 
Reichsregierung selber.

Die Reichsregierung nahm in den Jahren  1871 bis etwa 1890 eine 
sehr zwiespältige H altung gegenüber der hanseatischen und vor allem 
der Hamburger Handels- und Schiffahrtsexpansion nach Mexiko und 
anderen lateinamerikanischen Staaten ein. Auf der einen Seite löste die 
enge Verbindung Ham burger Kaufleute und Reeder mit britischen Kauf­
leuten und der britischen Industrie ein nicht unerhebliches Mißtrauen 
bei der Reichsregierung a u s21. Dieses M ißtrauen verstärkte die Wirkung 
der Proteste und Reklamationen verschiedener binnenländischer deutscher 
Industrie- und Handelsunternehmungen an die Reichsregierung gegen 
die hohen Fracht- und Vermittlungsgebühren der H a m b u rg e r22 und ver-

17 Ebd., A A  II, Bd. 12285, Konsul in Lc H avre an Bismarck am 13. 4. 1886.
18 Ebd.
10 Ebd., Aktennotiz des Auswärtigen Amtes vom 18. 5. 1886, Botschafter in Paris 

an Bismarck am 29. 5. 1886.
20 Ebd., A A  II, Bd. 12287, Zedw itz (dt. M inisterresident in M exiko) an Bismarck 

am 7. 7. 1888.
21 Ebd., A A  II, Bd. 12279, Kusserow (Geh. Legationsrat im Ausw . Amt) an Staats­

sekretär H atzfeldt am 22. 12. 1SS1.
22 Ebd., A A  II, Bd. 12284, Gesandter in Hamburg an Bismarck am 13. 12. 1885.
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anlaßte die Reichsregierung, immer wieder neue Vermittler für den 
Handel nach Lateinamerika in Deutschland zu suchen23.

Die Reichsbehörden waren sich andererseits der Tatsache durchaus be­
wußt, daß trotz allen Mißtrauens den Hanseaten gegenüber diese die 
bedeutendste Grundlage für den deutschen Handel in Lateinamerika 
bildeten. Deshalb unterstützten sie die Hanseaten rückhaltlos gegenüber 
jedem ausländischen Angriff, versuchten aber, von innen her ihre Position 
wenn nicht zu unterhöhlen, so doch zu schwächen.

Diese Zwiespältigkeit kam schon deutlich darin  zum Ausdruck, daß 
die Reichsregierung bemüht war, neben der Hamburger Schiffahrt auch 
diejenige Bremens in das Mexiko-Geschäft einzuschalten und damit das 
Monopol der Hamburger zu brechen. 1879 forderte das Auswärtige Am t 
nachdrücklich Bremer Schiffsunternehmer auf, eine Linie nach Mexiko 
zu errichten, und es war sehr ungehalten darüber, daß die Bremer mit 
dem Hinweis auf den schlechten Zustand mexikanischer Hafenstädte und 
die hohen Plafengebühren dieses Ansinnen ablehnten24.

Die Hamburg-Amerika-Linie blieb zunächst das einzige große deutsche 
Unternehmen, das eine regelmäßige Schiffahrtslinie nach Mexiko e r ­
richtete.

Der erste Konflikt dieser Linie mit den Behörden in Berlin fand aus 
demselben Anlaß wie derjenige mit der mexikanischen Regierung statt: 
wegen der Schiffahrtslinie über St. Thomas. Genau so wie die mexi­
kanische Regierung hatte auch die Reichsregierung durch das Reichs­
postamt der Hamburg-Amerika-Linie eine Subvention von 7500 M ark 
gewährt, für die sie keinen praktischen Gegenwert erzielte. Die Ursache 
dieses Verhaltens der Hamburg-Amerika-Linie lag nicht zuletzt in der 
Tatsache begründet, daß die hanseatischen Kaufleute in weitgehendem 
Maße englische W aren  führten und die Schiffe der Ham burg-Am erika- 
Linie deshalb fast mehr W aren  von England nach Mexiko als von 
Deutschland nach Mexiko brachten.

Das Reichspostamt kündigte aus diesen Gründen schließlich den Sub­
ventionsvertrag mit der Hamburg-Amerika-Linie. „Durch diese Vorliebe 
(hanseatischer Kaufleute in Mexiko — F. K.) für englische W aren  erklärt 
sich wohl die vor einigen Monaten erfolgte Kündigung eines erst im 
Vorjahre abgeschlossenen Vertrages der H A P A G  mit dem Generalpost­
meister wegen einer . . .  Subvention“, berichtete voller Erbitterung der 
preußische Gesandte in H am burg an das Auswärtige A m t25. All dies 
hinderte das Auswärtige Amt allerdings nicht daran, die Forderungen 
der Hamburg-Amerika-Linie auf Gewährung einer Subvention seitens 
der mexikanischen Regierung auf das energischste zu vertreten.

23 Ebd.
24 Ebd., A A  II, Bd. 12279, Preußischer Gesandter in Mecklenburg und den H anse­

städten an Bismarck am 3. 4. 1879.
25 Ebd., A A  II, Bd. 12279, Kusserow an H atzfeldt am 22. 12. 1881.

7*
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Viel gefährlicher für die Ham burg-Amerika-Linie als diese Subven­
tionsprobleme w ar ein Anschlag, hinter dem höchstwahrscheinlich der 
Norddeutsche Lloyd stand. Im Jahre  1885 war die erste Eisenbahnlinie 
zwischen Mexiko und den USA fertiggestellt worden. Der deutsche Kon­
sul im texanischen Hafen Galveston errechnete, daß es billiger sein würde, 
deutsche W aren  nicht — wie bisher — von H am burg nach Veracruz und 
von dort per Bahn nach der Hauptstadt Mexiko zu befördern, sondern 
über die USA zu schicken. Die Schiffe sollten ihre Ladung in Galveston 
löschen und sie von dort nach Mexiko per Bahn schicken. Der Konsul wies 
nach, daß auf Grund der hohen Frachtsätze der Eisenbahnlinie Veracruz— 
Mexiko dieser W eg billiger w ä re 26. Für die Ham burg-Am erika-Linie wäre 
dies ein schwerer Schlag gewesen; denn nach Galveston fuhr der N ord­
deutsche Lloyd, der diesen Verkehr gänzlich oder mindestens zum Teil 
an sich gerissen hatte. Es überrascht deswegen nicht, daß  der Hamburger 
Senat einen Beschluß faßte, wonach „der naturgemäße W eg für die Ein­
fuhr deutscher Erzeugnisse nach Mexiko nach wie vor derjenige über Vera­
cruz w äre“ 27. Im Auswärtigen Amt wurde dieser Entschluß sehr unfreund­
lich aufgenommen; man sah sich aber gezwungen, ihn zur Kenntnis zu 
nehmen.

Ihre Unzufriedenheit mit der Haltung der hanseatischen Kaufleute 
brachte die Reichsregierung allerdings noch auf einer anderen Ebene zum 
Ausdruck. 1881 hatten sich hanseatische Kaufleute an die Reichsregierung 
gewandt mit der Bitte, die britischen Bemühungen, mit Mexiko wieder 
diplomatische Beziehungen aufzunehmen, zu unterstützen28. Die Reichs­
regierung weigerte sich energisch, diesem Drängen stattzugeben29.

Hatte  die Ham burg-Amerika-Linie ihre Konkurrenten in Mexiko und 
Deutschland in Schach gehalten, mußte sie dennoch einen Schlag hinneh­
men, gegen den sie machtlos war: die Verdrängung der hanseatischen 
Kaufleute aus ihrer Vorherrschaft im mexikanischen Außenhandel. Die 
durch die französische Eroberungsexpedition nach Mexiko unterbrochenen 
französisch-mexikanischen Beziehungen hatten sich in den achtziger Ja h ­
ren des 19. Jahrhunderts  wieder vertieft. Französische Banken etablierten 
sich als erste in Mexiko und nahmen enge Verbindungen zur mexikanischen 
Regierung a u f 30. Vor allem unterstützten sie die bisher nur im Detail­
handel tätigen französischen Kaufleute, denen es nun gelang, ihre deut­
schen Konkurrenten aus dem entscheidenden Zweig des mexikanischen 
Einfuhrhandels, dem Textilgeschäft, zu verdrängen. Betrübt stellte 1889

26 Ebd., A A  II, Bd. 12283, Konsul in G alveston an Bismarck am 10. 7. 1885.
27 Staatsarchiv Hamburg, CI VI, Nr. lö*1, Vol. 3 a, Fase. 14, Beschluß des Senats

vom 17. 11. 1885.
28 D Z A P, A A  II, Bd. 12279, W entzel (preuß. Gesandter in Ham burg) an Bismarck 

am 14. 12. 1881.
29 Ebd., A A  II, Bd. 12279, Aktennotiz vom 15. 12. 1881.
30 Ebd., A A  II, Bd. 12283, W entzel an Bismarck am 2. 5. 1884.
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der deutsche Ministerresident in Mexiko fest: „Nach der unter den hiesigen 
deutschen Kaufleuten herrschenden Ansicht kann eine Änderung des durch 
die Konkurrenz der Südfranzosen. . .  und einige andere ungünstigere Fak­
toren geschaffenen Zustandes jetzt nicht mehr erreicht w erden“ 31. Diese 
Verdrängung stellte einen schweren Schlag für die Hamburg-Am erika- 
Linie dar, die nun einen beträchtlichen Teil ihrer Frachten an die f ran ­
zösische Compagnie Generale Transatlantique verlor.

Ein weiterer Schlag für den deutschen Handel in Mexiko war die sprung­
hafte Zunahme des mexikanisch-amerikanischen Handels nach der Fertig­
stellung der ersten mexikanisch-amerikanischen Eisenbahnverbindung im 
Jahre  1885. Noch 1879 hatte der deutsche Ministerresident in Mexiko die 
G efahr einer bedeutenden Erhöhung des mexikanisch-amerikanischen 
Handels für unmöglich und illusorisch gehalten. Er schrieb damals, daß 
Mexiko lediglich zwei bis drei Millionen Konsumenten zähle, die an euro­
päische W aren  gewöhnt seien und sich kaum auf amerikanische umstellen 
würden. Er verwies darauf, daß die amerikanische Einfuhr in Mexiko 
weniger als 10%  der Gesamteinfuhr des Landes be trug32. Zehn Jahre  
später erwies sich dieser Optimismus bereits als illusorisch, da amerika­
nische W aren  schon damals 56 ,6%  der Gesamteinfuhr Mexikos betrugen33.

Diese Schläge waren aber für die deutschen Kaufleute nur von vorüber­
gehender Natur. Sie hatten sich zwar vom Textilgeschäft zurückgezogen, 
konzentrierten sich aber auf andere Zweige der Wirtschaft, den Handel 
mit Chemikalien, Maschinen, Spielzeug usw. Diese W aren, deren Anteil 
an der Gesamteinfuhr Mexikos in den 70er Jahren  nur von untergeord­
neter Bedeutung war, spielten ab 1890 eine immer größere Rolle im mexi­
kanischen Import. Damit erhöhte sich wiederum die Bedeutung der deut­
schen Kaufleute in Mexiko. Sie trugen den veränderten Verhältnissen in ­
sofern Rechnung, als sie in immer größerem Maße amerikanische W aren  
führten. Trotzdem gewährten sie bei gleichen Preisen deutschen Produkten 
den Vorrang.

So bedeutend das amerikanische Eindringen in Mexiko war, so verhin­
derte es doch nicht einen ebenfalls sprunghaften Anstieg des deutschen 
Mexiko-Handels in den Jahren  1890— 1914. Der absolute W ert  der deut­
schen Ausfuhr nach Mexiko stieg in den Jahren  1890 bis 1914 von 4 335324 
Pesos auf 25 562 189 Pesos und der relative Anteil von 6 ,6 %  auf 12,4 °/o3*-

Dementsprechend kam es auch zu einer großen Verstärkung der deutsch­
mexikanischen Schiffahrt. Ein regelmäßiger Passagierdienst, der einmal 
wöchentlich verkehrte, wurde nun von der H A P A G  eingerichtet35. So

31 Ebd., A A  II, Bd. 122S8, Zedw itz an Bismarck am 30. 12. 1889.
32 Ebd., A A  II, Bd. 12279, Le M aistre an Bismarck am 12. 2. 1879.
33 Estadi'sticas Economicas del Porfiriato. Comercio Exterior de M exico 1877—  

1911, M exiko 1960, 524.
34 Ebd.
35 W . Eversbusch, D ie deutsche M exiko-Schiffahrt, Berlin 1941, 41 ff.
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wichtig dieser Dienst war, so fehlte ihm dennoch eine der großen Ein­
nahmequellen der deutschen Amerika-Schiffahrt: der Auswanderungsver­
kehr. A uf Grund seiner wirtschaftlichen Rückständigkeit und des äußerst 
niedrigen Lebensstandards war Mexiko kein Einwanderungsland. Trotz­
dem gehörte der Mexiko-Dienst der H A P A G  nach dem USA-Dienst zu 
deren bedeutendsten Linien. Der Erfolg der Ham burg-Amerika-Linie 
war ein solcher, daß sie die französische Compagnie Generale Transatlan- 
tique nach Aussagen des französischen Gesandten in Mexiko bei weitem 
überflügelte. „Ich führe diesen bedauerlichen Z ustand“, erklärte er, „auf 
die Nachlässigkeit unserer Transportunternehmen zurück, die keinerlei 
Bemühungen unternehmen, um die Verbindungen zwischen Europa und 
Mexiko zu entwickeln, und die den Deutschen und Engländern, deren 
Schiffahrtslinien in Mexiko immer größer werden, das Feld überlassen1' 36.

An der Westküste Mexikos und Südamerikas verkehrte eine mit der 
H A P A G  verschmolzene Linie, die Kosmos-Linie, in deren H änden nicht 
nur der Verkehr dieser Gebiete mit Deutschland, sondern auch miteinan­
der und mit den USA weitgehend lag 37.

Die Politik, die die H A P A G  ihren Konkurrenten im Mexiko-Verkehr 
gegenüber in den achtziger Jahren  angewandt hatte: Verständigung mit 
den Stärksten und Kampf bis aufs äußerste gegen die Kleineren, wurde auch 
diesmal erfolgreich durchgeführt. Die bereits bestehende Zusammenarbeit 
mit der französischen Compagnie Generale Transatlantique und der briti­
schen Harrison-Linie und Royal Mail wurde durch den Abschluß eines 
Kartells zur Aufrechterhaltung der Kaffeefrachten nach Europa, der so­
genannten Coffee-Conference, im Jahre  1908 vertieft38.

Ein neuer Gegner drohte allerdings der H A PA G , diesmal von seiten der 
sich äußerst rasch entwickelnden USA. Das amerikanische Bankhaus Mor­
gan plante die Errichtung einer großen Schiffahrtslinie zwischen Europa 
und Amerika. Um dieser G efahr vorzubeugen, schloß die H A P A G  1902 
ein Abkommen mit Morgan, das eine weitgehende Zusammenarbeit und 
Abgrenzung der gegenseitigen Einflußsphären vorsah39. Dadurch wurde 
Morgan jede Möglichkeit genommen, eine Schiffahrtslinie zwischen Mexi­
ko und Europa zu errichten. Dieses Abkommen rief bei der H A P A G  neue 
ehrgeizige Pläne hervor. Sie gelangte zu einer Übereinkunft mit der ame­
rikanischen Kansas City and Oriental Railway, die eine Eisenbahnlinie 
zwischen der Stadt Kansas City und dem mexikanischen H afen Topolo- 
bampo plante, um dadurch weitgehenden Einfluß auf den Verkehr nach

38 Archives du M inistere des Affaires Etrangeres, Correspondance Commerciale, 
M exique, Bd. 17, B londel an Außenm inister Delcasse am 7. 11. 1901.

37 D Z A P, AA II, Bd. 12292, H eyking (dt. Gesandter in M exiko) an Reichskanzler 
Bülow am 20. 8. 1901.

38 Ebd., A A  II, Bd. 12292, Bünz (dt. Gesandter in M exiko) an Reichskanzler Beth- 
mann H ollw eg am 4. 3. 1910.

39 Bernhard Hulderm ann, A lbert Ballin, Berlin 1922, 61 ff.
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Ostasien auszuüben. „Unsere Flagge wird mit der amerikanischen auf dem 
Stillen Ozean konkurrieren und verhindern, daß der letztere ein amerika­
nisches Binnenmeer w ird“, schrieb voller Erwartung dazu der deutsche 
Generalkonsul in New Y ork40. Das Projekt nahm allerdings niemals kon­
krete Formen an, da dessen amerikanische Urheber noch vor Beendigung 
der Eisenbahnlinie bankrottierte41.

Durch all diese Abkommen w ar die H A P A G  bezüglich des Mexiko- 
Verkehrs zu einer weitgehenden Einigung mit ihren französischen, eng­
lischen und potentiellen amerikanischen Konkurrenten gelangt. Die mexi­
kanische Regierung war Ende des 19. und A nfang des 20. Jahrhunderts  
in eine derartig  starke Abhängigkeit vom Ausland geraten, daß sie keiner­
lei Pläne mehr für eine selbständige mexikanische Überseeschiffahrtslinie 
hegte.

N ur aus Deutschland drohte der H A P A G  noch ernste Konkurrenz. Hier 
ging sie viel härter  vor. Der Norddeutsche Lloyd hatte, nachdem sein V or­
stoß im Jah re  1885 gescheitert war, die Hoffnung nicht aufgegeben, in 
Mexiko Fuß zu fassen. 1902 errichtete er in direkter Konkurrenz zur 
H A P A G  eine Linie Bremen—H av an n a—Mexiko. Die Antwort der 
H A PA G  war ein scharfer Tarifkrieg, der sich über ein Jah r  lang hinzog 
und den Norddeutschen Lloyd daran  hinderte, irgendwelchen Gewinn aus 
der neuen Linie zu ziehen. Schließlich kam es zwischen beiden Gesellschaf­
ten zu einem Kompromiß. Der Lloyd tra t aus Mexiko den Rückzug an, 
wofür die H A P A G  sich bereit erklärte, daß er weiterhin den Dienst nach 
Kuba ve rsah42.

Mit weit größerer H ärte ging die H A P A G  gegen eine andere konkur­
rierende deutsche Reederei, die Jebsen-Linie, vor, die eine Linie zwischen 
den USA und der Westküste Mexikos und Zentralamerikas errichtet hatte. 
Damit stellte sie eine schwere Konkurrenz für die mit der H A P A G  ver­
bundene Kosmos-Gesellschaft dar. „Der Generalmanager der Kosmos in 
San Francisco“, schrieb der deutsche Konsul in San Jose, „will, wie ich 
höre, sich diesen Einbruch nicht gefallen lassen“ 43. A uf Betreiben der 
Kosmos wurde die Jebsen-Linie vom Kaffeekartell ausgeschlossen und war 
schließlich gezwungen, ihren Liniendienst einzustellen. „Wie Sie wissen“, 
schrieb darüber der Leiter des Unternehmens, Jebsen, an  den deutschen 
Konsul in Seattle, „haben wir sehr viel unter der Konkurrenz, vor allem 
von seiten der Kosmos, zu leiden gehabt und viel Geld verloren“ 44.

Nicht die Konkurrenz anderer Linien, sondern die Frage der Rückfracht 
bildete das Hauptproblem, vor dem die H A P A G  ab 1890 stand. Das

40 D Z A P , A A  II, Bd. 8829, Bünz an Bülow am 21. 1. 1903.
41 O. Pletcher, Rails, Mines and Progress, Ithaca 1958, 286.
42 Jahresbericht des Norddeutschen Lloyd 1904, Bremen 1905.
43 D Z A P, A A  II, Bd. 17947, M örgenthaler (dt. Konsul in San Jose, Costarica) an 

Bülow am 5. 6. 1909.
44 Ebd., A A  II, Bd. 17947, Jebsen an Konsul in Seattle am 9. 6. 1910.
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Wachstum des deutsch-mexikanischen Handels war kein harmonisches. Es 
gab eine immer größere Diskrepanz zwischen Ein- und Ausfuhr. 1900 be­
trug der W ert  der nach Mexiko eingeführten deutschen W aren  fast das 
Dreifache dessen, was Mexiko nach Deutschland l ie fer te45. W ie  konnte 
man hier entsprechende Rückfrachten erhalten? Die Schiffe mußten ent­
weder unausgelastet nach Europa zurückkehren oder in W estindien bzw. 
in den USA anlegen, wodurch die Fahrt erheblich verteuert und verlän­
gert wurde. Dabei gab es eine potentielle Rückfracht, die diese Probleme 
weitgehend gelöst hätte. Das w ar Kaffee, der auf deutschen Plantagen an 
der Westküste Mexikos und vor allem Zentralamerikas angebaut wurde 
und von dem ein Großteil wegen der zu hohen Frachtspesen nicht nach 
Deutschland gebracht werden konnte. Es gab keine Verbindung zum A tlan­
tik. Der Panama-Kanal war noch nicht errichtet, so daß  diesem Kaffee, 
um nach Europa befördert zu werden, nur der weite W eg über Kap Horn, 
bzw. per Eisenbahn über Panama, übrig blieb.

Für die H A P A G  wurde dieses Problem und damit die ganze Frage der 
Rückfracht gelöst, als 1907 eine englische Eisenbahnlinie am Isthmus von 
Tehuantepec gebaut wurde, die die Ost- und Westküste Mexikos mit­
einander verband. Der Kaffee gelangte nun von Zentralam erika und der 
Westküste Mexikos aus an die westlichen Ausläufer der Bahn, von wo er 
an die Ostküste Mexikos gebracht wurde. Von dort beförderten ihn die 
H A PA G -D am pfer  nach Deutschland46.

1913 schien die H A P A G  im Mexiko-Verkehr einen Höhepunkt ihrer 
Entwicklung erreicht zu haben. Ein Ja h r  später, 1914, tra t  ein Ereignis ein, 
das noch vor dem Ausbruch des Ersten Weltkrieges dem HA PA G -D ienst 
nach Mexiko einen entscheidenden Schlag versetzte: das w ar  der Fall „Ypi- 
ranga“. Dieser hing aufs engste mit der inneren Entwicklung Mexikos zu­
sammen.

1910 war in Mexiko eine tiefgreifende soziale Revolution gegen die seit 
34 Jahren  an der Macht stehende Diktatur von Porfirio Diaz ausgebro­
chen. Nachdem Francisco M adero als Vertreter der Revolutionäre bis A n­
fang 1913 die Macht ausgeübt hatte, wurde er im Februar dieses Jahres 
durch einen Anhänger von Diaz, den Konservativen Victoriano Huerta, 
gestürzt47. Die Lage wurde dadurch erschwert und kompliziert, daß sich 
die Großmächte in die Kämpfe Mexikos eingemischt hatten. Seit der Ja h r­
hundertwende hatte sich Mexiko immer mehr zu einem der wichtigsten 
ölproduzierenden Länder der W elt  entwickelt. Über 5 0 %  der Ölfelder 
lagen in Händen eines britischen Unternehmens, der Pearson-Gesellschaft. 
Die Interessen dieses Unternehmens und der englischen Flotte, die sich

43 Comercio Exterior de M exico, 524, 546.
46 D Z A P, A A  II, Bd. 1747/1, Konsul in Tapachula an Ausw ärtiges A m t am 27. 8.

1908.
47 Dazu siehe u. a. Stanley R. Ross. Francisco I. M adero, N ew  York 1955; Silva

H erzog, Breve H istoria de la Revoluciön M exicana, 2 Bde., M exiko 1960.
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A nfang des 20. Jahrhunderts von der Kohlen- auf die Ö lfeuerung um ­
gestellt hatte  und weitgehend von mexikanischen Lieferungen abhängig 
war, bewirkten, daß sich die englische Regierung eindeutig h in ter H uerta  
stellte, der seine Sym pathien für G roßbritannien  sehr stark bekundet hatte. 
D ie A m erikaner wiederum  unterstützten die G egner H uertas, die Revo­
lutionäre V illa und Carranza, auf die sie sich verlassen zu können g laub­
ten.

Die anglo-amerikanischen Spannungen bezüglich Mexiko erreichten im 
Oktober 1913 ein derartiges Ausm aß, daß die britische Regierung sich 
angesichts des wachsenden Gegensatzes zu Deutschland gezwungen sah, 
nachzugeben. Im Novem ber 1913 verpflichtete sich der A bgesandte des 
britischen Außenm inisterium s T yrre ll bei V erhandlungen mit dem am eri­
kanischen Präsidenten W ilson, H uerta  jede  diplomatische und m aterielle 
U nterstützung sowohl seitens der britischen Regierung als auch britischer 
Banken und U nternehm en zu en tz iehen48. Die englischen Ölproduzenten 
und Bankiers w aren allerdings m it dieser Regelung nicht einverstanden 
und suchten einen W eg, um H uerta  zu unterstützen, ohne die anglo-am eri- 
kanischen Differenzen zu verschärfen oder in Gegensatz zu ihrer eigenen 
Regierung zu gelangen. Dabei ersannen sie ein sehr geschicktes M anöver.

H uerta  brauchte dringend W affen. Seine englischen Geldgeber, an deren 
Spitze N eville Cham berlain stand, deponierten daraufh in  Bons im W erte  
von zwei M illionen Pfund Sterling in einer Schweizer Bank, die als K äufe­
rin  der W affen auftreten so llte49.

Es w ar anzunehmen, daß die Ü berbringung dieser W affen nach M exiko 
bei den USA alles andere als W ohlw ollen auslösen würde. W ie konnte 
m an diese L ieferung gestalten, ohne die antienglische Stimmung in den 
USA zu verstärken? Die britischen Bankiers glaubten, dazu einen guten 
W eg gefunden zu haben. Die W affen sollten auf deutschen Schiffen be­
fördert werden. Dadurch hoffte m an die W ut der A m erikaner auf Deutsch­
land zu richten, das, wenn auch in weit geringerem  M aße als England, die 
H uerta-R egierung unterstützt hatte. Die Schiffahrtslinie, die für diese 
Zwecke ausersehen war, w ar die H A PA G . Um  die Teilnahm e englischer 
U nternehm en noch m ehr zu verschleiern, w urde ein Teil der W affen in den 
USA gekauft, wobei man dort Rußland als Bestimmungsort angab. Von 
New York w urden die W affen nach Odessa gebracht und von dort nach 
H am burg. D ort w urden sie auf die D am pfer „Y piranga“, „B avaria“ und 
„D ania“ der H A PA G  geladen, von denen als erste die „Y piranga“ Kurs 
auf V eracruz n ah m 50.

48 B. J. Hendrick, The Life and Letters of W alter H. Page, 3 Bde., N ew  York  
1923— 26, hier Bd. 1, 256 f.

49 Politisches A rdiiv des Auswärtigen Am tes Bonn (von jetzt an A A  Bonn), M exiko  
7, Bd. 1, Gesandter in M adrid an A uswärtiges Am t am 21. 3. 1917.

50 A A  Bonn, M exiko 1, Bd. 45, H ans A d olf v. Bülow (preuß. Gesandter in Ham­
burg) an Bethmann H ollw eg am 23. 4. 1914.
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Die amerikanische Regierung hatte  tatsächlich von dieser L ieferung er­
fahren, und W ilson beschloß, den H afen von Veracruz einen T ag  vor der 
angekündigten Ankunft der „Y piranga“ durch amerikanische T ruppen  be­
setzen zu lassen, um die E ntladung des H A PA G -D am pfers zu verhindern. 
Es kam zu einer scharfen Auseinandersetzung zwischen mexikanischen und 
amerikanischen T ruppen, die über hundert O pfer forderte  und schließ­
lich mit der amerikanischen Besetzung von Veracruz ende te51.

Als am 22. A pril die „Y piranga“ in der H afenstadt ein traf, fand  sie die 
A m erikaner im Besitz des Zollhauses vor. Sie konnte ihre L adung nicht 
m ehr den H uerta-B ehörden übergeben, lieferte sie aber auch nicht den 
A m erikanern ab, die davor zurückschreckten, die W affen einfach zu be­
schlagnahmen. Angesichts der Tatsache, daß sie Mexiko nicht offiziell den 
Krieg erklärt hatten , bestand völkerrechtlich keine gesetzliche H andhabe 
dafür. Es wäre dadurch auch zu erheblichen Auseinandersetzungen m it den 
deutschen Behörden gekommen. Durch die Besetzung von Veracruz hatten 
die Am erikaner die Entladung der „Y piranga“ vorläufig verhindert. Zwei 
Tage später bat A ußenm inister Bryan die deutsche Regierung, dafü r zu 
sorgen, daß die W affen nach Deutschland zurücktransportiert w ürden52. 
Die Reichsregierung w andte sich an den D irektor der H A PA G , Ballin, der 
ihr erklärte, daß er die W affen tatsächlich zurücknehmen würde, da er mit 
dem Ausbruch eines mexikanisch-amerikanischen Krieges rechne53. Die 
deutschen Behörden teilten der amerikanischen Regierung darau fh in  mit, 
daß die W affen nicht entladen werden w ürden54. Die A m erikaner waren 
dam it zufriedengestellt und hielten es nicht für notwendig, andere m exi­
kanische H äfen zu besetzen.

Es kam allerdings anders, als sie erw artet hatten. Der von Ballin voraus­
gesagte mexikanisch-amerikanische Krieg fand nicht statt, da die A m eri­
kaner nicht w eiter nach Mexiko vordrangen. D araufh in  d rängten  die 
W affenlieferanten erneut die H A PA G , ihre Ladung in einem  noch in 
H änden von H uerta-T ruppen  befindlichen H afen zu löschen. Dieses Vor­
haben war um so leichter zu realisieren, als die H A PA G -D am pfer nicht 
nach Europa zurückgekehrt waren, sondern von der Reichsregierung für 
den Flüchtlingsdienst requiriert w urden55.

D er deutsche G esandte in Mexiko und spätere S taatssekretär im A usw är­
tigen Amt, K onteradm iral Paul von Hintze, ha tte  teilweise die britischen 
M anöver durchschaut und bezeichnete eine mögliche E ntladung  der W af­
fen als äußerst ungünstig für die allgem einen Zielsetzungen der deutschen

51 Arthur S. Link, W oodrow  W ilson  and the progressive Era, N ew  York 1954, 
122 f.

52 A A  Bonn, M exiko 1, Bd. 45, Bernstorff (dt. Botschafter in den U SA ) an A us­
wärtiges Amt am 24. 4. 1914.

53 Ebd., M exiko 1, Bd. 45, Bülow an Bethmann H ollw eg  am 23. 4. 1914.
54 Ebd., Mexiko 1, Bd. 46, Bryan an Bernstorff am 28. 4. 1914.
55 Ebd., Mexiko 1, Bd. 48, Kapitän der „Dresden“ an W ilhelm  II. am 28. 4. 1914.
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Diplom atie. „Unsere Rivalen w ürden nicht zögern“, schrieb er nach Ber­
lin, „die A blieferung der W affen und der M unition aus ‘B avaria’ und 
'Y piranga ' als eine Verleugnung unseres bisherigen korrekten Verhaltens 
hinzustellen und es in W ashington auszubeuten unter dem T ite l ‘Zw ei­
deutigkeit' und ‘Heuchelei’. Besonders habe ich dabei England im Auge, 
das G rund hat, die Aufm erksamkeit von den mehrfachen Fiaskos seiner 
hiesigen Politik abzulenken. Schon hat der hiesige englische G esandte sich 
anderen gegenüber in einem Sinne geäußert, der meine obigen Befürchtun­
gen rechtfertig t“ 56.

H intze fragte in Berlin an, was er tun solle, und erhielt — offenbar auf 
G rund des Druckes der H A PA G  auf die Reichsregierung — die diplom a­
tische A ntw ort, daß die Entscheidung über eine eventuelle Löschung der 
W affen eine Privatsache der H A PA G  sei, w orüber die Reichsregierung 
nicht zu entscheiden habe57. Er verstand den W ink und bemühte sich nun, 
die W affen H uerta  zukommen zu lassen. Er ging dabei sehr geschickt vor. 
A uf G rund der Requisition der Reichsregierung galten die H A PA G - 
D am pfer als Teil der deutschen Flotte. Solange dies der Fall war, konnten 
w eder amerikanische Behörden noch mexikanische Aufständische irgend­
etwas gegen sie unternehmen, ohne einen schweren internationalen Zw i­
schenfall heraufzubeschwören. H intze ließ nun die „Y piranga“ aus V era­
cruz auslaufen, ohne den A m erikanern, die vielleicht nun eingegriffen 
hätten, mitzuteilen, daß die Requisition aufgehoben sei und die „Y piran­
g a “ von nun an wiederum als P rivatdam pfer galt.

„Als am 17. M ai“, schildert er in einem Bericht, „‘Y p iranga’ von m ir 
als für den Flüchtlings- und A ufnahm edienst entbehrlich aus dem Reichs­
dienst entlassen wurde, wies ich den Kaiserlichen Konsul in Veracruz an, 
diese Entlassung den amerikanischen und anderen Behörden gegenüber 
geheim zuhalten, um dem Schiffe und uns U nannehm lichkeiten zu ersparen, 
die ihm aus seiner Ladung erwachsen ko n n ten . . .  Die Reichsdienstflagge 
wurde niedergeholt, als das Schiff von Veracruz nach Puerto Mexico ab­
ging, am 25. M ai“ 58.

Am 26. Mai landeten die „Y piranga“ und nach ihr die H A PA G -D am p- 
fer „B avaria“ und „D ania“ über 20 000 Gewehre, 15 000 Kisten m it P atro ­
nen und einige hundert M aschinengewehre in dem von der H uerta-R egie­
rung beherrschten H afen Puerto M exico59. Das bedeutete ein völliges G e­
lingen der englischen Pläne. Als der britische Gesandte in  Mexiko, Carden, 
von der Entladung erfuhr, w ar seine Reaktion sehr bezeichnend: „Carden 
springt auf und ruft trium phierend aus: ‘Then H uerta  will stick’“ 00, schil­
dert H intze in seinem Tagebuch.

56 Ebd., M exiko 1, Bd. 49, Hintze an Bethmann H ollw eg  am 3. 5. 1914.
57 Ebd., Mexiko 1, Bd. 49, Hintze an Bethmann H ollw eg am 3. 6. 1914.
58 Ebd.
59 Ebd.
00 Ebd., Tagebuch Hintze. 25. 5. 1914.
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Ü ber die H A PA G  brach nun ein Sturm  aus, der drohte, sie aus den 
mexikanischen Gewässern hinwegzufegen, wobei die Reichsregierung auch 
nicht ungeschoren blieb. „Nicht nur die hiesigen Regierungskreise, sondern 
auch die öffentliche M einung empfindet die H andlungsweise der deutschen 
D am pferlinie peinlich“, berichtete der deutsche M arineattache in den USA, 
Boy Edd. „Besonders erregt über den Y piranga-Fall ist m an in der Armee 
und M arine“ 61. „Alle hiesigen Zeitungen von gestern abend und heute 
frü h “, schrieb der deutsche Konsul in New York, „die ich zu Gesicht be­
kommen habe, zeigen große Erregung darüber, daß die der H am burg- 
A m erika-Linie gehörenden D am pfer ‘Y piranga’ und ‘B avaria’ während 
der letzten Tage im H afen von Puerto Mexico für den G eneral H uerta 
bestimmte W affen und M unition gelandet haben sollen“ 62. Als die „Ypi­
ran g a“ nach der Entladung ihrer W affen w ieder in den von den A m erika­
nern  besetzten H afen Veracruz gelangte, verhängten diese eine Zollstrafe 
in Höhe von 118 000 M a rk 63.

Nicht nur die A m erikaner griffen nun die H A PA G  an. Dem deutschen 
M arineattache in W ashington erklärte ein V ertreter der mexikanischen 
Revolutionäre, „daß die H am burg-A m erika-L inie fü r ihre H andlungs­
weise unter einem Konstitutionalistensystem  durch H andels- und Schiff­
fahrtserschwerungen stark zu büßen haben w erde“ 64.

D am it hatte die britische D iplom atie einen entscheidenden Erfolg er­
rungen, und die H A PA G  hatte  gleichzeitig einen großen Schlag ertragen 
müssen. Es ist sehr fraglich, ob sie sich von diesem Schlag, wenn der W elt­
krieg nicht ohnehin kurze Zeit später den deutschen M exiko-V erkehr un­
terbrochen hätte, leicht erholt hätte.

61 Ebd., Mexiko 1, Bd. 49, Boy Edd an Reichsmarineamt am 2. 6. 1914.
62 Ebd., M exiko 1, Bd. 48, Konsul in N ew  York an Bethmann H ollw eg  am 29. 5. 

1914.
83 Ebd., Mexiko 1, Bd. 49, H intze an Auswärtiges Am t am 31. 5. 1914.
64 Ebd., Boy Edd an Reichsmarineamt am 11. 6. 1914.
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Ü B E R  Z W E I  G E S A M T D A R S T E L L U N G E N  D E R  
H A N S E G E S C H I C H T E

von

H E I N R I C H  S C H M I D T

Noch immer ist die neueste deutsche G esam tdarstellung der H anse­
geschichte das Budi von Karl Pagel. Es erschien 1942 in erster, 1952 
— m it unverändertem  T ext — in zweiter A uflage; es füllte, wie m an so 
sagt, eine Lücke und weckte dennoch keineswegs nur reine Begeisterung. 
Pagel ist kein eigentlicher „Hanseforscher“ ; er schrieb sein Buch nicht 
nach einem Studium der Quellen — er hätte  es dann vermutlich gar 
nicht geschrieben —, sondern auf G rund der Sekundärliteratur. Er schrieb 
sein voluminöses W erk gewissermaßen als ein M ann, der das Gebirge 
von außen übersieht und sich nicht durch seine Schluchten tastet: m it 
dem M ut des Laien, der die Hem m ungen des Fachmannes überspringt. 
Das Ergebnis w ar eine respektable Leistung, die große A nerkennung 
verdient. A ber da diese subjektive Leistung nun einmal in der objektiven 
G estalt des Druckwerkes vorlag, m ußte sie sich eine Kritik gefallen lassen, 
die sich nicht am Verfasser, sondern nur m ehr an der Sache zu orientieren 
hatte. So widmete ihm vor allem A. v. B randt einige recht kritische 
B em erkungen1. Dennoch hat Pagels Buch, eher für den gebildeten Laien 
bestimm t als für den Fachhistoriker, offensichtlich — was jedenfalls den 
V erkauf betrifft — Erfolg gehabt: 1963 konnte eine dritte, die hier zu 
besprechende Auflage erscheinen2. W ie die A uflage von 1952, ist sie 
wiederum  hervorragend ausgestattet, dieses M al aber auch „neubear­
beite t“. M an findet einen Großteil von der K ritik m onierter Sachfehler 
beseitigt; m itunter geschah das durch sanftes U m form ulieren oder schlich­
tes W eglassen beanstandeter Sätze. H ie und da w urde der alte T ex t 
gestrafft. Grundsätzlichere Ä nderungen in Inhalt, A ufbau und C harakter 
der D arstellung zeigt die neue A uflage gegenüber früher indessen nicht.

Entsprechend sind grundsätzlichere, kritische Bedenken gegen Pagels 
Buch w eiterhin gültig oder zu erneuern. Die Klage A. v. B randts etwa,

1 Grenzen und M öglichkeiten einer hansischen Gesamtgeschichte, in: H G bll. 72 
(1954), 91 ff.

2 Karl Pagel, D ie Hanse. Braunschweig 1963, W esterm ann. 3., neubearb. Aufl., 
380 S., 179 Abb.
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daß der D arstellung ein solider Nachweis der benutzten L ite ratu r feh le3, 
kann nur w iederholt werden. Die sehr sinnvolle Anregung, „kapitelweise 
geordnete Zusam m enstellungen des W esentlichen“ an Nachweisen zu 
geben, fand keinen W iderhall. Das Literaturverzeichnis am Schluß des 
Buches wurde zwar erw eitert, läßt aber noch immer wichtige T ite l ver­
missen. So bleibt vielfach unklar, in welchem G rade Pagel die seit 1952 
publizierten Forschungsergebnisse im Bereich der Hansegeschichte zur 
Kenntnis genommen und verarbeitet hat — etwa W . Ebels A rbeiten 
zur Geschichte des lübischen Rechts oder die neueren Untersuchungen 
über die sozialen Bewegungen und inneren Konflikte in den spätm ittel­
alterlichen Hansestädten. Ob das Buch von P. Heinsius über das Schiff 
der hansischen Frühzeit für die N euauflage benutzt wurde, ist einiger­
m aßen zweifelhaft; daß Pagel das Buch von Pölnitz über Fugger und 
H anse gelesen haben könnte, läßt sich mühsam erschließen. Sein U rteil 
über das städtische Leben im slawischen Bereich vor der deutschen Ost­
bewegung (S. 26) spiegelt keineswegs den gegenw ärtigen Stand der For­
schung, und bessere L iteraturkenntnis hätte Pagel vielleicht auch die 
Rolle der Friesen im vorhansischen Ostseehandel erw ähnen lassen. Mehr 
als dürftig  sind seine Ä ußerungen über die Frühgeschichte des S täd te­
wesens, die Entwicklung städtischen Lebens und städtischer V erfas­
sungsformen bis in das hohe M ittelalter hinein; der gewaltige Strom 
neuer Erkenntnisse in diesem Forschungsbereich scheint gewissermaßen 
an seiner Aufm erksam keit vorbeigerauscht zu sein. Eine genauere K ennt­
nis der allgemeinen, frühen Stadtgeschichte gehört aber zu den unab­
dingbaren Voraussetzungen für eine Beschäftigung m it der H ansege­
schichte. Auch sollte, wer ein Buch über die Hanse schreibt oder neu 
herausgibt, intensiver — und nicht nur in einer Bemerkung im Nachwort — 
verwerten, was die skandinavische Forschung in letzter Zeit neu e ra r­
beitet hat. Denn die H anse ist als historisches Phänom en wie als Objekt 
der Forschung kein nationales, sondern ein internationales, zumindest 
ein nordeuropäisches Them a.

Pagel hat sich einst als einen D ilettanten auf dem Gebiet der H anse­
forschung bezeichnet4, und für einen D ilettanten bleibt sein Buch m ehr 
als bemerkenswert, in der Fülle und W eite des gebotenen Stoffes sowohl 
wie in mancherlei überzeugenden Einsichten und klugen U rteilen. Audi 
w ird jede Kritik zu bedenken haben, daß sie es nicht m it einem wissen­
schaftlichen W erke zu tun hat, daß Pagel vielm ehr fü r den „historisch 
interessierten L aien“ schrieb5; er bemühte sich in der verdienstvollsten 
W eise, in faßlicher Sprache und doch auf gutem N iveau ein allgem eineres

3 A. a. 0 . ,  95.
4 Vorwort der Erstauflage; in der N euauflage 5.
5 V gl. Pagels in Verbindung mit der N euauflage als Separatdruck erschienenen 

„Entwurf zu einem Nachwort: G esam tdarstellung und Forschungslage“, 6.
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Bewußtsein von Geschichte und W esen der H anse zu verm itteln und 
zu beleben. Sein Buch erfüllt eine wichtige Funktion in der notwendigen 
Bew ahrung des Geschichtsbewußtseins außerhalb des engen Kreises reiner 
„Fachleute“, und die Möglichkeit einer dritten  A uflage bestätigt den 
Erfolg von Pagels guter Absicht. A ber auch jene „L aien“, an die sein 
Buch sich wendet, können beanspruchen, nach dem jew eils neuesten For­
schungsstand unterrichtet zu w erden — sie um so mehr, als ihnen w eit­
gehend die Möglichkeit fehlt, nachzuprüfen. Gewiß, abzuwarten, bis die 
Forschung gestattet, ein so umfassendes Them a wie die Hansegeschichte 
„abschließend“ darzustellen, hieße, eine G esam tdarstellung dieser G e­
schichte auf unabsehbare Zeit verschieben, und m an w ird Pagel zustim­
men können, wenn er meint, eine solche G esam tdarstellung werde nie 
abschließend, vielm ehr stets nur eine „Zwischenbilanz“ se in6. Das W ag­
nis zu dem großen Them a ist durchaus zu rechtfertigen. A ber wenn die 
„Zwischenbilanz“ nach Pagels Einsicht „morgen überholt sein w ird “, sollte 
m an doch das Gefühl haben können: sie stim mt wenigstens für heute. 
U nd eben dieses Gefühl verm ittelt auch die N euauflage des Pagelschen 
W erkes nicht. W enn Pagel 1963 bekennt, daß ihm bei seiner reichlichen 
Lektüre in den Jahren  zuvor nichts begegnet sei, was ihn genötigt hätte, 
seine D arstellung „von G rund aus zu verändern“ 7, dann  hat er ganz 
offensichtlich nicht bemerkt, welche großen W andlungen  in den J a h r­
zehnten seit dem Erscheinen der Erstauflage seines Buches unser Bild 
vom M ittela lter allgemein und zugleich auch das U rteil über die H anse 
erfahren  hat. Es sei etwa an die Städteforschung erinnert; m an mag 
auch daran  denken, wie sehr das nationale M oment für die Bewertung 
m ittelalterlicher Entwicklungen und V erhältnisse verblaßt ist.

Schon 1942 wußte Pagel: „Das nationale M oment ist der Zeit (nämlich 
dem M ittelalter) im allgem einen nicht wesentlich“ 8. Dennoch hat er 
nicht die Konsequenz gezogen, zu prüfen, welche „M om ente“ der Zeit 
sta tt dessen wesentlich waren, nach welchen K ategorien also sie beurteilt 
w erden muß. Für ihn selbst ist das nationale M oment im Blick auf die 
Hansegeschichte jedenfalls nicht unwesentlich geblieben. D a ist denn 
etwa — um nur einige Beispiele herauszugreifen — die Rede von der 
„Bedeutung der Ostsee für das Gesamtdeutschtum “, die sich den römischen 
Königen nicht erschlossen habe (S. 13); da w ird (S. 59) von der „A uf­
gabe“ des deutschen Volkes in Europa und in der W elt gesprochen — 
m an frag t sich etwas ratlos nach ihrem Inhalt; es w ird (S. 112) beklagt, 
daß die von der Hanse errungene „deutsche V orgew alt zur See“ ver­
lorengegangen sei; das deutsche Volk „hat es zu spüren bekommen, daß 
Reich und H anse sich nicht haben finden können“ (S. 313), und Bismarck

6 Ebd., 7.
7 Ebd., 5.
8 V gl. die unveränderte 2. A ufl., 1952, 16; in der N euaufl. 15.
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w ird zitiert, der die Bedeutung der H anse „für die deutsche W elt­
geltung“ gewürdigt hat (S. 349). Das sind Em pfindungen und Begriffe, 
die dem nationalen Bewußtsein des 19. und früheren 20. Jahrhunderts 
entsprechen, die aber fragw ürdig  Werden, wenn m an sie auf das M ittel­
a lter zurückprojiziert — die H anse ist ihrem W esen nach etwas anderes 
als ein Vorläufer deutscher W eltgeltung  nach 1870, und die Vorstellung 
vom „Gesamtdeutschtum“ kann m an kaum m it m ittelalterlicher Königs­
politik in eine quellengerechte Beziehung bringen. Auch dürfte  ein E r­
eignis wie die Schlacht bei Bornhöved 1227 in seinem tatsächlichen Aus­
maß wie in seiner nationalen Bedeutung überschätzt sein, wenn es (S. 44) 
von ihr heißt, das „deutsche Schwert“ der „Ritter, Bürger und Bauern 
des deutschen N eulandes“ habe eben dieses N euland deutsch bleiben las­
sen: die damalige A useinandersetzung mit W aldem ar von D änem ark 
ist ganz sicher nicht in erster L inie als ein Ringen zweier N ationalitäten  
zu verstehen.

In seinem Nachwort verm erkt Pagel, daß sich nur eine kritische Stimme 
gegen eine „angebliche Ü berbetonung des N ationalgefühles“ in seinem 
Buche gewandt habe; er habe keinen G rund gesehen, seine Form ulie­
rungen zu ändern, sie könnten auch kaum m ißverstanden w erden (S. 355). 
U nd gewiß: an seiner noblen G esinnung ist nicht zu zweifeln; N ationalis­
mus w ird man ihm nicht vorw erfen können. A ber es geht hier nicht um 
W ert oder Unw ert des N ationalgefühls an sich; es frag t sich nur, in 
welchem G rade nationale Em pfindungen und Kategorien noch zur Deu­
tung m ittelalterlicher Ereignisse und Strukturen beitragen können. Das 
Bemühen, den „Geist der H anse . . . z u m Segen für unser V olk“ zu be­
schwören (S. 7), ist letzten Endes nur möglich bei dem G lauben an eine 
wesensmäßige Iden titä t des m ittelalterlichen Deutschland m it dem 
Deutschland der m odernen Zeit. A ber das Reich des M ittelalters ist nicht 
der N ationalstaat des 19. und 20. Jahrhunderts, und die politischen 
W erte und Empfindungen m ittelalterlicher Menschen w aren anders akzen­
tuiert als ihre neuzeitlichen Entsprechungen. D aß sich schon der bloße 
Begriff „die Deutschen“ nicht in germanische Z eit zurückverlängern läßt, 
liegt auf der H and. Es geht also nicht an, von einem „Zurückström en“ 
der Deutschen in den Ostseeraum, von dem sie seit der V ölkerw anderungs­
zeit abgeschnitten gewesen seien, zu sprechen (S. 173): in der Völker­
wanderungszeit gab es zwar zahlreiche germanische Stämme, aber noch 
keine Deutschen. Auch hat K arl der G roße nicht so sehr „den deutschen 
Hoheitsanspruch bis an die O der vortragen“, als vielm ehr den H err­
schaftsbereich seines fränkischen Königtums über Sachsen hinaus aus­
dehnen können (S. 25). A ber auch für das hohe M ittelalter, für das V er­
ständnis der deutschen Expansion im Ostseeraum sollte m an sich einer 
N ationalitätenperspektive nu r m it Vorsicht bedienen. In  seinem Aufsatz 
über „Schweden und Lübeck zu Beginn der H ansezeit“ setzt K jell Kum-
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lien gegen die ältere Auffassung, nach der die schwedisch-deutschen Kon­
takte „häufig genug vor allem als Begegnungen zweier N ationalitä ten  
aufgefaßt w orden“ seien, den Hinweis: „W eniger anachronistisch und 
wissenschaftlich fruchtbarer dürfte  es sein, darin  das Zusam m entreffen 
zweier artverschiedener, für ihre Zeit typischer Gesellschaftsformen zu 
sehen: des heranwachsenden fürstlichen Ständestaates nämlich m it der 
souveränen Reichsstadt, der Kaufmannsgem einde m ittelalterlichen Typs 
innerhalb des alten, lose gefügten römisch-deutschen Reiches“ 9. Tatsäch­
lich reflektiert diese Bemerkung ein Forschungsinteresse, das sich an 
sozialen und wirtschaftlichen Gesichtspunkten eher als an N ationalitä ten  
orientiert und das die politischen V erhältnisse in „ständischen Entwick­
lungsvorgängen und Gegensätzen“ scharfkantiger ausgeprägt findet als 
in nationalen Form en10. Ein solches Interesse ist nicht nur „m odern“, 
sondern es erscheint vor allem der W irklichkeit angemessener, die sich 
in den Quellen spiegelt. Von dieser W irklichkeit kein schiefes Bild zu 
bieten, ist A ufgabe einer historischen D arstellung — eine A ufgabe, die 
ständige Selbstprüfung und lebendigen K ontakt m it der Forschung ein­
schließt und voraussetzt. Pagels Bild von der Hansegeschichte ist an einigen 
Stellen schief, und manche Form ulierungen seines Buches gehören in ein 
Stadium , an dem die Forschung schon w eitgehend vorbeigezogen ist.

Pagel ist m it starkem subjektiven Gefühl bei seiner Sache — m an 
spürt das bis in seinen Stil hinein. W ie dieser Stil gelegentlich das 
persönliche Erlebnis der Geschichte reflektiert, berührt durchaus sym ­
pathisch; trockene Gelehrsam keit w ürde dagegen manchen Leser lang­
weilen. M an ist auch gern bereit, über leicht mißglückte Bilder, wie das 
vom Kaiser als dem „A nkergrund“ der Kaufleute (S. 40) oder von der 
sich im Kreise drehenden hansischen Führung (S. 303) hinwegzusehen; 
dergleichen bleibt selten, und Pagel bietet im ganzen ein gut lesbares 
Buch. Hie und da freilich gleitet er in ein Pathos über, das der Sache 
G ew alt antut. W enn er von Livland spricht als von einem „deutsch 
geform ten L a n d “, das „nicht deutsches Land w erden konnte“, stutzt 
m an zunächst (S. 58). Prüft m an eine W endung wie die, daß  „näher 
jedenfalls als irgendein Kaiser Geist und W erk der H anse der Löw e“ 
stehe, auf ihren sachlichen Gehalt, so klingt sie einigerm aßen hohl (S. 41). 
Die großtönenden Sätze häufen sich in Abschnitten, die von Erschei­
nungen der Kunst, von kirchlichem und bürgerlichem Bauen handeln  — 
m an hätte  sta tt dessen gern einige handgreifliche Fakten m ehr darüber 
gehabt. G anz richtig bringt Pagel das Bauen in den m ittelalterlichen 
Städten in enge W echselbeziehung zum bürgerlichen Selbstgefühl jener

9 HGB11. 78 (1960), 62.
10 V gl. dazu A. v. Brandt, D ie H anse und die nordischen Mächte im M ittelalter  

(Arbeitsgemeinschaft f. Forschung des Landes N ordrhein-W estfalen , G eistes- 
wiss., H. 102), Köln/Opladen 1962, 12.

8 HGbll. 83
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Zeit. A ber Form ulierungen wie die vom „aufrechten Geschlecht, das 
nicht gern den Nacken beugt“ (S. 262), von den Bürgern, die „stolz 
und erhobenen H auptes durch ihre T age gehen“ (S. 254), bieten doch 
nur m oderne Gefühlsklischees, ohne die differenziertere W irklichkeit 
m ittelalterlichen Stadtlebens zu kennzeichnen; der A lltag  jenes Lebens 
ist nicht an seinen Repräsentativbauten abzulesen. Es gibt gewiß keinen 
Grund, sich über eine Erlebniskraft zu mokieren, der die Geschichte 
der Hanse „strahlend und geheim nisvoll“ erscheint; ein subjektiver, p ri­
vater Erlebnisbereich kann nicht Ziel einer Kritik sein. In  der D ar­
stellung jedoch sollte die Sprache in erster Linie der Sache dienen, und 
sie muß daher angreifbar sein, wo sie die Sache nicht trifft, vereinfacht, 
im Klischee stecken bleibt oder gar falsche Vorstellungen suggeriert.

Es ist immer leichter, an einem Buch herumzumäkeln, als es zu schreiben. 
A ber die Leistung anzuerkennen, zu bekennen, daß m an aus einer D ar­
stellung lernen kann, muß nicht bedeuten, daß m an vor ihren Schwächen 
stumm bleibt. Die Schwächen von Pagels Buch haben ihren G rund zum 
guten Teil in der Sache selbst, in der so schwer zu um reißenden G estalt 
der Hanse. Natürlich hat Pagel recht, w enn er die Hanse eine „historische 
Potenz hohen Ranges“ n e n n t11; sie ist der großen D arstellung wohl 
würdig. Aber indem A. v. B randt davon schreibt, wie der Begriff ,H anse4 
„bei näherer B etrach tung ... bisweilen fast unter den H änden zu zer­
fließen scheint“ 12, deutet er die große Schwierigkeit an, diesen Begriff 
und die auf ihn bezogene W irklichkeit in einer klaren W eise zu um ­
reißen und zu beschreiben. Es w äre das viel einfacher, wenn die Hanse 
tatsächlich als fest gegründeter Städtebund, als ein Phänom en der m ittel­
alterlichen Verfassung existiert hätte, wenn der hansische C harakter das 
eigentliche W esen aller H ansestädte ausgemacht hätte  und nicht für 
viele von ihnen nur ein Akzidenz, eine Schicht in ihrem vielschichtigeren 
Leben gewesen wäre, wenn m an von der H anse als von einer statischen 
Erscheinung sprechen könnte, die dem m odernen Rückblick nicht das Bild 
einer gewissermaßen schwankenden Vorläufigkeit bietet. D er fließende 
C harakter des Begriffes H anse macht es so schwierig, eine Hansegeschichte 
sachlich exakt zu umgrenzen; sie führt immer w ieder auch in Gegeben­
heiten der Politik, der Verfassungsentwicklung, der sozialen Strukturen, 
der geistigen Kultur hinein, die nicht eigentlich hansisch sind, uns aber 
doch der Hansegeschichte zugeordnet erscheinen. A. v. B randts zitierter 
V ortrag  spiegelt in extrem en Form ulierungen, wie beweglich die V or­
stellung von der H anse geworden ist — ein Vorgang, der letzten Endes 
den Bewegungen und W andlungen unserer Vorstellungen vom M ittel­
a lter überhaupt in den letzten Jahrzehnten  entspricht. Eine der wesent­
lichen Schwächen von Pagels H ansedarstellung, bis in  den Stil hinein

11 Entwurf zu einem Nachwort, 6.
12 D ie H anse und die nordischen Mächte, 11.
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zu verfolgen, ist darin  gegeben, daß sie ein zwar solid erscheinendes, aber 
nicht m ehr in allen Zügen gültiges Geschichtsbild zeigt.

Für das Verlegenheitsgeständnis indessen, m an müsse das Buch Pagels 
benutzen, „weil w ir etwas anderes nicht haben“ 13, gibt es neuerdings 
keinen A nlaß  mehr, es sei denn ein rein sprachliches M otiv. Die jüngste 
G esam tdarstellung der hansischen Geschichte ist französisch geschrieben 
und in Frankreich erschienen: Philippe Dollinger, La H an se14. Ihre Ü ber­
setzung ins Deutsche ist dringend zu wünschen. D enn dieses Buch ist 
der D arstellung Pagels überlegen in der Auswahl, Fülle und sicheren 
Einordnung der m itgeteilten Fakten, in der übersichtlichen, klaren G lie­
derung des großen Stoffes, in seinen klugen, ausgewogenen U rteilen. 
Auch hier w urde auf den wissenschaftlichen „A pparat“ verzichtet. A ber 
den einzelnen Kapiteln sind doch Bibliographien beigegeben, die zwar 
Ausw ahlcharakter haben, in denen m an daher manchen T ite l verm ißt, 
die aber m ithelfen, die ganze A rbeit als ein Produkt gründlicher L ite ra tu r­
studien auszuweisen, als eine umsichtige A usw ertung und Zusam m enfas­
sung dessen, was in vielen Jahrzehnten im weit ausgefächerten Bereich 
„hansischer“ Geschichtsforschung erarbeitet wurde. Intensiver als Pagel 
hat sich D ollinger auch m it den Quellen selbst beschäftigt; ein geschickt 
zusam m engestellter A nhang von besonders kennzeichnenden Ouellen- 
stücken — ins Französische übersetzt — vertieft zudem den Eindruck, 
den die D arstellung von Entwicklung und W esen der H anse verm ittelt. 
M an w ird freilich das französische Hansebuch m it dem W erk  Pagels 
nicht vergleichen dürfen, ohne sich der ungleich günstigeren handw erk­
lichen Voraussetzungen bewußt zu sein, von denen aus D ollinger an 
seinen Stoff ging: der Professor an der U niversität S traßburg  ist vom 
Fach her ein Spezialist im Bereich der m ittelalterlichen Stadt- und Sozial­
geschichte. Sein Buch bestätigt auf nahezu jeder Seite den Eindruck wis­
senschaftlicher Solidität, ohne dabei vom Staube trockener G elehrsam ­
keit überzogen zu sein. Es ist ein im besten Sinne m odernes Buch — frei 
vor allem  von nationalstaatlichen V orurteilen und Schablonen.

In Pagels U rteil über die „unvergängliche geschichtliche Leistung der 
deutschen H anse“ schwingt imm er wieder ein nationales Pathos m it — 
etwa, w enn es heißt, daß „der Deutsche den O stseeraum . . .  dem euro­
päischen W esten zugeführt“ habe „als seine Schöpfung“ (S. 64). Sehr 
viel nüchterner urteilt Dollinger: „La fonction historique de la Hanse 
fut effectivement de fournir ä l'Occident les produits orientaux qu’il 
reclam ait — et inversement d ’apporter ä l’Est les produits occidentaux 
les plus nccessaires. . . “ (p. 8). U nd w ährend für Pagels Empfinden h a n ­

13 Ebd., 43.
14 Philippe D ollinger, La H anse (X IIe— X V IIe siecles). Paris 1964, Aubier, 

fiditions M ontaigne (Collection historique dirigee par P. Lemerle). 559 S., 
8 Abb., 3 Ktn.

8 *
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sische Geschichte „alles andere“ ist „als nur eine Städtegeschichte oder 
gar nur Wirtschaftsgeschichte“ (S. 59), ist sie für D ollinger eben gerade 
ein in erster Linie wirtschaftsgeschichtliches Phänom en. Er beginnt seine 
D arstellung nicht, wie Pagel, vorgreifend m it dem Stralsunder Frieden 
von 1370, dem „H öhepunkt hansischen Lebens überhaup t“, sondern 
schlicht m it einer Übersicht über die wirtschaftliche, politische, bevölke­
rungsgeschichtliche Situation des nördlichen Europa in der ersten H älfte  
des 12. Jahrhunderts, m it den Voraussetzungen für Entstehung und A uf­
stieg der Hanse in enger W echselwirkung zur „m igration allem ande vers 
l’E st“.

Schärfer als Pagel zeichnet D ollinger dabei die Bedeutung nach, welche 
die universi mercatores im perii Rom ani G otlandiam  freqnentantes für 
die Hansegeschichte haben; die Bildung ihrer Gemeinschaft bezeichnet „en 
quelque sorte la naissance de la H anse“ (p. 40). Gewiß klingt das auch 
bei Pagel an. Aber D ollinger zieht die Linien der Entwicklung klarer, 
ordnet und beurteilt die Fakten sorgfältiger, und das ist nicht nur eine 
Frage des Stils, des Verzichts etwa darauf, den „Geist des Löw en“ zu 
beschwören: sein Buch spiegelt ganz einfach den Stand der neueren For­
schung genauer als die dritte  A uflage der D arstellung Pagels. Das trifft 
in besonderer W eise zu für die differenzierende Skizzierung der frühen 
Städtegeschichte im nördlichen Deutschland, m ag sie immer von den in 
einer Zusammenfassung wohl unverm eidlichen Vereinfachungen nicht frei 
sein; das gilt, um ein auffälliges Beispiel der überlegeneren Form u­
lierung Dollingers zu nennen, für die behutsam e Beurteilung der G rün­
dungsgeschichte Lübecks.

U nd Dollingers größere Genauigkeit g ilt nicht nur für die hansische 
Frühgeschichte, die Zeit einer „Hanse der K aufleute“, sondern fü r das 
Gesam tbild der Hansegeschichte. Sofern m an sie in einer entwicklungs­
geschichtlichen Perspektive sieht, darin  der Begriff H anse einen festen 
W ert bildet, scheinen die großen Linien dieses Bildes halbwegs festzu­
liegen: die Entwicklung zu einer „Hanse der S täd te“ um die M itte des 
14. Jahrhunderts, die H öhe der hansischen Geschichte in der zweiten 
H älfte  dieses Jahrhunderts m it dem Sym boljahr 1370, der zähe Kampf 
um die Privilegien der K aufleute in den ausw ärtigen Kontoren, um die 
hansische M onopolstellung gegen die aufkom m ende Konkurrenz — D ol­
linger w ird hier stärker auch der Bedeutung des oberdeutschen H andels 
für den niederdeutschen Bereich gerecht —, der N iedergang endlich im 
16. Jahrhundert und bis in das 17. Jah rh u n d ert hinein. M it einer ge­
wissen Vorsicht spricht D ollinger davon, daß die Jah re  nach dem S tral­
sunder Frieden „comme l’epoque de l’apogee de la H anse“ angesehen 
w erden können (p. 107); sehr deutlich zeigt er, daß die H anse seither 
in die Verteidigung ihrer Positionen gedrängt ist, in eine Situation eifer­
süchtiger und konservativ w irkender P riv ilegienw ahrung — die Ge­
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fährdung des hansischen Handelsm onopols, der Zw ang zur Abw'ehr der 
K onkurrenten habe zum guten Teil schon die U m w andlung der Kauf- 
leute-H anse in eine „association de v illes“ bewirkt (p. 9). Ausführlicher 
und genauer als Pagel stellt D ollinger auch die Geschichte des hansischen 
N iedergangs in den politischen und wirtschaftlichen W andlungen  Europas 
seit dem Spätm ittelalter dar. M an m ag vielleicht darüber streiten, ob 
eine Hansegeschichte unbedingt bis 1669, dem Ja h r des letzten H anse­
tages, geführt werden muß — daß D ollinger es in seiner soliden A rt 
tut, ist ein unbestreitbares V erdienst: manche eher verschwommenen V or­
stellungen im allgemeinen W issen von der Spätzeit der H anse können 
durch sein K apitel über „renouveau et effacement (1550— 1669)“ größere 
K larheit gewinnen.

In sorgfältig-behutsam er W eise bemüht sich D ollinger darum , W esen 
und C harakter der Hanse zu kennzeichnen. Er grenzt sie deutlich ab 
von den anderen, stärker politisch bestimmten Städtebünden des M ittel­
alters, will den Begriff „Bund“, der eine ausgeprägtere O rganisation vor­
aussetze, überhaupt vermeiden, hä lt es für das Beste, den m itte la lter­
lichen W endungen vom gemenen kopman entsprechend von einer „han­
sischen Gemeinschaft“, „communaute hansetique“, zu reden (p. 11). Stets 
bleibt in seiner D arstellung gegenwärtig, daß die H anse eine auf w irt­
schaftliche Z iele gerichtete Gemeinschaft ist, deren S tädte imm er auch 
jeweils eigene Interessen haben, in unterschiedlichen politischen und recht­
lichen Situationen existieren und von daher in ihrem  V erhalten  bestimmt 
sind; so ist die Geschichte der H anse notw endig von inneren Konflikten 
durchzogen, von gleichsam wesensmäßig zugehörigen, häufigen, ernst­
haften  M einungsverschiedenheiten: „et le fait est typiquem ent hanseati- 
que“ (p. 147). Eine solche Form ulierung erscheint keineswegs überspitzt; 
sie entspricht dem Charakter der Hanse, die eben kein politischer S tädte­
bund, keine geschlossene E inheit war, sondern ein wirtschaftlicher Zweck- 
und Privilegienschutzverband. Das erk lärt ihre relativ  dürftige  O rgani­
sation, die letzten Endes auf den Schutz der wirtschaftlichen Interessen 
begrenzt blieb und die Möglichkeit einer unterschiedlichen In terpreta tion  
dieser Interessen offen ließ.

Der O rganisation der hansischen Gemeinschaft, zugleich den Möglich­
keiten und M ethoden ihrer Politik widm et D ollinger ein kluges Kapitel. 
Er skizziert w eiter die wirtschaftliche, soziale, politische S truktur der H an ­
sestädte und w arn t dabei sehr richtig vor einer V erallgem einerung im 
U rteil über die inneren, sozialen Konflikte in den spätm ittelalterlichen 
Stadtgem einden. Ü berhaupt träg t es entscheidend zu dem positiven W ert 
seines Buches bei, daß er unnötige A bstraktionen Vermeidet; das zeichnet 
namentlich sein Kapitel über die hansischen Kaufleute aus: e r gibt hier 
keine Klischees, sondern sucht lebendige G estalten zu begreifen. Die h an ­
sische W irtschaftspolitik, die Beschreibung von Stil und Inhalt des h an ­
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sischen H andels bilden naturgem äß zentrale Kapitel des Buches. Sie 
sind in dem Reichtum der Fakten, aber auch schon in der klaren G lie­
derung, der übersichtlichen O rdnung des Stoffes den entsprechenden Ab­
schnitten bei Pagel durchaus überlegen. D ürftiger erscheint dagegen Dol­
lingers Kapitel über die „civilisation hanseatique“. Z w ar bleibt er im 
Bereich des nachprüfbar Konkreten, wo Pagel, vom nachempfindenden 
Gefühl angespornt, m itunter in die N ähe der Phrase gerät. A ber wenn 
es tatsächlich so etwas wie eine spezifisch hansische K ultur gibt — Dol­
linger selbst bekennt (p. 324) sein Zögern —, dann verdiente sie eine 
intensivere W ürdigung; die A ngaben etwa über L iteratu r und Geschichts­
schreibung im hansischen Bereich m üßten nicht gar so dünn sein. W ie 
lebendig indessen Plansekaufleute und Plansestädte im nördlichen Europa 
K ultur verm ittelt haben mögen: L iteratu r und Kunst gehören nicht zum 
W esenskern der Hanse; sie sind eher, auch wo m an einen hansischen 
C harakter an ihnen zu erkennen m eint, als Anreicherungen zu verstehen. 
Im Rahm en einer G esam tdarstellung der Llansegeschichte kann daher — 
da die Hanse nun einmal vor allem als eine wirtschaftsgeschichtliche E r­
scheinung, mit bestimmten politischen, sozialgeschichtlichen, auch geistigen 
Konsequenzen, gesehen werden muß — ein Abschnitt über ihre kulturellen 
V erhältnisse nur m ehr akzidentiellen Rang haben.

Die Bücher von Pagel und D ollinger m arkieren zwei verschiedene 
Ebenen, des Stiles sowohl wie des W ertes. Es wird sicher w eiterhin an 
der H anse interessierte Leser geben, die sich von Pagels D arstellungsart 
eher angesprochen fühlen. U nd sie w erden dabei — das bleibt trotz 
mancher Bedenken zu sagen — gar nicht so schlecht über die Hanse 
unterrichtet. Im sachlichen E rtrag  freilich wie in der grundsätzlichen A uf­
fassung der hansischen Geschichte ist die D arstellung Pagels von der 
Dollingers überholt. Freilich: die Problem atik einer „richtigen“ H anse­
geschichte bleibt wohl auch nach dem Buche von D ollinger bestehen; 
sie w ird vermutlich — und das ist letzten Endes ein T rost für das aktive 
Interesse an der Geschichte — nie zu lösen sein, solange die Forschung 
„fließt“.
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D ie Berichterstattung umfaßt, w ie in den Vorjahren, im wesentlichen den 
hansischen Bereich und hansische Belange, wobei der Begriff des „Hansischen“ 
räumlich, zeitlich und auch sachlich w eit gefaßt ist: nur so kann der geschicht­
liche Zusam menhang, in den die Erscheinung der Hanse gehört, hinreichend 
sichtbar gemacht werden. D ie G liederung lehnt sich wiederum  locker an die alten  
geschichtlichen Räume an.

D er gesam te Besprechungsteil der Hansischen Geschichtsblätter ist, w ie schon 
in  Band 82 (1964), in der „Hansischen Umschau“ zusam mengefaßt. Für ausführ­
liche Auseinandersetzung m it besonders wichtigen W erken zur Hansegeschichte 
bleibt aber die Form der M iszelle Vorbehalten (s. o. 109 ff.).

D ie Umschau w ird im wesentlichen auf Grund eingesandter Besprechungs­
exem plare zusam m engestellt. A lle  Interessenten werden daher gebeten, diese an 
die Redaktion zu senden oder auch auf besprechenswerte T ite l hinzuweisen. W o  
dies unterlassen wird, trifft die Redaktion für das Fehlen eines T itels kein Ver- 
verschulden.

Autorenregister und Mitarbeiterverzeichnis finden sich am Schlüsse der U m ­
schau.

A LLG EM EIN ES U N D  H A N SISC H E G E SA M TG ESC H IC H T E
(Bearbeitet von Carl Haase, 

für Schiffbau und Schiffahrt von Paul Heinsius)

D ie Sowjetische Historische Enzyklopädie bringt in Band 4 einen von A. L. 
C h o r o s k e v i c  verfaßten Artikel über die Hanse (Sovetskaja Istoriceskaja 
Enciklopedija. N aucnyj sovet izdatel’stva „Sovetskaja E n cip loped ija“, otdelen ie  
istoriceskich nauk Akadem ii Nauk SSSR. Hauptredaktor E. M. 2  u k o v. Bd. 4, 
Moskau 1963, Gosudarstvennoe nauönoe izdatel’stvo „Sovetskaja Enciklope­
d ija “. Art. „G anza“, Sp. 96— 99). Abgesehen davon, daß von deutscher und zu­
dem nichtmarxistischer Seite in manchen Punkten die Akzente etwas anders ge­
setzt worden wären, ist der Artikel als sachlich einwandfrei zu bezeichnen. Er 
skizziert die Grundlagen der Hanse und ihre Entstehung, ihre Organisation und 
ihre Bedeutung für die wirtschaftliche Entwicklung Europas. D iese Bedeutung 
wird unterschiedlich bewertet: die Hanse habe die Tuch- und Bergbaupro­
duktion in W est- und M itteleuropa angeregt, gleichzeitig aber die Entwicklung 
dieser W irtschaftszweige in Osteuropa ein w enig verzögert. Anderseits ver­
dankten die osteuropäischen Länder dem H ansehandel die Rohstoffe für die
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Entwicklung der m etallverarbeitenden H andwerke; besonders wichtig sei der 
Import von Edelm etallen gewesen. — A m  Schluß werden historiographische 
Angaben und eine Bibliographie geboten. A ls H aupt der Hanseforschung in der 
Bundesrepublik wird Paul Johansen (nebst seiner „Schule“) bezeichnet; dessen 
grundlegende Arbeit „Umrisse und A ufgaben der hansischen Siedlungsgeschichte 
und Kartographie“ (H G bll. 73, 1— 105) verm ißt man allerdings in der Biblio­
graphie, zumal neben bekannten älteren W erken weniger bedeutende Spezial­
untersuchungen aufgenom m en worden sind. E ine Karte zeigt die Hansestädte 
und ihre auswärtigen N iederlassungen (die „Baie“ wird fälschlich in der N or­
m andie lokalisiert und zudem als „Kontor“ der H anse bezeichnet), eine N eben­
karte bringt ein Schema der wichtigsten Landverbindungen; bemerkenswert ist 
die historisch korrekte W iedergabe der ostdeutschen Städtenamen in der deut­
schen Form, also Breslau, D anzig, M em el usw. —  D i e s e l b e  Autorin hat den 
A ufsatz von Paul Johansen über den hansischen Rußlandhandel (vgl. H G bll. 82,
85) unter dem T itel Der russisch-hansische Handel im Urteil eines westdeutschen 
Gelehrten rezensiert (Russko-ganzejskaja torgovlja  vocenke zapadnogermans- 
kogo ucenogo. In: VIst. 1964, 6, 204— 205); ihre Einwände gegen manche Aus­
führungen Johansens beruhen anscheinend auf einem M ißverständnis.

H. W.

Geschichte der deutschen Länder. „Territorien-Ploetz“. 1. Bd.: Die Territo­
rien bis zum Ende des alten Reiches, herausgegeben von G e o r g  W i l h e l m  
S a n t e  und A.  G.  P l o e t z - V e r l a g  (W ürzburg 1964, A . G. Ploetz. X V I, 
843 S.), ist das Gemeinschaftswerk von 28 M itarbeitern, vorw iegend Archivaren, 
und stellt die neu gegliederte und bearbeitete sow ie stark erweiterte und nun 
erstm alig selbständig publizierte Zusam m enfassung „Geschichte der deutschen 
Länder“ dar, die früher im A nhang des alten „Ploetz, Auszug aus der G e­
schichte“ w iedergegeben war. Z iel der H erausgeber ist es, die vielen  bestehen­
den landesgeschichtlichen Arbeiten zu einer G esam tdarstellung zu vereinigen. 
Außerdem  soll die Landesgeschichte als gleichwertiger T eil der deutschen G e­
schichte mehr als bisher „in das Blickfeld“ gerückt und der „Blick auf die a ll­
gem einen Zusam m enhänge“ gelenkt werden (X V ). Zwei allgem eine Abschnitte 
von Sante beschäftigen sich m it den „zentralen und föderativen Potenzen in der 
Reichsverfassung“, wobei es S. weniger auf die Institution als auf „ihr Funktio­
nieren innerhalb der V erfassung“ ankommt (X IV ), und m it der Entwicklung 
der Reichs- und Territorialgew alten vom W estfälischen Frieden bis zur A uf­
lösung des Reiches 1806. In den beiden übrigen T eilen  des W erkes werden 27 
historische Räume je  zweim al behandelt. Einm al w ird die Geschichte eines Ter­
ritoriums ausführlich erörtert, zum anderen gibt S. einen knappen Überblick 
über die wichtigsten Fakten der geschichtlichen Entwicklung derselben Territo­
rien unter Verwertung des Stoffes der ausführlichen Abschnitte als „Quintessenz“. 
D iese kurzen Inhaltsangaben dienen der raschen Orientierung und entsprechen 
also wohl mehr einem  Prinzip des P loetz-V erlages, als daß sie dazu dienen, 
„die M orphologie der historischen Räume über Deutschland hin schärfer her­
auszuarbeiten“ (X IV ), als es in den ausführlicheren Beiträgen der M itarbeiter 
geschieht. Geographisches Auswahlprinzip sind die Grenzen des A lten Reiches. 
D ie Entwicklung der in den Randzonen gelegenen Territorien Schweiz, Elsaß, 
Lothringen, Luxemburg und N iederlande wird nur für die Zeit berücksichtigt,
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während der sie zum Reich gehörten. Im übrigen wurden nur die wichtigeren 
Territorien aufgenom men und dabei nicht als Einzelterritorien, sondern ver­
schiedene zusam mengefaßt als historische Räume behandelt. Es ist unmöglich, 
auf die Beiträge im einzelnen einzugehen. Hervorgehoben sei hier lediglich der 
Abschnitt über die Hanse und die Städte Lübeck, Hamburg und Bremen von  
H e r m a n n  K e l l e n b e n z ,  der auf knappem Raum (446— 458) einen vor­
züglichen Überblick über die Geschichte der H anse sowie Lübecks, Hamburgs 
und Bremens von den A nfängen bis zum W estfälischen Frieden gibt. Im A n ­
schluß daran schildert er noch kurz die Entwicklung der drei H ansestädte bis 
zur napoleonischen Zeit. Aber auch zahlreiche andere Beiträge dürften den 
Hansehistoriker interessieren, so etwa die über die Rheinlande, Niedersachsen, 
W estfalen-L ippe, Ostfriesland, Schlesw ig-H olstein, Thüringen, (Ober)-Sachsen  
und die Lausitzen, M agdeburg-W ittenberg, Brandenburg, M eddenburg, Pom ­
mern, Deutschordensland Preußen und Schlesien. Behandelt werden außerdem  
noch die M ittelrheinlande (Hessen und M ainz), Franken, d ie Pfalz, das Saar­
land, die Oberrheinlande, Schwaben, Bayern und die deutschsprachigen L and­
schaften der Donaumonarchie. W ährend der vorliegende Band lediglich ein 
Register enthält, soll Bd. 2 Karten, Stam m tafeln und Literatur bringen. W ir  
müssen Herausgebern und V erlag dankbar sein, daß nach langen Bemühungen  
dieses umfangreiche W erk zustandegekomm en ist, m it dem in der T at eine 
wichtige Lücke in den G esam tdarstellungen unserer Geschichte geschlossen ist, 
und hoffen, daß der 2. Band bald folgt. H. P.

Festschrift Percy Ernst Schramm. Zu seinem siebzigsten Geburtstag von Schü­
lern und Freunden zugeeignet (2 Bde. W iesbaden 1964, F. Steiner. 504 u. 
321 S.) — D ie Festschrift spiegelt in den ihm gewidm eten A rbeiten die ganze 
Breite der eigenen Forschungen des Jubilars; wir können nur E inzelnes heraus­
greifen. Aus der ersten Gruppe des ersten Bandes m it 16 A rbeiten unter dem  
Leitthem a „Königtum, Herrschaftszeichen, Staatssym bolik“ nennen w ir: B e r  e n t  
S c h w i n e k ö p e r ,  Zur Deutung der Magdeburger Reitersäule (117— 142), wo 
wahrscheinlich gemacht wird, daß die Säule bald nach 1238 aufgestellt wurde, 
und zwar als Sym bol für den Königsbann, aus dem die H oheits- und Gerichts­
rechte des geistlichen Stadtherrn abgeleitet waren. Besondere Selbstverw altungs­
organe der Stadtgem einde sind vor dem letzten Jahrzehnt des 13. Jhs. nicht zu 
erkennen. D ie Figur wendet sich m it der rechten H and zum Rathaus, der ur­
sprünglichen Gerichtslaube für das stadtherrliche Hoch- und Niedergericht. Da  
die stadtherrlichen Rechte vornehmlich auf Privilegien Ottos I. beruhten, dürfte 
es sich, fa lls überhaupt ein bestim mter König dargestellt werden sollte , um die­
sen Herrscher handeln. — D ie zw eite Aufsatzgruppe, „Recht und Herrschaft“, 
um faßt 12 Arbeiten. W ir nennen: F r a n c o i s  L.  G a n s h o f ,  Bemerkxingen 
zu einer flandrischen Gerichtsurkunde (268— 279), die A nalyse einer Urkunde 
von 1120, in welcher die A btei St. Peter bei Gent den G enter Bürger Ever- 
wadcer, wahrscheinlich einen Tuchfabrikanten, verklagt, wobei er, m it H ilfe  be­
freundeter A deliger, gegen das U rteil des gräflichen H ofgerichtes W iderstand  
leistet. G. kommt zu dem Schluß, „daß in Flandern zu A nfang des 12. Jhs. die 
Schranken zwischen den Ständen nicht unüberwindlich w aren“. A r t h u r  S u h l e  
behandelt Das Miinzrecht des deutschen Königs in Bischofsstädten (280— 288). 
J o s e p h  R. S t r a y e r ,  Pierre de Chalon and the origins of the French customs
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Service (334—339), untersucht die Bedeutung Pierres de Chalon für die Ent­
wicklung der französischen Z ölle, deren Entstehung mit dem W oilexportverbot 
von 1277 eingeleitet wurde. Etwa seit 1311 scheint er eine Stellung gehabt zu 
haben, die der eines Außenhandelsm inisters entspricht. Verf. nimmt an, daß die 
englische Zollpolitik  bis ca. 1320 stärker fiskalisch, die französische stärker po­
litisch orientiert gew esen sei. H e r m a n n  H e i m p e l ,  Fischerei und Bauern­
krieg (353— 372), zeigt, welche Bedeutung sowohl faktisch als auch sinnbildlich 
für die Bauern die Fischereirechte besaßen und was die Einschränkung dieser 
Rechte durch die Herrenschicht, die im Spätm ittelalter ständig zunahm, be­
deutete. — Aus der dritten, neun A ufsätze um fassenden Gruppe, „Kultus, 
Kunst, T radition“, nennen wir: G e o r g  S c h n a t h ,  Drei niedersächsische Sinai­
pilger um 1330. Herzog Heinrich von Braunschweig-Gruhenhagen, W ilhelm  von 
Boldensele, Ludolf von Sudheim  (461— 478). Boldensele stamm te aus der Bremer 
Stiftsm inisterialenfam ilie von N ienhüsen, Sudheim war geborener Osnabrük- 
ker. —  Der zweite Band beginnt mit der vierten Gruppe von vier Aufsätzen  
über „Hamburg und das Bürgertum “. G enannt seien: E r i k  A m b u r g e r ,  
Aus dem Leben und W irken von Hamburgern in Rußland (3— 25), wo über 
die Z eit vom A nfang des 17. Jhs. bis 1918 eine Fülle von N am en und Fakten 
ausgebreitet ist. Kaufleute, Schiffszimmerer, Seeleute, Beamte, Fabrikanten, 
Handwerksm eister, Pastoren, Ärzte und Künstler zogen von Ham burg nach 
Rußland, insbesondere nach Moskau, Archangelsk und Petersburg, aber auch 
nach Schlüsselburg und N arva. S i g f r i d  H.  S t e i n b e r g ,  The Correspondent 
of the Times in Hamburg-Altona in ISO7 (26— 47), gibt nicht nur eine Fülle 
von Fakten zur hanseatischen Geschichte im Z eitalter N apoleons, sondern führt 
uns m it dem Journalisten H enry Crabb Robinson auch einen M ann vor, der bahn­
brechende Anregungen für die auswärtige Berichterstattung gab. E r n s t  H i e k e ,  
Ein Hamburger Kaufmann erlebt 1837 England und Frankreich. Aus dem Ta­
gebuch von Eduard W ilhelm  Berckcmeyer (48—60), verm ittelt interessante T a­
gebuchauszüge eines Mannes, der für England und sein parlamentarisches Sy­
stem vie l Lob, für Frankreich und seinen König manchen T adel hat. W ichtig 
sind die H inw eise auf die verschiedenen Eisenbahnbauten in beiden Staaten und 
ihre Bedeutung aus der Sicht des Zeitgenossen. G o t t f r i e d  S c h r a m m  behandelt 
Nationale und soziale Aspekte des wiedererstarkenden Katholizismus in Posen 
(1564— 1617) (61-71) und zeigt, daß von Posen und seiner Handwerkerschicht aus die 
Erneuerungsbewegung für ganz Polen begann. D er Reform ation hing ursprüng­
lich auch die polnische Oberschicht an. — D ie fünfte Aufsatzgruppe, „Göttingen 
und der gelehrte Stand“, um faßt drei Arbeiten. —  Aus der sechsten Gruppe 
mit vier Arbeiten über „Ausgriff über S ee“ seien erwähnt: R i c h a r d  K o ­
n e  t z k e , Grundzüge der spanischen Gesetzgebung über die Auswanderung nach 
dem amerikanischen Kolonialreich (105— 113), betont d ie P lanm äßigkeit der Aus­
wanderungspolitik besonders zu A nfang des 16. Jhs. Sträflinge durften nicht 
auswandern. D ie Auswanderer sollten möglichst Spanier und Katholiken sein, 
wenn nicht wirtschaftliche Interessen eine A usw eitung des Kreises geboten. Inter­
essant ist das Zigeunerproblem. H e r m a n n  K e l l e n b e n z ,  Ein Asiento des 
Grafen von Ortenburg mit Anton Fugger und seine Rückzahlung (114— 123), be­
handelt die Kapitalbeschaffung Karls V. auf dem W ege des Rentenverkaufs 
und -Weiterverkaufs in  den Jahren 1536/37. E r n s t  S c h u l i n ,  Gerard de
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Malynes, der erste englische Handelsschriftsteller (124— 137), behandelt einen  
Mann, dessen Hauptwerk von 1622, „Consuetudo vel Lex M ercatoria“, noch 
heute für den W irtschaftshistoriker von Bedeutung ist. M. trat für stärkere 
staatliche Eingriffe in den H andel ein. —  „Zur europäischen Geschichte des 19. 
Jahrhunderts“ werden fünf Beiträge veröffentlicht, auf die w ir hier nicht ein- 
gehen können. —  Aus der letzten Aufsatzgruppe, „Deutschland in unserer Z e it“, 
nennen w ir nur den Beitrag von J ü r g e n  B o i l a n d ,  Kriegszieldebatten der 
hansestädtischen Senate am Ende des Jahres 1917 (216— 225). Es g in g  vor allem  
um den Besitz Belgiens (Antwerpen) und um die deutsche Seegeltung. D er A n ­
stoß scheint vom  Großherzog von Oldenburg ausgegangen zu sein, der eine 
entsprechende Eingabe an den Kaiser machen w ollte. D ie H ansestädte, beson­
ders aber Ham burg, hielten sich jedoch zurück. — Den Abschluß der schönen 
Festschrift b ildet eine Zusam m enstellung der Veröffentlichungen des Jubilars 
von A n n e l i e s R i t t e r .  C. H.

Das  Hilfswörterbuch für Historiker. Mittelalter und Neuzeit von E u g e n  
H a b e r k e r n  und J o s e p h  F r i e d r i c h  W a l l a c h  (Bern u. München 1964, 
Francke. 678 S.) liegt in seiner zweiten, neu bearbeiteten und erweiterten A u f­
lage mit etwa 30 000 Stichwörtern vor. D ieses wichtige H ilfsm ittel w ird in sei­
ner neu gestalteten Form sicherlich allgem ein begrüßt werden. H. P.

R. C. v a n  C a e n e g e m  unter M itarbeit von F. L. G a n s h o f ,  Kurze 
Quellenkunde des westeuropäischen Mittelalters. Eine typologische, historische 
und bibliographische Einführung (G öttingen o. J. [1964], Vandenhoeck & Rup­
recht. 365 S.), aus dem akademischen Unterricht hervorgegangen, soll vor a l­
lem der Einführung der jungen H istorikergeneration dienen. D ie  E inteilung:
I. T ypologie der m ittelalterlichen Quellen, II. Bibliotheken und Archive, III. 
Große Quellensam m lungen und -Verzeichnisse, IV. H ilfsw erke zum Studium  der 
m ittelalterlichen T exte, V. Bibliographische Orientierung auf dem G ebiet der 
Hilfswissenschaften zur Geschichte. — D ie Spannweite des Buches w ird hiermit 
schon deutlich. Auch der erfahrene H istoriker wird beträchtlichen Profit aus den 
weitgespannten Q uellen- und Literaturangaben, die mit kurzen W ertungen der 
einzelnen W erke verbunden sind, ziehen können. Dem Aufbau des Buches ent­
sprechend, kann man ein H anse-K apitel nicht erwarten. Manches steckt in den 
Abschnitten „Fiskalische und sozialökonomische Dokum ente“ (84— 110) und 
„Große Q uellensam m lungen“ (218). C. H.

D as jetzt auch in deutscher Sprache vorliegende Buch des berühmten Archi­
tekten und Städteplaners L e w i s  M u m f o r d ,  Die Stadt. Geschichte und Aus­
blick (K öln-Berlin o. J. [Copyright 1961, Printed in Germany 1963], K iepen­
heuer & Witsch. 800 S. T ext, 64 S. Abb.), sollte man vorher lesen, wenn man 
die Geschichte von „Neustadt an der K natter“ schreiben w ill. Nicht daß es diese 
Geschichte überflüssig machen könnte — aber es setzt die universalhistorischen  
M aßstäbe, mit denen man sich auseinandersetzen sollte, bevor man sich schließ­
lich doch entschließt, „Neustadt an der K natter“ für den N abel der W elt zu 
halten. —  Natürlich gibt es manches zu beanstanden: D ie H anse w ird nicht g e ­
nannt, N ord- und Osteuropa kommen zu kurz, N ovgorod und Kiew erscheinen 
nicht einmal im Register, der pädagogisch-soziale Zug des Buches ist manchmal 
zu stark herausgearbeitet, im Literaturverzeichnis verm ißt man prom inente N a ­
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men (Ammann, Planitz!) und findet dafür manches Buch, das von der heutigen  
deutschen Forschung fast vergessen ist —  und was es an M ängeln in einem  
universalhistorisch angelegten W erk noch geben m ag. U nleugbar bleibt: Unsere 
G esam tdarstellungen wirken dagegen provinziell. —  A uf E inzelheiten des In­
halts einzugehen, ist fast unmöglich. Dem  M ittelalter sind gut 100 Seiten ge­
w idm et (285—400). D ie Rolle der Klöster („Das stärkste B indeglied  zwischen 
antiker und m ittelalterlicher S tadt“, „neue Art von P o lis“) wird betont, die 
R olle der Stadtbefestigung seit den N orm annenüberfällen sehr stark hervorge­
hoben, die Stellung der Kaufleute gebührend berücksichtigt. A llerd ings sieht 
Verf. bei der Entstehung des m ittelalterlichen Städtewesens den H andel nur 
als ein Symptom, nicht als die Ursache der Erneuerung an und betont daneben 
die Bedeutung politischer Einigungen in der Norm andie, Flandern, Aquitanien, 
Brandenburg (?), die entscheidende R olle der Rodungen und schließlich die 
riesigen Bauprogramme der Kirchen. D er Fernhandel schaffe keine Städte, son­
dern fördere sie nur. D ie Planung der Städte sei von den N otw endigkeiten  
diktiert worden. — A lle  Linien werden bis zur G egenwart durchgezogen, wobei 
die m ittelalterliche Stadt nicht gar so schlecht wegkommt. Das Buch von W olf  
Schneider (vgl. H G bll. 79, 132) wird dadurch w eit in den Schatten gestellt.

C. H.

Von großer Bedeutung für die Stadtgeschichtsforschung ist die durch P e t e r  
S c h ö l l  e r  besorgte Zusam m enstellung von Referaten und Diskussionsbeiträ­
gen über Das Marktproblem im Mittelalter auf der dritten A rbeitstagung des 
Kreises für Stadtgeschichte 1960 in Konstanz (W estF 15, 1962, 43—95). H. 
B ü t t n e r  hob den Zusammenhang des Marktes m it Zoll und Im m unität geist­
licher und weltlicher Grundherrn hervor, deutete das schwierige Problem  des 
Schutzes für die Kaufleute an und g ing auf die Bedeutung der Begriffe mer- 
catum und forum ein. —  O. F e g e r  betonte besonders die R olle der Kirchen­
feste für das m ittelalterliche M arktleben und meinte, daß eine königliche Privi­
legierung nötig gew esen sei, weil zum Markt (seit dem 9. Jh.) das Münzrecht 
gehört habe, das ein Regal war, und w eil die M arktimmunität nur durch den 
König verliehen werden konnte. W eitere Ausführungen F.s galten dem ausge­
bauten Markt des 11 /12 . Jhs. als Keim zelle der Stadt. — In ausführlicher D is­
kussion wurde versucht, mit den verschiedenen Bezeichnungen für den Markt (mer- 
catum, forum, feria und nundinum) bestim mte rechtliche, wirtschaftliche und 
topographische Verhältnisse zu verknüpfen —  etwa m it mercatum den fluktuieren­
den Markt des 10. Jhs. und mit forum den festen Marktplatz m it zugehöriger Sied­
lung im 11./12. Jh. Aber nicht jedes Beispiel fügte sich in dieses Schema. — 
Unterschiedliche M einungen ergaben sich auch in der Frage, ob es unprivilegierte  
Märkte gegeben habe oder nicht. H . Büttner vertrat die einleuchtende A uf­
fassung, daß in den alten civitates keine Privilegierung n ötig  war, w eil in ih ­
nen seit alters Königsrecht galt; auf Grundherrschaften habe es zahlreiche un­
privilegierte Märkte gegeben, von denen dann seit dem 9. Jh. einige mit könig­
lichen Rechten ausgestattet und damit zum mercatus publicus erhoben worden  
seien. —  Ungeklärt blieben die tieferen Gründe für die Abnahm e königlicher 
M arktprivilegierungen seit dem 11. Jh. — Ein Vortrag von E. N a u  beschäftigte 
sich m it Münzstätten des frühen und hohen M ittelalters im südwestdeutschen 
Raum. Überraschend und noch ohne abschließende Begründung ist die Tatsache,
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daß die Prägungen der südwestdeutschen Münzorte des 9./10. Jhs. in  Osteuropa 
gefunden wurden, obwohl die Handelsbeziehungen nach Italien orientiert w a ­
ren. — In der Diskussion war aufschlußreich, w ie oft institutioneile und w irt­
schaftliche Fragestellungen isoliert nebeneinander standen. —  Für uns ist w eiter­
hin der Vortrag von H. S t o o b ,  in dem er die M arktsiedlung auf sächsischem 
Boden zu periodisieren versuchte, von großer Bedeutung. S. begann mit einem  
Überblick über die neueren Forschungen zur hamburgischen und bremischen 
Frühgeschichte, ergänzt durch kurze H inw eise auf andere sächsische Orte. A ls 
Ergebnis zeigte sich, daß der „W ik “-Periode (deren frühes Stadium  etwa 850 
endete) im A nfang des 10. Jhs. die W eiterentwicklung zum fiskalisch genutzten  
Markt mit den A nfängen einer Nahm arktfunktion folgte. D ie 1. H älfte  des
11. Jhs. brachte dann den wichtigsten Orten Sachsens den Ausbau einer topo­
graphisch eigenständigen M arktanlage mit M arktplatz, gewerblichen K leingrund­
stücken und Marktkirche (mit Pfarrechten). A ls Initiator des Ausbaus möchte S. 
die Kaufmannschaft ansehen, die sich mit dem Marktherrn vertraglich einigte. 
Dam it war bereits die Vorform  der Stadt des 12. Jhs. gegeben. — In der D is­
kussion wurde noch der Rechtsunterschied zwischen Kaufm annssiedlung („W ik “) 
und M arktsiedlung hervorgehoben, der freilich nur selten nachweisbar ist. W enn  
auch die folgende Diskussion in Einzelfragen des Stadt- und Marktrechts (bes. 
über die Restbestände königlicher Rechte) abglitt, wurde doch klar, daß die von  
S. vorgeschlagene Periodisierung allgem eine Anerkennung fand. — P. S c h ö l -  
1 e r entwarf eine Typisierung der m ittelalterlichen Märkte nach ihrer wirtschaft­
lichen Funktion. Er unterschied 1. den Umschlagsmarkt (Fernhandelsm arkt im 
„W ik“), 2. den Zentralmarkt (Nahm arkt für das unm ittelbare H interland), 3. 
den Gewerbemarkt (Verteiler einheimischer Gewerbeprodukte an den Fernhan­
del), 4. den Stationsmarkt (Rastort für den Fernverkehr) und 5. den Sam m el­
markt (Ablieferungsort für Abgaben der Grundherrschaft). D iese M arktfunktions­
typen kamen selten rein vor, häufiger in Kombination. D er Zentralmarkt war 
besonders stabil und konnte damit tragendes Elem ent der Stadt w erden. — Im 
ganzen zeigten die Vorträge und Diskussionsbeiträge hohes N iveau  und deuteten  
an, wo die Probleme der Marktgeschichtsforschung heute liegen. H. Schw.

R i c h a r d  L a u f n e r  stellte die Referate und Aussprachen über Die Frage 
der Kontinuität in den Städten an Mosel und Rhein im Frühmittelalter auf der 
vierten Arbeitstagung des Kreises für landschaftliche deutsche Städtefor­
schung 1962 in Trier zusammen (W estF 16, 1963, 52— 78). Auf der Tagung  
wurde näher ausgeführt, in  welcher Form sich die wirtschaftlichen, rechtlichen 
und kirchlichen Verhältnisse der antiken Stadt im frühen M ittelalter w eiterent­
wickelten, wobei archäologische Quellen eine besonders große R olle spielten. 
Immer w ieder wurde mit Recht auf die regionale D ifferenzierung hingew iesen, 
die Untersuchungen von Ort zu Ort nötig machte. H. Schw.

Allm ählich schält sich der Typus der ottonischen Stadt, der Stadt des 10. 
und beginnenden 11. Jhs., vor dem Entstehen der geschlossenen umm auerten  
Bürgerstädte mit ihren Stadtrechten, deutlicher heraus. E r i c h  H e r z o g  legt 
nunmehr seine 1952 als Habilitationsschrift entstandene, aber fortgeführte bau- 
und kunstgeschichtliche Arbeit zu diesem Them a vor: Die ottonische Stadt. Die 
Anfänge der mittelalterlichen Stadtbaukunst in Deutschland (Frankfurter For­
schungen zur Architekturgeschichte, Bd. II. Berlin o. J. [Copyright 1964], Gebr.
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Mann. 256 S., 37 Abb. im T ext, 21 Tfn.). Untersucht werden aus unserem Rau­
me die Städte M agdeburg, Halberstadt, Quedlinburg, Merseburg, Naum burg, 
H alle, Goslar, Lüneburg, Bremen, Paderborn, M inden. H inzu kommt eine A n ­
zahl von Städten südlich der M ainlinie. D as Buch liegt auf der Linie von Ed­
gar Lehmann (vgl. H G bll. 81, 153) und Kurt Junghanns (vgl. H G bll. 79, 154 f.). 
A udi H . sieht als Kern der ottonischen Stadt die Domburg mit der K aufleute­
siedlung und als drittes Elem ent in weitem  Abstand darum herum einen — oft 
kreuzförmig angelegten — planm äßigen Kranz von Klöstern und Stiften. Jede 
dieser außerhalb liegenden Kirchensiedlungen hat ihre eigene Befestigung. Dem  
W egenetz des Fernhandels mißt auch H., w ie Junghanns, große Bedeutung 
für das weitere Schicksal der Stadt und für die Gruppierung der verschiedenen 
Kerne zu. Er gibt dazu eine Anzahl von W egeskizzen. Für die Stadtplananalyse 
zieht er den jew eils ältesten H ausstellenplan heran, indem  er davon ausgeht, 
daß man aus ihm, w ie bei einer Zw iebel, die früheren Schichten herausschälen 
kann. — Der Ü bergang dieser ottonischen Stadt zur ummauerten Bürgerstadt, 
die dann häufig die weiter entfernten Kirchensiedlungen ausklammert, w ird zwar 
noch gelegentlich in den Einzeluntersuchungen, aber nicht mehr zusammen­
fassend behandelt (vgl. H G bll. 82, 91). D ie Literatur ist im allgem einen für 
die Einzelstädte gut verwertet; doch fehlt das E ingehen auf manche Ansätze 
der allgem einen Forschung des letzten Jahrzehnts, vor allem  aber eine 
Aufnahm e des leider bisher nur auszugsweise veröffentlichen A nsatzes von
H. Stoob (vgl. W estfF  15, 1962, 73— 83; s. o. 125), der nicht nur Dom burg und 
Kaufleutesiedlung, sondern drei Elem ente, Domburg, K aufleutesiedlung und 
Gewerbesiedlung unterscheiden w ill, denen sich d ie um liegenden Kirchen als 
viertes Element anschließen würden. C. H.

E ine Stellungnahm e zu den Rezensionen seines Buches „D ie Entstehung der 
westfälischen Städte“ (vgl. H G bll. 79, 119— 121) schrieb C a r l  H a a s e  unter 
dem T itel Zur Entstehungszeit der westfälischen Städte (W estfF  16, 1963, 125— 
160). N eben mancher Korrektur am D etail betrafen die Besprechungen auch 
grundlegende Fragen. Naturgem äß mußte die als Kommentar zu einer Karte 
gedachte Arbeit auf größere Zusam menhänge — etw a eine Einbettung in die 
allgem eine Territorial-, Sozial- und Wirtschaftsgeschichte —  verzichten. Aber 
eine Städtekarte verm ag doch einen A nfang zu geben, dem Untersuchungen zu 
Einzelfragen nach und nach hinzugefügt werden können. Über ein ige Fragen 
wird des Streitens kein Ende sein: es ist oft schwierig zu entscheiden, wann ein 
Ort als „Stadt“ bezeichnet werden darf, weil die Quellen spärlich fließen und 
w eil nicht eindeutig festliegt, welche Eigenschaften von einer m ittelalterlichen  
„Stadt“ unbedingt zu fordern sind (der Term inus „stadtähnliche S ied lung“ 
bietet in Z w eifelsfällen  eine A ushilfe!). M it Recht vertritt H. einen „kombinier­
ten“ Stadtbegriff, der sich m it der Zeit w andelt und der dazu noch landschafts­
gebunden ist. — Ebenso umstritten ist auch die Periodisierung der Stadtent­
stehung. D er erste Einschnitt, den H. auf 1180 verlegt, wurde kaum angefochten  
(wenn H. auch vielleicht den Sturz Heinrichs des Löwen in seiner Bedeutung 
für die Städte überschätzt); aber die weiteren Etappen stießen durchweg auf 
W iderspruch, denn es ließe sich mancherlei für andere Einschnitte anführen. 
Periodisierungen sind immer gewaltsam , lassen sich jedoch für statistische M e­
thoden nicht ganz verm eiden. H. Schw.
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B e r n d  D i s t e l k a m p ,  Welfische Stadtgründungen und Stadtrechte des
12. Jahrhunderts (ZSRG. GA 81, 1964, 164— 224), greift noch einm al, unter 
H ereinziehung der voraufgehenden und nachfolgenden Zeit, das Problem  der 
Städtepolitik Heinrichs des Löwen, vor allem  vom rechtsgeschichtlichen Stand­
punkt aus, auf. Er glaubt, daß sich im Augenblick der Befestigung die Inter­
essen der Kaufmannschaft und des Herzogs kreuzten und daß dieses Moment
unter dem Aspekt des Ausbaus der Landesherrschaft, für den Herzog, das ent­
scheidende gewesen sei. Ohne die M itarbeit der Kaufleute und ihr Verkehrs­
und H andelsinteresse hätten sich die P läne des Herzogs allerdings nicht verw irk­
lichen lassen. C. H.

H ingew iesen sei auf den wichtigen A ufsatz von H e k t o r  A m m a n n ,  Vom  
Lehensraum der mittelalterlichen Stadt. Eine Untersuchung an schwäbischen Bei­
spielen (Berichte zur deutschen Landeskunde, 31. Bd., 1963. 284— 316, 30 Ktn.). 
Der Wirtschaftsraum und die Zuwanderung sind die Them en, die vor allem  am 
Beispiel von Konstanz, Augsburg, U lm  und kleineren Städten untersucht w er­
den. Verf. unterscheidet das engere M arktgebiet, ein weiteres M arkt- und W irt­
schaftsgebiet und schließlich den Bereich des Fernhandels. W ichtiges Ergebnis: 
D ie Zuwanderung findet ihre Grenze einerseits in der romanisch-deutschen 
Sprachgrenze, zum anderen aber auch gegen den engeren hansischen Raum. W irt­
schaftlich führen zwar Fäden auch in den Hansebereich, aber im ganzen kommt 
die scharfe Scheidung zwischen hansischem und oberdeutschem W irtschaftsraum  
doch w ieder deutlich heraus. C. H.

E l i s a b e t h  N a u  gibt einige Betrachtungen zum Them a Stadt und Münze 
in spätem Mittelalter und beginnender Neuzeit (BDLG 100, 1964, 145— 158) 
und bezieht dabei auch zahlreiche norddeutsche Städte ein. Sie kommt zu dem  
Ergebnis, daß für die Städte die Aufsicht über die in ihrem Bereich um laufen­
den Münzen von sehr v ie l größerem Interesse gewesen sei als der Besitz des 
Münzrechtes selbst. A ls Beispiel dient ihr dabei insbesondere Bremen, das das 
Münzrecht n ie besessen hat. Sie sieht im Münzrecht für die Städte eher eine 
Q uelle von Ausgaben und Risiken als von Einnahmen. Daß diese Städte trotz­
dem im 13., 14. und 15. Jh. M ünzstätten erworben haben, möchte sie eher auf 
den fürstlichen Finanzbedarf, der zur Verpfändung oder zum V erkauf der 
fürstlichen Münzstätten führte, als auf das Bestreben der Städte selbst zurück­
führen. — Über diese Thesen wird man wohl noch weiter diskutieren müssen.

C. IL

W eitgehend N euland erschließt der tiefdringende Aufsatz von O t t o  B r u n ­
n e r ,  Souveränitätsproblem und Sozial Struktur in den deutschen Reichsstädten 
der frühen Neuzeit (VSW G  50, 1963, 329— 360). Im M ittelpunkt stehen H am ­
burg, Lübeck und Bremen, bei denen Verf., w ie auch Schramm, echte Kontinuität 
von den A nfängen bis in die Gegenwart feststellt, sowie Frankfurt/M ain. T h e­
matisch geht es vor allem um Ursprünge und Charakter der innerstädtischen  
Unruhen, die in allen Jahrhunderten immer w ieder aufflammen. V erf. w ill sie 
— ohne diese Komponenten zu unterschätzen — nicht auf wirtschafts- und sozi­
algeschichtliche Ursachen zurückführen, sondern sieht den Kern in dem G rund­
verhältnis von  obrigkeitlichem Rat und Bürgerschaft, das er auch über die R efor­
m ation und das lutherische Obrigkeitsdenken hinaus als eine A rt Treueverhältnis
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m it dem im manenten Recht zum W iderstand glaubt nachweisen zu können. — 
W er immer sich m it neuzeitlicher Stadtgeschichte befaßt, darf an dieser wichti­
gen Untersuchung nicht vorübergehen. C. H.

Aus dem Sammelband Beiträge zum Berufsbewußtsein des mittelalterlichen 
Menschen sei die höchst anregende Arbeit von E r i c h  M a s c h k e  über Das 
Berufsbewußtsein des mittelalterlichen Fernkaufmanns herausgehoben (M iscel- 
lanea M ediaevalia, Veröff. d. Thom as-Instituts a. d. U niv. Köln, Bd. 3. Berlin 
1964, W . de Gruyter & Co. H ier 306— 335). Aus verschiedenen Ländern — 

auch aus dem Hanseraum — werden Zeugnisse zu dieser Frage beigebracht. G e­
winnstreben und ökonomische Rationalität standen (und stehen) verständlicher­
weise an der Spitze kaufmännischen Denkens; welche E instellung sich daraus 
zu den weltlichen Gesetzen, zum Glauben, zur Erziehung des Nachwuchses u. a. 
m. ergab, w o Bindungen an Moral und R eligion das wirtschaftliche Streben 
begrenzten, wird anhand vieler Beispiele gezeigt. H. W .

E ine aufschlußreiche und fesselnde Studie über Formen der Tätigkeit des 
hansischen Kaufmanns irn 14. und 15. Jahrhundert. Eiti Beitrag zur Geschichte 
der Technik des W aren- und Geldverkehrs bietet H e n r y k  S a m s o n o w i c z  
auf Grund eingehender Archivstudien in Danzig und Thorn und einer breiten 
Kenntnis der umfangreichen Literatur zu diesem Them enkreis (Formy pracy 
kupca hanzeatyckiego w  X IV  —X V  w. Z dziejöw  techniki w ym iany towarowo- 
pienieznej. In: KwartHKM 12, 1964, 235— 277). Organisation des H andels (Stadt­
ämter, die der Aufrechterhaltung des H andels dienten, N otariate, W echselban­
ken und Kreditinstitute, Gesellschaften und Bruderschaften, Faktoreien und 
H andelskontore, Märkte und Jahrmärkte, Hierarchie der K aufleute), Technik 
der kaufmännischen Tätigkeit (Geld, Rechnungswesen, H andelsbriefe und W ech­
sel, Bauwesen, Transport) und Macht der Kauf leute sind im einzelnen G egen­
stand der Untersuchung, die in dieser gestrafften und gelegentlich etwas zuge­
spitzten Form eine an Anregungen reiche Zusammenschau des zur Diskussion  
gestellten  Themas bietet. Ch. W .

Ein Stück kaufmännischer Buchführung aus dem letzten Viertel des 13. Jahr­
hunderts ediert und untersucht A h a s v e r  v.  B r a n d t  (Z V L G A  44, 1964, 5— 34). 
Der Fund unterstützt die schon oft vertretene Auffassung, daß die Schriftlichkeit 
des kaufmännischen Geschäftsbetriebes schon am Ende des 13. Jhs. einige Fort­
schritte gemacht hatte. D ie Aufzeichnungen erfolgten im vorliegenden Fall auf 
einer Pergam entrolle. D ie D atierung ergab sich aus dem paläographischen Be­
fund und aus einigen im Schriftstück genannten Personen. Inhaltlich handelt es 
sich um eine Abrechnung aus dem Detail-Tuchhandel, bei dem  wahrscheinlich 
beauftragte Verkäufer eines Lübecker Gewandschneiders d ie Geschäftsführung 
fixierten, besonders Außenstände buchten. Es sind verzeichnet: Geldbetrag, 
W are, Zahlungsterm ine, Bürgschaft usw. D ie Kunden waren durchweg „kleine 
L eute“ und wohnten in Lübeck selbst sowie in der näheren U m gebung. Neben  
billigen lübischen Tuchen finden sich auch Importe aus Köln, Soest, der G raf­
schaft Mark und aus Flandern. H. Schw.

Es sei in  diesem Zusam menhang auf eine schon seit langem  vorliegende Ver­
öffentlichung hingewiesen, die unsere spärliche Kenntnis von Handlungsbüchem
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des 14. Jhs. auf w illkom m ene W eise erweitert, aber in dieser Hinsicht bisher 
m. W . nirgends gewürdigt w orden ist: C a r l  W e h m e r ,  Mainzer Probedrucke 
in der Type des sog. Astronomischen Kalenders für 1448. Ein Beitrag zur Gu- 
tenbergforschung (München 1948, Leibniz. 60 S., 12 Tfn. m. Abb.). A u f die 
Bedeutung dieser Veröffentlichung für die Frühdruckforschung ist hier nicht ein ­
zugehen. D agegen sei nachdrücklich darauf hingewiesen, daß an dieser ver­
steckten Stelle Reste des Schuldbuches eines M ainzer Gewandschneiders aus dem 
Ende des 14. Jhs. publiziert werden (Text u. Erläuterungen 4— 11, Abb. Tfn. 
II b, III b, IV b, V b ). D ie in der Krakauer U niv .-B ib i, erhaltenen Probedrucke, 
um die es hier geht (gedruckt ca. 1458 in M ainz), sind nämlich auf M akulatur­
papier abgezogen, dessen B lätter teilw eise (Bll. II—V) die erwähnten Reste 
kaufmännischer Buchungen zeigen. Der Inhalt, obwohl nur sehr schwer und te il­
w eise lesbar, läßt erkennen, daß es sich um Buchungen von Kreditgeschäften  
im Gewandschnitt handelt, die nach M ainz und in die Jahre 1383/84, 1392/93 
gehören. Form und Inhalt der Buchungen entsprechen, ebenso w ie ihr Zweck, 
aufs genaueste den sonst bekannten einschlägigen Geschäftsaufzeichnungen des
13. und 14. Jhs. (z. B. dem Lübecker Rotulus, dem Holzschuher-Buch u. a. m.); 
das bestätigt erneut unsere A uffassung von der schulmäßigen Verbreitung dieser 
Buchungsformen im ganzen mitteleuropäischen H andelsleben der Zeit. A. v. B.

Das flüssig geschriebene Buch von V i n c e n t  B r o m e ,  A u f dem W eg zum  
Überfluß. Vom Primitiven zum Großstadtmenschen (W iesbaden 1964, Brodchaus. 
323 S., 32 Tfn.), sucht anhand von 11 Einzelkapiteln das A lltagsleben  des M en­
schen von den vorgeschichtlichen Zeiten bis zum Amerika von heute zu schil­
dern. Zw ei für uns interessante Abschnitte befassen sich beispielsweise m it dem  
A lltagsleben im elisabethanischen London und m it dem deutschen Leben im
16. und 18. Jh. — Geschichte von unten gesehen also, auf solider Literatur­
kenntnis aufgebaut, nicht ohne Kritik am „Fortschritt“, aber auch nicht ohne B e­
tonung, w ie weit w ir’s doch — m ateriell — gebracht haben. Ein Buch ohne w is­
senschaftliche Am bitionen, aber lesenswert für den kulturgeschichtlich Interes­
sierten. C. H.

A z i z  S. A t i y a ,  Kreuzfahrer und Kaufleute. Die Begegnung von Chri­
stentum und Islam  (Stuttgart o. J. [Copyright 1964], Kohlhammer. 264 S.). —  
D er O riginaltitel des Buches, das aus Vorlesungen erwachsen ist, „Crusade, 
Commerce and Culture“, trifft den Inhalt besser als der deutsche T ite l, der das 
wirtschaftliche Elem ent zu sehr betont. D er größte T eil des Buches um faßt einen  
weitgespannten Überblick über die Geschichte der Kreuzzüge. Nur ein Kapitel 
behandelt die Geschichte des Levantehandels im M ittelalter (147— 185) — es 
ist nicht das stärkste des Buches. Verf. unterscheidet drei Phasen der H an dels­
geschichte, die erste, vom 5. bis zum Ende des 7. Jhs. reichend, w ird durch 
Ostrom bestimmt; die folgende bis zum Auftreten der Norm annen im M itte l­
meer Ende des 11. Jhs. durch die M ohammedaner; die dritte Phase endlich durch 
die Verbindung von A bendland und Orient mit Vorherrschaft des A bendlandes. 
H ier wird auch der H ansehandel eingebaut, ohne daß recht deutlich würde, w ie er 
mit dem Levantehandel sich zu einem Ganzen fügt. — Das letzte Kapitel be­
handelt die arabische Kultur und den W esten im M ittelalter. —  Anm erkungen, 
Bibliographie und Indices ergänzen das gut und flüssig geschriebene, le ider nicht

9 HGbll. 83
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immer ganz glücklich übersetzte Buch, das manche Züge der Kreuzzugsepoche 
neu beleuchtet. C. H .

D ie von W i l h e l m  E n d e m a n n  in den Jahren 1874— 1883 publizierten  
Studien in der romanisch-kanonistischen Wirtschafts- und Rechtslehre bis gegen 
Ende des 17. Jahrhunderts (2 Bde. X II, 471 u. X III , 423 S.) sind im Neudruck 
erschienen (Aalen 1962, Scientia). H . P.

D er zweite Band der G esam m elten  A b h a n d lu n g en  von O t t o  H i n t z e  er­
schien unter dem T itel Sozio logie und  Geschichte. G esam m elte  A b h a n d lu n g en  
zur Soziologie, P o litik  un d  T heorie  der Geschichte, herausgegeben und einge­
leitet von G e r h a r d  O e s t r e i c h  (G öttingen o. J. [1964], Vandenhoeck & 
Ruprecht. 67+ u. 544 S.). D iese zweite A uflage ist gegenüber der 1942 erschiene­
nen ersten stark erweitert worden. H ingew iesen sei hier besonders auf die Aus­
einandersetzungen mit und A bhandlungen über M ax W eber, Franz O ppenhei­
mer, W erner Sombart und Gustav Schmollen V iele neue Zusam m enhänge er­
hellt die ungemein anregende Einleitung von G. O e s t r e i c h ,  O tto  H in tzes  
S te llu n g  zu r  Politikw issenschaft un d  Soziologie. H . P.

J.  G.  V a n  D i l l e n ,  M ensen  en A chtergronden . S tud ies u itgegeven  ter ge- 
legenhe id  van  de tüchtigste ja a rd a g  va n  de schrijver  (Historische Studies X IX . 
Groningen 1964, J. B. W olters. 571 S.), enthält 21 Aufsätze, gruppiert unter den 
Überschriften „A lgem ene O nderwerpen“, „De russische R evolu tie“ und „Eco­
nomische en Sociale Geschiedenis van Am sterdam “, aus dem umfangreichen  
Schaffen sowie ein chronologisches Schriftenverzeichnis des Jubilars. D ie A u f­
sätze sind hier allerdings teilw eise umgearbeitet. Besonders hingew iesen sei auf 
folgende Beiträge: „De sociaal-econom ische geschiedenis in  haar verhouding tot 
econom ie, sociologie en politieke geschiedenis“; „Betekenis van het begrip Mer- 
cantilism e in den economische en politieke geschiedschrijving“; „De opstand en 
het Amerikaanse z ilver“. Von den Forschungen über Amsterdam  dürften die 
Hansehistoriker vor allem  die Aufsätze über die „Oprichting en functie der 
Amsterdamse W isselbank in de zeventiende eeuw 1609— 1686“ und „De ter- 
m ijnhandel in effecten op de Amsterdamse beurs“ interessieren. H . P.

I. S c h ö f f e r ,  V ie l onze gouden  eeuw  in  een t i jd v a k  v a n  crisis?  (Verslag- 
H istG en. 78, 1964, 45— 72), wendet sich gegen eine generelle Bezeichnung des
17. Jhs. als eines Zeitalters der Krisis und verlangt statt dessen räumliche und 
sachliche Differenzierung, da es stets Landschaften und W irtschaftszweige gege­
ben habe, die keine Krisenzeichen zeigten. Auch günstige Anzeichen fehlten nicht, 
so das Ende des Preisanstiegs des 16. Jhs. E. P.

L y n n  W h i t e ,  M ed ieva l technology and  social change  (O xford Paper­
backs, 79. Oxford 1964, U niv. Press. X , 194 S., 10 Bildtfn.). — Das schmale, 1962 
zuerst veröffentlichte W erk, das nur 134 Seiten T ext zählt (der Rest entfällt 
auf Exkurse und Register), ist unm ittelbar aus den Quellen gearbeitet und bietet 
eine ungewöhnliche und bewundernswerte geistige Durchdringung des Stoffes. 
Es vereinigt in sich drei Einzeluntersuchungen. D ie erste verfo lgt Ausbreitung  
und Bedeutung des Steigbügels: Erst dieses Gerät, das dem Reiter einen festen  
Sitz im Sattel verleiht, machte den Kampf schwerbewaffneter Reiter m it einge­
legter, das Gewicht von Roß und Reiter in Angriffskraft um wandelnder Lanze
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m ögliA . W . glaubt nun, daß der Steigbügel erst im 8. Jh. im A bendlande  
bekannt wurde und die Heeresreform  Karl M artells auslöste, durA  w elA e  n iA t  
nur die Fußtruppe ihre m ilitärisA e Bedeutung verlor, sondern au A  entsA ieden  
wurde, daß in Europa eine feudale Sozial- und W irtsA aftsordnung herrsAen  
sollte. Das zweite Kapitel über die R evolution der m ittela lterliA en  A grarteA nik  
faßt die E ntw iA lung des für die sA w eren, fruAtbaren Böden M ittel- und W est­
europas geeigneten Räderpfluges, die T eA n ik  der D reifelderw irtsA aft und die 
N utzung des gegenüber dem OAsen als Zugtier sehr viel leistungsfähigeren  
Pferdes m ittels geeigneter G esA irre und H ufbesA läge als teAnische Grundlage 
der Landw irtsAaft zusammen und zeigt, daß die m ittela lterliA e R eA ts- und So- 
zia lgesA iA te des flaAen Landes von der Grundherrschaft bis zur W üstungs­
periode von hier aus bedingt war. Im A nsA luß an die Pferdebespannung un- 
tersuAt das dritte Kapitel sA lie ß liA  die im M ittelalter ersA lossenen Energie­
quellen von W asser, W ind. W ärm e, A em isA en Reaktionen und die zu deren 
Bändigung und Ausnutzung- erfundenen M asAinen. W ir sehen, w ie im 11.— 12. 
Jh. die N oA en w elle , im 13. Jh. Sprungfeder und Pedal, im 14. Jh. die Zahn­
radübersetzung und im 15. Jh. Kurbel und Pleuelstange en tw iA elt wurden und 
sA ließ liA  dahin führten, daß Europa an Energiequellen und EnergieverbrauA  
und damit an Produktivität und w irtsA aftliA er Macht alle anderen Völker der 
Erde w eit übertraf. Obwohl w eite G ebiete der T eA nik  (z. B. SAiffbau, M eta ll­
urgie, Bergbau) gar n iA t zur SpraA e kommen, ist doA  das W iderspiel zw isA en  
teA nisA em  FortsA ritt und sozialer Entwicklung so vollkom m en herausgear­
beitet und dargestellt, w ie wir es bisher noA n iA t gekannt haben: im ganzen  
ein h öA st anregendes, jedem  H istoriker dringend zu em pfehlendes BüA lein.

E. P.

A l b r e c h t  T i m m ,  K le in e  G e sd i id i te  d e r  T e & n o lo g ie  (U rban-B üA er, 
Bd. 78. Stuttgart 1964, W . Kohlhammer. 219 S., 5 Abb.), gibt einen lange ent­
behrten. guten OberbliA  über E ntw iA lung und Problem atik der T eA n olog ie  
vom  M ittelalter bis zur G egenwart und über die G esA iA te  der Kom m unikations­
m ittel seit dem frühen M ittelalter. Besonders auf den letztgenannten Abschnitt 
sei hier hingew iesen, in dem Verf. gelegentliA  auA  auf einzelne H ansestädte 
zu spreAen kommt. W issen sA aftliA er Apparat, L iteraturverzeiA nis und Re­
gister sind dem B üA lein  erfreulicherweise beigegeben. H . P.

V iele A ngelegenheiten neuzeitliA er V erkehrsgesAiAte, darunter in n iA t ge­
ringer Anzahl solA e, die den hansisA -hanseatisA en Raum berühren, werden  
stets im A rch iv  fü r  d e u ts & e  P o s tg e s d i id i t e ,  herausgegeben von der G esellschaft 
für deutsA e P ostgesA iA te e. V. in Bonn, behandelt. Da ist es sehr verdienst- 
liA , daß zu Bd. II, der die Jge. 1958— 1962 um faßt, unter Schriftleitung von 
G e o r g  L e c h n  e r  ein um fangreiA es I n h a l t s v e r ze i& m s  (227 S.) erarbeitet 
worden ist. F. P.

E r n s t  S a m h a b e r ,  D a s  G e ld .  E ine K u l t u r g e s M A t e  (M ünAen 1964, 
K eysersA e V erlagsbuA handlung. 296 S., zahlr. Abb. u. Z eiA nungen), sA ildert 
die G esA iA te  des G eldes auf der W elt von der A ntike bis zur G egenwart in 
an sA au liA er W eise. S. verknüpft seine Münz- und G eld gesA iA te  mit D arle­
gungen über allgem eine Entw iAlungstendenzen in der p olitisA en  und H andels- 
gesA iA te. Das für einen breiten Leserkreis bestim mte Buch ist sehr schön ausge-
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stattet und m it Erläuterungen über einzelne Münzen und Fachbegriffe sowie 
einem  allgem einen Register versehen. — H anse und H ansestädte werden häu­
figer erwähnt. H ingew iesen sei hier besonders auf die Abschnitte über „Die 
französischen Messen und die H an se“, „Bankier und Kaiser. D ie Fugger“, „Geld 
und Staat. D ie Messe von L yon “ und „Die trügerischen Schätze Indiens“. S. 
gibt auch verschiedene Abbildungen zur hansestädtischen Geschichte wieder, so 
etwa das Hansehaus in Antwerpen, zeitgenössische Stiche von Hamburg, Kiel 
und Danzig. D iese geschmackvoll gestaltete, flüssig geschriebene populärwissen­
schaftliche Kulturgeschichte wird auch vom Fachhistoriker gern gelesen und durch­
geblättert werden. H. P.

D as Studium der Geschichte der Völker M ittel- und Südamerikas ist zu ei­
nem neuen historischen Spezialfach herangewachsen. Da d ie Literatur dazu in 
Deutschland nur schwer zu übersehen und vielfach nicht —  noch nicht? —  zu 
beschaffen ist, kommt der Gründung einer eigenen Fachzeitschrift besondere Be­
deutung zu: Jahrbuch für Geschichte von Staat, Wirtschaft und Gesellschaft La­
teinamerikas, herausgegeben von R i c h a r d  K o n e t z k e  und H e r m a n n  K e l ­
l e n b e n z  (Bd. 1: K öln-Graz 1964, Böhlau. 371 S., 1 Abb., 1 Kt.). D ie zehn 
stattlichen Beiträge geben einen tiefen Einblick in die F ülle der geschichtlichen 
Probleme der lateinamerikanischen Länder, die überraschend häufig in W ech­
selw irkung mit europäischen Ereignissen standen, w enn auch nicht immer so o f­
fenkundig, w ie es P. E. S c h r a m m ,  Die deutsche Siedlungskolonie Dona Fran­
cisco im Rahmen gleichzeitiger Projekte und Verhandlungen  (283— 324), anhand 
der hamburgischen Bemühungen um die Gründung einer Auswanderersiedlung  
in Brasilien von 1841 bis 1851 darlegt. Aber auch in dem Literatur- und For­
schungsbericht von H. K e l l e n b e n z ,  Einige Aspekte der frühen Wirtschafts- 
und Sozialgeschichte des Nordostens von Brasilien (27— 71), in dem es wesent­
lich um den A nteil der getauften Juden am Aufbau von H andel und Gewerbe, 
besonders der Zuckersiederei, im 16. und 17. Jh. geht, kommen europäische Be­
ziehungen, vor allem  anläßlich des Angriffs der N iederlande auf die portugie­
sische Stellung in Brasilien, zum Ausdruck. G u i l l e r m o  L o h m a n n  V i l ­
l e n  a ,  El „Cuadernillo de Noticias“ del Virrey del Peru Marques de Castell- 
dosnus (Agosto de 1708) (207— 237), behandelt das von  der bourbonischen 
T hronfolge in Spanien begünstigte Eindringen französischer K aufleute und 
Schiffer in den H andel Spanisch-Amerikas am A nfänge des 18. Jhs. Sehr schön 
setzt P i e r r e  C h a u n u ,  Pour une 1 geopolitique' de Vespace americain (3— 
26), auseinander, daß die geographisch bedingte L age der Segelschiffrouten im 
A tlantik einem direkten Verkehr zwischen den T eilen  Am erikas nicht günstig  
war, sondern den indirekten W eg der europäischen V erm ittlung förderte. Vor­
zügliche A ufsätze sind den inneren Verhältnissen gew idm et, namentlich dem 
V erhältnis der spanischen Eroberer zu den Eingeborenen, das in den Neuen  
G esetzen von 1542/43 auf den W eg der Gerechtigkeit und des Indianerschutzes 
geführt wurde. B e n n o  B i e r m a n n ,  Missionsgeschichte der Verapaz in Guate­
mala (117— 156), behandelt das M issionswerk des D om inikaners Las Casas, des­
sen friedliche Eroberung entscheidend zur Vorbereitung der N euen Gesetze bei­
trug. R i c h a r d  K o n e t z k e ,  Die Bedeutung der Sprachenfrage in der 
spanischen Kolonisation Amerikas (72— 116), zeigt, w ie der durch Indianerschutz 
und M issionsinteresse eingegebene Wunsch, die Indianersprachen zu pflegen und
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zu schonen, sich auseinandersetzte m it dem Interesse des Einheitsstaates an der 
Verschmelzung der Völkerschaften zu einem  einzigen Staatsvolke und an der 
Unterdrückung der Eingeborenensprachen zugunsten des Spanischen. D ie Sprach- 
zersplitterung der Eingeborenen als H indernis ihrer Kulturentwicklung und M it- 
Ursache ihrer U nterlegenheit gegenüber den W eißen finden wir auch bei Chau- 
nu, das Fehlen der Rassentrennung bei Spaniern und Portugiesen wird auch 
von Kellenbenz berührt. I n g e  W o l f f ,  Negersklaverei und Negerhandel in 
Hochperu 1545— 1640 (157— 186), zeigt, daß auch die Einfuhr von N egern  als 
Arbeitskräften wesentlich von der Politik  des Indianerschutzes abhängig war 
und daß die spanische Rassenpolitik den N egern  immer eine Chance ließ, die 
Freiheit zu erlangen. Es ist sehr eindrucksvoll, durch alle Beiträge hindurch 
den Zusam menhang der Probleme zu verfolgen; das neue Jahrbuch setzt mit 
seinem ersten Bande einen A nfang, der verheißungsvoll ist und gerade auch in 
dieser Zeitschrift wegen der engen hanseatischen Verbindungen m it Südamerika 
unsere besten Wünsche verdient. E. P.

M a r i a n n e  M a h n - L o t ,  Colomb, Bristol et VAtlantique Nord  (AESC  
19, 1964, 522— 530), veröffentlicht einen bisher nur unvollständig bekanntge­
wordenen Brief des englischen Kaufm annes John D ay an Kolumbus m it einem  
Bericht über die Entdeckungsreise des John Cabot nach Nordam erika. D ay wird  
für einen Kaufmann aus Bristol, dem H afen Cabots, gehalten, der Geschäfte 
halber in Spanien weilte. Sein Brief weist darauf hin, daß Kolumbus Cabots 
Pläne von A nfang an gekannt haben könnte und daß angesichts der engen  
Beziehungen zwischen Bristol und Spanien Kolumbus auch über die nordeuro­
päischen Kenntnisse von Grönland und Labrador unterrichtet war, d ie seit dem
10. Jh. Vorlagen, w ie denn auch schon vor Cabot von Bristol aus Versuche g e ­
macht worden zu sein scheinen, um das Festland im W esten des A tlantiks zu 
erreichen. E. P.

H e l g e  P o h j o l  a n - P i r h o n e n  untersucht: Die Rußlandpolitik Schwe­
den-Finnlands in den Jahren 1506— 1510 und ihr europäischer Hintergrund 
(Ruotsi-Suomen V enäjän politiikka w .  1506— 1510 ja  sen eurooppalainen tau- 
sta. In: H istA rkisto 58, 1962, 74— 131; dt. Zus.fass. 131— 137). Ihr Kern ist die 
von Erik Turesson gesteuerte N eutralitätspolitik  in dem Ringen der verschiede­
nen Kräftegruppen, wie Rußland, Polen-Litauen, Dänemark, dem livländischen  
Orden, der Stadt Pleskau. D iese Politik  suchte vor allem  mit Rußland Frieden  
zu halten, was mit einer Unterbrechung (1509) im wesentlichen gelang. Im März 
1510 wurde m it Rußland ein Friede geschlossen, der 45 Jahre hielt. C. H.

T h e o  R e i n t g e s ,  Ursprung und Wesen der spätmittelalterlichen Schüt- 
zengilden (Rheinisches Archiv 58. Bonn 1963, L. Röhrscheid. 384 S., 4 Ktn.), 
sucht zu zeigen, „daß die spätm ittelalterlichen Schützengesellschaften freiw illige  
V ereinigungen der Bürgerschaft waren, die sich unter behördlicher Anerkennung  
und Förderung Schießübungen w idm eten, um damit der W ehrertüchtigung  
zu dienen. Sie waren aber weder das M ilitärkorps für die Stadtverteidigung noch 
eine Truppenform ation der Bürgerm iliz“. C. H.

A n t o n  E r n s t b e r g e r ,  Abenteurer des Dreißigjährigen Krieges. Zur 
Kulturgeschichte der Zeit (Erlanger Forschungen, Reihe A , Bd. 15. Erlangen
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1963, U niversitätsbund. 240 S., 3 Abb., 1 Stam m tafel), gibt die V iten zweier 
M itglieder der alten Nürnberger Patrizierfam ilie Behaim wieder, die teils der 
finanziellen N ot der Fam ilie, teils dem eigenen Triebe gehorchend das Leben 
abenteuerlicher Sim plicissim i geführt haben, Stephan Karl zunächst in schwe­
dischen Diensten, bis ihn die Fam ilie in holländische K olonialdienste nach Bra­
silien abschob, wo er 1638 umgekommen ist, und Hans Jakob in holländischen  
und später französischen Diensten; er brachte es bis zum Ingenieuroffizier und 
fiel als solcher 1646 in Flandern. D ie von ihrem Vormund bzw. V ater gesam ­
m elten Briefe liefern den Stoff und zeigen, daß die Z eitläufte so waren, wie 
man sie sich gewöhnlich vorstellt. E. P.

In zweiter A uflage ist das ausgezeichnete W erk von F r i t z  D i c k m a n n ,  
Der Westfälische Friede (Münster 1965, Aschendorff. X V III, 62.3 S. u. einige 
Abb.), erschienen. D ie die H anse betreffenden Fragen beim Friedensschluß wer­
den besonders auf S. 390 ff. behandelt. H. P.

Ein genealogisch w ie vor allem  kulturgeschichtlich und soziologisch hoch­
interessantes W erk kann hier nur kurz angezeigt werden, da es uns am Rande 
berührt: J o a c h i m  L a m p e ,  Aristokratie, Hofadel und Staatspatriziat in 
Kurhannover. Die Lebenskreise der höheren Beamten an den kurhannoverschen 
Zentral- und Hofbehörden 1714— 1760 (Veröff d. Hist. Komm. f. Niedersachsen  
X X IV , Untersuchungen z. Ständegesch. Niedersachsens 2. 1. Bd.: Darstellung;
2. Bd.: Beam tenlisten und Ahnentafeln. G öttingen 1963, Vandenhoeck & Rup­
recht. X I , 396 u. V I, 576 S.). Der noch vor Erscheinen des Buches in jungen  
Jahren verstorbene Autor hat umfangreiches Material verarbeitet. Der Dar­
stellungsband zerfällt in drei T eile , die die regierende Aristokratie, den H of­
adel und das Staatspatriziat behandeln. M annigfaltig  sind die Fragen, die hier 
gestellt und mit den Zeugnissen der Zeit beantwortet werden. D as W esen und 
die Lebensform der einzelnen Gruppen werden eingehend analysiert. Ein kurzer 
Abschnitt ist auch der Residenzstadt H annover und dem Leben in ihr gewidmet. 
Der zweite Band bietet Beamtenlisten — besonders aufschlußreich sind die A n­
gaben über die Karriere der einzelnen Beamten —  und A hnentafeln . H inge­
wiesen sei auf die Tabellen über die Herkunft der Geschlechter des Staatspatri­
ziats; ein großer T e il der staatspatrizischen Geschlechter stammte aus patrizischen 
und vornehmen Bürgerfam ilien der Städte, vornehmlich Niedersachsens (II, 
525 ff., vgl. auch I, 243 ff.). H. W .

R o b e r t  M ü l l e r - S t e r n b e r g ,  Zwischen Lübeck und Reval. Deutsche 
Geistesgeschichte im Ostseeraum (Oldenburg 1964, Stalling. 176 S.). —  D er an­
spruchsvolle U ntertitel w ird vom Inhalt nur sehr teilw eise gedeckt; es ist von 
mancherlei die Rede, was mit „Geistesgeschichte“ nur w enig zu tun hat, und es 
fehlt vieles, was man nach Ober- und U ntertitel erwarten müßte. Insbesondere 
wird der Leser enttäuscht, der etwa an die im T ite l genannten N am en zweier 
großer H ansestädte die Erwartung knüpft, hier Genaueres über den spezifisch 
bürgerlich-hansischen Beitrag zur Geistesgeschichte des Ostseebereiches zu er­
fahren. Das M ittelalter wird — abgesehen von der sehr w eitgreifenden Skiz- 
zierung allgem einer Voraussetzungen in den E inleitungskapiteln —  überwiegend  
vom deutschen territorialgeschichtlichen Aspekt her gesehen, unter starker H er­
vorhebung des Ordensstaates. Das eigentümliche W esen der H anse läßt sich
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da dann schlecht unterbringen und bleibt daher auch unverstanden und unver­
ständlich. Schlimmer ist, daß diese Abschnitte reichlich mit Schiefheiten und son­
derbaren M ißverständnissen durchsetzt sind: anläßlich der K olonisationsbew e­
gung ist weder von Ostholstein noch von der Gründung Lübecks die Rede, 
„südlich der Ostsee war Mecklenburg der erste neugewonnene Raum “ (31); im
14. Jh. war die Machtbasis Mecklenburgs dann zu schwach „für die Herrschaft (!) 
über Schweden, das bald sein Eigengewicht (!) zur G eltung bringen konnte“; 
aber „immerhin ist Mecklenburg seit 1400 (!) deutsches L and“ (32). Erstaun­
licherweise waren es aber trotzdem bereits kurz nach 1200, „als das Reich . . .  
nichts gegen den dänischen Zugriff unternehmen k onn te ,. . .  die Mecklenburger 
Städte, die mit der Hanse im Bunde (!) ihr Land sicherten“ (34). Auch über 
andere Städte erfährt man Bemerkenswertes: Königsberg war „bis 1 4 54 . . .  der 
Sitz des Hochmeisters des Deutschen O rdens“ (42), und „Danzig gehörte — nicht 
nur der Bevölkerungszahl nach —  um die M itte des 17. Jhs. zu den größten  
deutschen Städten, obwohl (!) es erst 1793 in den preußischen Staat eingegliedert 
werden konnte“ (52). Die Ursprünge der H anse schließlich „weisen auf das Jahr 
1000 in England zurüdc“ (44), sie stand jedoch kurz nach 1500 „auf der H öhe  
ihrer einigenden Kraft“, aber da waren „die w eit verzw eigten W urzeln der über­
nationalen hansischen Wirtschaftsmacht und der sie begründenden Privilegien  
bereits abgeschlagen“ (52). Ausführlicher, etwas mehr auf das eigentlich geistes­
geschichtliche Programm gestim m t und relativ fehlerfreier sind die der neuzeit­
lichen Entwicklung gewidm eten Kapitel, w iew ohl es auch da an ärgerlichen  
Schiefheiten und Einseitigkeiten nicht m angelt (G ustav A d olf w ollte „ein evan­
gelisches Reich, ein Corpus E vangelicum “, 65; in Livland — oder an der U n i­
versität Dorpat, von der hier die Rede ist — blieben nach Gustav A dolfs T ode  
1634 [!] „die M achtverhältnisse ungeklärt, bis Karl X I. die Regierung überneh­
men konnte“, 71; Herder lebte „im Optimismus des aufklärerischen H um ani- 
tätsstrebens“, 67, 88; eine zw eifelhafte geistesgeschichtliche Erkenntnis verm ittelt 
der Satz: „Es hat wohl allgem eine Gültigkeit, daß der Zeitgeist vor allem  vom  
Lebensstil geprägt w ird“, 79 — ob die Umkehrung nicht ebenso richtig wäre?). 
H ier ist das Ganze weithin, noch stärker als in den vorangehenden K apiteln, 
durch antirationalistische Ressentim ents geprägt und zugleich durch eine höchst 
einseitige, freilich auch sonst nicht unbekannte „Preußen“-Ideologie, die m an­
chen geborenen Preußen leicht schaudern macht, auch wenn die Sache gern das 
Etikett „Nordostdeutschtum“ erhält. — Ein A nhang „Dokumente und U rte ile“ 
bringt zwar den Bericht A rnolds von Lübeck über die Gründung des Bistums 
L ivland sowie sieben Ouellenauszüge zur Ordensgeschichte, aber sonst nichts zur 
Mittelaltergeschichte. Die Literaturauswahl (175 f.) nennt als einziges W erk zur 
Hansegeschichte unter 38 T iteln  Karl Pagel, D ie Hanse. Zur nordischen G e­
schichte oder Geistesgeschichte ist nicht eine einzige Arbeit angegeben — es 
handelt sich ja  auch um eine „deutsche“ Geistesgeschichte im Ostseeraum; fo l­
gerichtig ist aber Josef N adler gleich mit drei T iteln  vertreten. —  Es ist das 
Verhängnis des Begriffs Geistesgeschichte, daß er allzu oft für m angelhaft un­
terbaute und durchdachte, aber auf den hohen Ton gestim m te „mythische Schau“ 
mißbraucht wird. A. v. B.

K a r l - F r i e d r i c h  O l e c h n o w i t z  erörtert in seinem Aufsatz über Die 
Universität Rostock und die Hanse (W issZs. Rostock 13, 1964, 239—249) ein
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Them a, zu dem es nur w enig konkretes M aterial gibt. D ie H anse war eine Or­
ganisation, die auf eine Ausnutzung von H andelsprivilegien bedacht war (sie 
war keine „feudale O rganisation“, da sie rein bürgerlich war und die kauf­
männische Oberschicht in den meisten Hansestädten keine starre Hierarchie b il­
dete), und hatte daher keine primären Beziehungen zur U niversität m it ihren 
ganz anders gearteten A nliegen  und ihrem feudalen Ursprung (hier ist „feudal“ 
vom  Verf. in zutreffender Bedeutung verwandt!). D ie Zusam m enhänge bewegen  
sich daher in schwer faßbaren Bereichen, die Verf. auch für Rostock im 15. Jh. 
nicht voll aufzuhellen verm ag. Festere Grundlagen gew innt er erst für das 16. 
Jh., als die A uslegung des Rechts durch die U niversitäten auch für die Hanse 
eine große R olle spielte und die H ansepolitik vielfach von akademisch gebildeten  
Ratsherren und Syndici gemacht wurde. N un gingen auch A ngehörige führender 
Kaufm annsfam ilien zum Studium auf die Universität. Gerade Rostock war für 
die jeunesse doree der H ansestädte recht anziehend, w ofür O. manchen Einzel­
nachweis bringen kann. H ier ließe sich noch einiges ergänzen, wenn man den 
Verbleib der Studenten untersuchte. So zeigt sich etwa, daß vie le  Bremer Stu­
denten in Rostock studierten (bremische Herkunft aus Stadt und Erzstift kann 
zwischen 1418 und 1600 bei 310 Studenten nachgewiesen werden); der erste 
Artistendekan (Heinrich Toke) war Bremer. V iele Rostocker Studenten stamm­
ten aus Bremer R atsfam ilien und manche lassen sich später in ihrer H eim at­
stadt vor allem als Geistliche, aber auch als weltliche Am tsträger nachweisen. 
Ähnliche Beobachtungen w ird man bei anderen H ansestädten machen können.

H . Schw.

W a l t h e r  H u b a t s c h  — B e r n h a r d  S t a s i e w s k i  — R e i n h a r d  
W i t t r a m  — L u d w i g  P e t r y  — E r i c h  K e y s e r ,  Deutsche Universitäten 
und Hodischulen im Osten (W iss. Abh. d. Arb. Gem. f. Forschung d. Landes N ord- 
rhein-W cstfalen, 30. K öln/O pladen 1964, W estdt. Verlag. 127 S.). D ie fünf 
Vorträge behandeln, was aus dem T itel nicht deutlich hervorgeht, nur die nicht 
mehr bestehenden Hochschulen Un. Königsberg, Kathol. A kadem ie Braunsberg, 
U n. Dorpat im 19. Jh., U n. Breslau, T . H. D anzig und schildern knapp (doch 
mit Anmerkungen u. L it.-V erw eisen) deren Geschichte und Bedeutung. Beson­
ders hingewiesen sei auf Hubatschs Exkurs zur Geschichte des Königsberger 
Historischen Seminars, des ältesten in Deutschland (32—35), und auf W ittram s 
glänzende und gedankenreiche Skizze der geistigen, personengeschichtlichen und 
organisatorischen Entwicklung Dorpats von 1802 bis zur Russifizierung (51—
86). D ie Auswahl, im Sinne einer Gedenkschrift natürlich an sich berechtigt, ist 
der Sache nach doch sehr zufällig  und erweckt den Wunsch nach einer verglei­
chenden Geschichte der U niversitäten des Ostseegebietes überhaupt; das wäre 
eine wichtige und einstw eilen noch fehlende Voraussetzung für eine brauchbare 
„Geistesgeschichte“ dieses Raumes (s. o. 134 f.). A. v. B.

J a d w i g a  L e c h i c k a  greift die in den letzten Jahren mehrfach behan­
delte Frage nach den Beziehungen zwischen der Krakauer Universität und der ,Kul- 
mer Akademie‘ erneut auf (Stosunki Uniwersytetu Krakowskiego z ‘Akademie* 
Chelminske*1. In: Z ap T N T  29, 1964, H. 2, 7— 33). W ährend nach K. Morawski, 
H . Barycz u. a. der P lan zur Gründung einer H ohen Schule in Kulm vom  D eut­
schen Orden ausgegangen sein soll in der Absicht, eine deutsch beeinflußte und
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gelenkte Konkurrenz zur Krakauer U niversität zu schaffen, und B. Kürbisowna 
die In itiative bei den Kulmern Bürgern sieht, ist Verf.n der Auffassung, daß  
die Krakauer U niversität von A nfang an eine Art Schutz über die Kulmer 
Schule ausübte. Engere Beziehungen entwickelten sich jedoch erst nach der V er­
einigung des Kulmer Landes m it Polen 1454, obwohl ein großer T e il der Kul­
mer Professoren aus Utrecht berufen wurde und zu den Brüdern des gem ein­
samen Lebens zählte. D ie Kulmer Schule, die jetzt statt des bisherigen Studium  
particulare ein Studium generale — aber nicht den Status einer U niversität —  
erhielt, erlebte in den folgenden Jahren ihre Blütezeit. In der zweiten H älfte  
des 16. Jhs. erfolgte ein N iedergang, bedingt durch die Auseinandersetzungen  
zwischen Protestanten und Katholiken. D ie  Kontakte zu Krakau blieben jedoch  
durch die Errichtung des Priestersem inars —  das die fehlende katholische Fa­
kultät ersetzen sollte — lebendig und führten schließlich dazu, daß die „Kulmer 
A kadem ie“ 1756 formell zu einer „K olonie“ der Krakauer U niversität erklärt 
wurde. Ch. W .

Litterae de beneficiis O. P., u itgegeven door S. P. W o l f s  0 .  P. (Fontes 
minores m edii aevi, X IV . G roningen 1963, J. B. W olters. X X X I , 91 S.). —  
Durch receptio ad beneficia konnten die m ittelalterlichen Mönchsorden A ußen­
stehende der himmlischen Früchte der von den Ordensbrüdern verrichteten gu­
ten W erke teilhaftig  machen. Nam entlich die Bettelorden, d ie ganz auf fremde 
W ohltätigkeit angewiesen waren, haben davon Gebrauch gemacht. D as Pariser 
G eneralkapitel des Dominikanerordens von 1256 erließ Richtlinien für die 
receptio, welche auch den T ext der darüber ausnahmsweise zu gebenden Urkunde 
festlegten. Der T extteil des H eftes enthält dreißig Urkunden, darunter den ä l­
testen in den N iederlanden überlieferten Bruderschaftsbrief von 1243, der bisher 
ungedruckt war. D ie übrigen Urkunden entstammen den Jahren 1397 bis 1524.

E. P.

D ie Hamburger Dissertation von M a n f r e d  G r o b e c k e r  beleuchtet un­
ter dem T itel Studien zur Geschichtsschreibung des Albert Krantz (Hamburg 
1964, photomechan. V ervielfält. IV , 207, X X V I S., 1 Abb.) einige wesentliche 
Einzelaspekte im W erk des bedeutenden hansischen D iplom aten und H istorio­
graphen. Es wird zunächst deutlich gemacht, w ie die Form der Geschichtswerke 
des Krantz von italienisch-humanistischen Vorbildern beeinflußt ist (Biondo, 
Piccolom ini, Platina). Es findet sich manche aufschlußreiche Beobachtung über 
seine Arbeitsweise, wobei freilich nicht alles ganz sicher begründet ist. Krantz 
sieht trotz seiner geistigen A bhängigkeit von italienischen H um anisten die Ita­
liener seiner Z eit als entartet an und begründet die civilitas der Germanen, 
wobei er eine Art sächsischen Stam mesbewußtseins entwickelt. Auch in anderer 
Hinsicht steht er schon außerhalb des „römisch“ orientierten M ittelalters: so 
lehnt er die alte „Vierweltreichstheorie“ ab. W eitere Untersuchungen beziehen  
sich auf die D arstellung des Verhältnisses zwischen Kaiser und Papst, der gei­
stigen Leistungen und der abendländischen Gemeinschaft des M ittelalters. Vor 
allem  aber werden auch hansische Belange im Geschichtswerk des Krantz aus­
führlich behandelt. Mit Recht hält der Geschichtsschreiber die wendische Städte­
gruppe (zu der er auch Ham burg und Lüneburg zählt) für den Kern der Hanse, 
deren G rundlage er in W irtschaftsinteressen sieht. Er definiert „H anse“ gerade-
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zu als Teilnahm e an gewissen H andelsprivilegien im A usland. Er erkennt zu­
dem recht deutlich die Gefahren, die dem Städtebund vor allem  durch die N a­
tionalstaaten drohen. — Eine methodische Schwäche der A rbeit G.s dürfte darin 
bestehen, daß den Quellen für die W erke von Krantz nicht genügend nachge­
spürt wird. Ein sorgfältiger Vergleich mit den Vorlagen dürfte ergeben, daß 
manches von dem, was als dessen A uffassung hingestellt wird, aus anderen 
Quellen übernommen wurde. H. Schw.

A d o l f  L a u b e  berichtet über die 9. Arbeitstagung der DDR-Arbeitsge- 
meinschaft des Hansischen Geschichtsvereins in Schwerin (Z G W  12, 1964, 95— 
99) und über die 80. Pfingsttagung des Hansischen Geschichtsvereins in Osna­
brück (ebd. 1039— 1041). C. H.

R e c h t s - ,  V e r f a s s u n g s -  u n d  S o z i a 1 g e s c h i c h t e
Das Handwörterbuch zur deutschen Rechtsgeschichte, unter M itarbeit von 

W o l f g a n g  S t a m m l e r  herausgegeben von A d a l b e r t  E r l e r  und E k ­
k e h a r d  K a u f m a n n ,  1. Lieferung: Aachen — Aufzeichnung des Rechts (Ber­
lin  1964, E. Schmidt. 256 Sp.), bringt lexikonartig unter bestim m ten Schlag­
worten Artikel, die namentlich von den M itarbeitern gekennzeichnet sind und am 
Schlüsse jew eils Literaturhinweise enthalten. Bei dieser 1. L ieferung sei etwa 
hingew iesen auf die Beiträge über Acht, A del, A grarverfassung, A llm ende etc. 
N am hafte in- und ausländische G elehrte arbeiten an diesem W erk mit.

H. P.

K a r l  H y l d g a a r d - J e n s e n ,  Rechtswort-geographische Studien, I. Zur 
Verbreitung einiger Termini der westlichen und nördlichen mittelniederdeutschen 
Stadtrechte vor 1350 (Göteborger germanistische Forschungen 7. A cta U niversi- 
tatis Gothoburgensis [1964], 243 S.), geht einer Fülle von Rechtsbegriffen in 
den Stadtrechtstexten besonders W estfalens und Niedersachsens nach und prüft 
ihre Verbreitung im nördlichen Europa. Sie zeigt, daß die gewöhnlich als west­
fälisch bezeichneten Rechtstermini großenteils viel weiter verbreitet sind, als 
man bisher angenomm en hatte, und gibt damit der zum eist in letzter Zeit 
ziemlich vernachlässigten Rechtswortgeographie für den Bereich des Hanserau­
mes einen neuen Anstoß, an dem man bei einer A ufarbeitung der Kulturge­
schichte des Hanseraumes nicht mehr wird Vorbeigehen können. Leider sind 
der Arbeit keine Karten beigegeben; das Fehlen derselben w ird zwar be­
gründet, doch überzeugt die Begründung nicht ganz. C. H.

W a l t e r  S c h l e s i n g e r  hat in dem Sammelband Mitteldeutsche Beiträge 
zur deutschen Verfassungsgeschichte des Mittelalters bereits anderw eitig erschie­
nene Arbeiten aus den Jahren 1937— 1960 zusam mengefaßt (G öttingen [1961], 
Vandenhoeck & Ruprecht. 490 S.); nur der Aufsatz über „Bäuerliche G em einde­
bildung in den m ittelelbischen Landen im Zeitalter der deutschen O stbewegung“ 
(212— 274) ist erst nachträglich in Band VII der „Vorträge und Forschungen“ 
publiziert worden. M ögen auch manche ältere Beiträge in einigen Punkten über­
holt sein, so ist die Zusam m enfassung in einem Nachdruck w egen ihrer Bedeu­
tung und angesichts ihrer thematischen, räumlichen und zeitlichen Beziehungen  
untereinander sehr zu begrüßen, zumal der neueste Forschungsstand in einem  
Anhang skizziert wird. D ie zehn A ufsätze behandeln verfassungsgeschichtliche
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Problem e im deutsch-slawischen Durchdringungsgebiet östlich von E lbe und 
Saale aus der Zeit vor und während der Ostkolonisation — ein sehr schwieriges, 
aber ebenso reizvolles Kapitel aus der Geschichte M itteldeutschlands, besonders 
in Fragen nach dem (slawischen oder deutschen) Ursprung bestimmter historischer 
Phänom ene bzw. der gegenseitigen Beeinflussung von Slawen und Deutschen, 
die Verf. mit viel Scharfsinn und großer Zuverlässigkeit zu beantworten ver­
sucht; nur der vielbeachtete Aufsatz über „D ie geschichtliche Stellung der m ittel­
alterlichen deutschen O stbewegung“ (447— 469; vgl. H G bll. 76, 218) greift sach­
lich w ie räumlich über diesen Rahmen hinaus. U ns berühren besonders die A us­
führungen über „Forum, v illa  fori, ius fori. E inige Bemerkungen zu M arkt­
gründungsurkunden des 12. Jahrhunderts aus M itteldeutschland“ (275— 305; vgl. 
H G bll. 79, 134 f.). Hervorgehoben sei auch der wichtige Beitrag „Zur Gerichts­
verfassung des M arkengebiets östlich der Saale im Zeitalter der deutschen Ost­
sied lun g“ (48— 132). D ie Zeit vor der deutschen Kolonisation wird in den A b ­
handlungen über „Die Verfassung der Sorben“ (7— 47; vgl. HG bll. 81, 213) und 
über „Burgen und Burgbezirke“ (158— 187) stark berücksichtigt. D ie  übrigen  
Beiträge sind der Kirchenverfassung, dem Reichsgut, der Ostpolitik unter 
Otto III. und der sog. Stiftungsurkunde des Bistums H avelberg von 946 g e ­
w idm et. — Es sei hier kurz vermerkt, daß d e r s e l b e  Autor in gleicher W eise  
in einer zweibändigen Samm lung auch Beiträge zur deutschen Verfassungsge­
schichte des Mittelalters veröffentlicht hat (Bd. I: Germanen — Franken —  
Deutsche; Bd. II: Städte und Territorien. G öttingen [1963], Vandenhoeck & 
Ruprecht. 349 u. 270 S.); in den zw eiten Band sind wichtige Arbeiten zur Stadt­
geschichte aufgenom men worden: „Über m itteleuropäische Städtelandschaften  
der Frühzeit“ (42— 67), „Zur Frühgeschichte der europäischen Stadt“ (68— 91), 
„Burg und Stadt“ (92— 147) und „Städtische Frühformen zwischen Rhein und E lbe“ 
(148— 212; vgl. zu diesen Arbeiten H G bll. 76, 167; 75, 122; 77, 128). H. W .

Einen Beitrag zur Geschichte des Städtewesens nicht nur im Gebiete der 
m ittelalterlichen deutschen Ostsiedlung bietet das Buch von W i n f r i e d  
K ü c h 1 e r , Das Bannmeilenrecht. Ein Beitrag der mittelalterlichen Ostsiedlung 
zur wirtschaftlichen und rechtlichen Verschränkung von Stadt und Land  (M ar- 
burger Ostforschungen, Bd. 24. W ürzburg 1964, Holzner. 194 S.). H ier wird der 
rechtliche Ausdruck des wirtschaftlichen V erhältnisses von Stadt und Land im 
schlesisch-mährischen Bereich der Stadtgründungen des 13. Jhs. behandelt. Das 
Bannmeilenrecht wird als ein Versuch gesehen, mit rechtlichen M itteln das städtische 
U m land wirtschaftlich zu beherrschen. D iese rechtlichen M ittel kommen nach des 
Verf.s Feststellungen nicht aus slawischer W urzel, sondern wurden vom  W esten  
mitgebracht, dann aber eigenständig fortentwickelt. Verf. sieht die ostdeutsche 
Stadt als ein „eigengesetzliches G eb ilde“, dessen Rechtsentwicklung im Bann­
meilenrecht nach W esten zurückstrahlt. — D as Bannmeilenrecht entwickelte sich 
als ländliches Gasthausverbot, das erst die Bedingungen für die Einführung  
deutschen Städtewesens schuf. Gewerbebann und M arktzwang spalteten sich 
davon ab. Später ließ der Braubann m it dem W unsch, die Brauereierzeugnisse 
zu verkaufen, ländliche Gasthäuser w ieder erwünscht erscheinen. — In Pommern 
und dem Deutschordensland blieben die slawischen Krüge dem gegenüber als 
Vorläufer der deutschrechtlichen Stadt bestehen und gingen in diese auf. —  
D ies sind etwa die Hauptergebnisse des Buches, das vielerlei N euland betritt,
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daher sicher nicht unangefochten bleiben kann, aber auf jeden  Fall der Städte­
forschung einen beträchtlichen neuen Impuls zu verm itteln verm ag. — D as Quellen- 
und Literaturverzeichnis ist umfassend. D ie zitierte Arbeit von G. H eitz, Die 
Entwicklung der ländlichen Leinenprodukte Sachsens, ist inzwischen (Berlin 1961; 
vgl. H G bll. 80, 178 f.) auch im Druck erschienen. C. H.

U w e  R e i n h a r d t  stellt die Stadtreditsfamilien in Niedersachsen zusam­
men (N A N  11 [16], 1963, 209— 219 u. 304— 315), und zwar vor allem  auf der 
G rundlage formalrechtlicher Beziehungen (Gleichheit von Rechtssätzen, Rechts­
belehrung). D ie von der neueren Stadtrechtsforschung geforderten Vergleiche 
von Rechtsnormen kommen etwas zu kurz, ebenso die wirtschaftlichen und poli­
tischen Verbindungen, die bei der Ausbildung von Stadtrechtsfamilien eine große 
Rolle spielten. D ie Zusam m enstellung ist summarisch und stützt sich auf die ein­
schlägige Forschung. A ls Überschau hat sie ihren W ert. Es feh lt aber nicht an 
Flüchtigkeiten. D ie Markturkunde Ottos I. für Bremen ist von 965 (nicht von 
991); es gibt aber noch eine ältere Markturkunde von 888! D as Barbarossa- 
Privileg  von 1186 ist nicht die „nächsterhaltene U rkunde“ (zwischen 965 und 
1158 wurden mehrere Markturkunden ausgestellt bzw. bestätigt). Beziehungen  
Heinrichs des Löwen zu Bremen sind nicht nur „anzunehm en“, sondern lassen 
sich unschwer beweisen. D ie Stadtrechte von 1428 und 1433 sind nicht wegen  
einer etwa notw endig gewordenen System atisierung und Ergänzung entstanden; 
sie sind Ausflüsse einer Revolution. D ie „Kundigen R ullen“ stellen  kein eigent­
liches „Stadtrecht“ dar, sondern Bursprakenrecht (sie berühren sich freilich mit 
dem Stadtrecht). Ähnliche U ngenauigkeiten mögen sich in den anderen A b­
schnitten vorfinden. H. Schw.

C. V a n  d e  K i e f t ,  Gruit en ban (TG  77, 1964, 158— 168), untersucht die 
Herkunft des Grutrechtes, d. h. des Rechtes, w ildes Gagelkraut und Rosmarin 
zu sammeln, die man zur Erhöhung der H altbarkeit beim  Bierbrauen ver­
wandte. D ieses Recht war im Niederrheingebiet und in den N iederlanden ein 
landesherrliches M onopol, ist jedoch nicht den doch wohl der grundherrlichen 
G ewalt entstammenden, seit dem 10. Jh. sichtbar werdenden Bannrechten zuzu­
rechnen, sondern beruhte w ie das Z oll-, Markt- und Münzrecht auf hoheitlicher 
G ewalt, da die ersten Belege den Kaiserurkunden des 10. Jhs. entstamm en, in 
denen es zusammen m it diesen verliehen wird. E. P.

D ie hervorragende A rbeit von G ö t z  L a n d w e h r  über Die althannover­
schen Landgerichte (Q uellen und D arstellungen zur Geschichte Niedersachsens, 
Bd. 62. H ildesheim  1964, A. Lax. 223 S.) kann hier nur kurz angezeigt werden. 
Im Mittelpunkt stehen die Landgerichtsverhältnisse des 17.— 19. Jhs.; in einem  
zweiten T eil findet sich aber auch ein Rückblick auf das M ittelalter, insbeson­
dere auf die Gogerichte, deren Praxis einige H ansestädte für die Landgebiete 
ihres Territoriums übernahmen. H. Schw.

B o t o  K u s s e r o w ,  Das gemeinschaftliche Oberappelationsgericht der vier 
freien Städte Deutschlands zu Lübeck und seine Rechtsprechung in Handels­
sachen, eine Kieler rechtswissenschaftliche D issertation von 1964 (III, 287 S.), die 
nur im Rotaprintverfahren veröffentlicht wurde, w ird jedem  eine Freude machen, 
der sich mit der Geschichte des hanseatischen Gerichtswesens befaßt. Seitdem  W il-
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heim  von Bippen auf der Lübecker H ansetagung 1891 darüber referierte, ist 
sie in der Folge wohl einige M ale w ieder angeschnitten, niem als aber in großer, 
auch manche Besonderheiten einschließender Zusam menfassung w ieder behandelt 
worden! Verf. erörtert im ersten, eigentlich historischen T eil (90 S. statt 22 bei 
Bippen) die alten Reichsgerichte, ihre Zuständigkeiten, ihre Verfahrensweisen, 
die zunächst vergeblichen Bemühungen zur Gründung eines gem einsam en ober­
sten Gerichtes, dessen Entstehen im Jahre 1820, seine Organisation und andere 
dam it zusammenhängende Fragen und endet m it einem Ausblick auf seine w e i­
tere Geschichte bis hin zu seinem  A ufgehen in der neuen Reichsjustiz. In der 
Z eit einer sich erst wieder anbahnenden Reichseinheit hat es einem wirklichen 
Bedürfnis entsprochen, mehr als das: als „der gelehrte Gerichtshof Deutschlands“, 
wie R udolf von Ihering ihn einst nannte, hat er seine Bewährungsprobe g län ­
zend bestanden. So darf auch der zw eite H auptteil, der die Rechtssprechung d ie­
ses Gerichts in Handelssachen behandelt, unsere Aufm erksamkeit beanspruchen. 
H ier führt K.s Arbeit über die bisherigen Veröffentlichungen hinaus. A uf welch 
tiefe G rundlage, aus der Praxis w ie aus der Theorie heraus, hier die Entschei­
dungen in H andels- und Seesachen gestellt wurden, ersieht man aus dem gro­
ßen K atalog über die verschiedenen Sparten des H andelsw esens immer wieder 
m it Staunen. D ie im Anhang gegebene Zusam m enstellung der herangezogenen  
Rechtsquellen samt den Rechtsbezirken, für die sie benutzt wurden, hilft ihn gut 
erschließen. F. P.

L u d w i g  D e i k e  gibt einen Überblick über Die ältere und die moderne 
Landgemeinde (Archiv für Kommunalwissenschaften 3, 1964, 179— 198), der auch 
viel norddeutsches Material benutzt. Einm al mehr w ird deutlich, daß die Land­
gem eindeordnungen des 19. Jhs. etwas w eitgehend N eues sind gegenüber den 
Zuständen der vorhergehenden Zeit: D ie Grenze zwischen M ittelalter und N eu ­
zeit lieg t bei den Landgem einden — w ie bei den Städten — etwa an der W en ­
de zwischen dem 18. und dem 19. Jh. C. H.

Das Heftchen von J u l i u s  S e i t e r s ,  Sozialgeschichte. Ein Grundriß (Das 
soziale Seminar, Heft 2, 3./4. Aufl., Münster o. J. [1961], Aschendorff. 52 S.). 
behandelt das M ittelalter nur auf w enigen Seiten und w endet sich im übrigen  
dem 19. und 20. Jh. zu. Es ist im wesentlichen vom Standpunkt der katholischen 
Kirche aus geschrieben. Daß die Französische Revolution in stärkerem M aße als 
etw a das Zeitalter der Reform ation (das unm ittelbar überhaupt nicht ange­
sprochen wird) einen Einschnitt in der Sozialgeschichte bedeutet, wird man w ohl
unterstreichen können. C. H.

K a r l  B o s 1,  Frühformen der Gesellschaft im mittelalterlichen Europa. Aus- 
gewäklte Beiträge zu einer Struktura?ialyse der mittelalterlichen W elt (M ün­
chen-W ien 1964, R. Oldenbourg. 520 S.), druckt hier 20 früher erschienene A u f­
sätze w ieder ab, deren Z iel „eine ’Gesellschaftsgeschichte des m ittelalterlichen  
Deutschland1“ ist (10). Aus der V ielzahl der ausgezeichneten Studien seien hier 
vier erwähnt, von denen zwei allgem einer Art sind. D ie erste befaßt sich mit 
„Elitebildung gestern und heute. Charisma, Dienst, L eistung“ (458— 471), der 
zweite, w eit wichtigere Beitrag grundlegender N atur für die heutige Geschichts­
wissenschaft ist dem Thema „Geschichte und Soziologie. Grundfragen ihrer B e­
gegn u ng“ (472—493) gewidm et. Schließlich möchten wir noch die vergleichende
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Abhandlung über „Die große bayerische Stadt. Regensburg-Nürnberg-M ünchen“ 
(440— 457) und den umfangreichen Gesamtüberblick über „Das Hochm ittelalter 
in der deutschen und europäischen Geschichte“ (377— 412) hervorheben. Erfreu­
licherweise besitzt die Aufsatzsam m lung ein Sachregister. H. P.

Im Neudruck erschien das 1831 erstmals publizierte W erk von W i l h e l m  
E d u a r d  W i l d a ,  Das Gildenwesen im Mittelalter (A alen 1964, Scientia. 
X II, 386 S.). H. P.

H e r b e r t  S c h u l t  behandelt Das Meisterwerden der Lübecker Schmiede 
bis zum Jahre 1866 (Z V L G A  44, 1964, 35— 83). D ieser 1. T eil der Arbeit um­
faßt die Zeit bis zur französischen Besetzung 1806. D ie 1455 sichtbar werdenden  
Bedingungen halten sich im üblichen Rahmen. 1592 entfiel der Nachweis deut­
scher Abstammung; hinzu kam der Nachweis eines bestim mten Barkapitals. A b­
machungen mit den Zünften anderer wendischer Städte gaben für manche Be­
stim mungen den Rahmen. D er A ufsatz enthält manches D eta il über die Durch­
führung der Rechtsnormen und über Gebote und Verbote, w ie sie sich aus den 
ungeschriebenen Interessen der Zunft ergaben. Stellenw eise w eitet sich die D ar­
stellung zu einer allgem einen Zunftgeschichte. H. Schw.

D ie Eschweger Zunftverfassung und hessische Zunftpolitik  untersucht A 1 - 
b r e c h t  E c k h a r d t  (Beiträge zur hessischen Geschichte 2. M arburg u. W itzen- 
hausen 1964, Trautvetter und Fischer Nachf. 51 S.). D ie Ü berlieferung für die 
Zunftgeschichte in N iederhessen beginnt verhältnism äßig spät (im 14. Jh.), wird  
dann aber im 16. Jh. recht intensiv und hält sich im allgem ein bekannten Rah­
men. Der Einfluß des Landesherrn auf die Zünfte war in den kleinen Städten  
recht bedeutend. Rechtsgeschichtliche Betrachtung steht in der Arbeit im Vor­
dergrund, die wirtschaftlichen Verhältnisse werden nur angedeutet. W enn sich 
auch stellenweise die übergeordneten Zusam menhänge im D etail verlieren, wird 
doch die Zunftverfassung von Kleinstädten einer agrarisch orientierten Land­
schaft recht gut erfaßt. H. Schw.

J. C. R u s s e l l ,  A quantitative approach to medieval population change 
(JEcoH  24, 1964, 1— 21), sucht die moderne theoretische Unterscheidung zwischen 
Basis- und Sekundärfaktoren der Siedlungsbildung, die w eitgehend auf Som- 
barts Unterscheidung zwischen originären und abgeleiteten S tädtebildnem  her­
auskommt, auf den Q uellenstoff des Dom esday Book (1086) anzuwenden und 
findet damit Erklärungen für die Bevölkerungsangaben dieser Q uelle und ihre 
Schwankungen. E. P.

H e r b e r t  P ö n i c k e s  Studien zur Wanderung sächsisch-thüringischer 
Handwerker in die baltischen Provinzen im 18. und 19. Jahrhundert (Hamburg 
1964, L. Appel. 146 S., 38 Abb.) beruhen im wesentlichen auf Q uellen des 

Revaler Stadtarchivs und auf U nterlagen aus dem Nachlaß des R igaer Archi­
tekten P. Campe. Des letzteren Samm lungen ermöglichten es, besondere Aufm erk­
samkeit auf die m itteldeutschen Bauhandwerker in Riga zu richten. D ie  stag­
nierende Bautätigkeit und der allgem eine W anderzw ang förderten die A bw an­
derung bis zum Einsetzen der Industrialisierung. D ie  Anziehungskraft des Bal­
tikums scheint in guten Startbedingungen und in der Bevorzugung protestan­
tischer Zuwanderer gelegen  zu haben. P. zeigt an Beispielen, w ie diese sich bis-
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w eilen zu einflußreichen Familiengruppen zusammenschlossen, häufig m it ehren­
vollen  Ämtern und Aufträgen versehen wurden, w ie sie in L ivland den U m ­
schwung vom barocken zum klassizistischen Baustil mitbestimmten und schließlich 
in Christoph H aberland (1750— 1803) einen künstlerisch hervorragenden Vertreter 
fanden. — Reval zog im 17. Jh. aus M itteldeutschland hauptsächlich Fleischhauer in 
seine Mauern. Im 18. Jh. lagen M etallhandwerker an erster Stelle: besonders er­
wünscht waren W affenschmiede aus Suhl und Olbernhau. P. diskutiert auch hier 
die Gründe der W anderbewegung. Dabei hätte man erwägen können, inw iew eit 
ein höherer Arbeitserlös als in der H eim at zur U m siedlung reizte: angesichts 
der einträglichen Preise für Fertigprodukte, die der m ittel- und westdeutsche 
H andel in den östlichen Provinzen erzielte, liegt der Gedanke nahe. — Insge­
samt stellt die Arbeit eine höchst aufschlußreiche und sorgfältige Untersuchung 
dar. E. Harder — Gersdorff

W i r t s c h a f t s g e s c h i c h t e
V a l e n t i n  V ä z q u e z  d e  P r a d a ,  Historia econömica mundial. I : De 

los origenes a la revoluciön industrial; II: De la revolucion industrial a la ac- 
tualidad (M adrid 1961 u. 1964, Ediciones Rialp. 443 u. 567 S., 3 graph. D ar­
stellungen). — Das schwierige Unternehm en, eine Geschichte der W irtschaft von  
den A nfängen der W eltgeschichte bis heute zu schreiben, birgt von vornherein  
Problem e mannigfachster Art, vor allem  des A ufbaus und der A uswahl, in sich. 
Der vorliegende Versuch macht daher auch keinen Anspruch auf V ollständigkeit 
oder gar Absolutheit, vielm ehr ist der Überblick als Handbuch für die Schüler 
des Autors an der W irtschaftsfakultät der U niversität Barcelona gedacht. D ie  
jedem  Kapitel beigegebene wichtigste Spezialliteratur und die allgem eine Bib­
liographie (beides leider m it vielen  Druckfehlern) am Schlüsse beider Bände 
ermöglichen es jedem  Interessierten, sich näher über einzelne A spekte zu in ­
formieren. H ierin liegt aber auch neben der Tatsache, nun eine vergleichende, 
relativ knappe Gesamtschau zu besitzen, der W ert des W erkes für den 
Fachhistoriker und Forscher. — Räumlich ist das Schwergewicht auf die euro­
päischen Verhältnisse gelegt, wenn auch die außereuropäische Wirtschaft be­
rücksichtigt und im 2. Bande über das 19./20. Jh. einzelne überseeische N ation a l­
wirtschaften, etwa die der U SA  und Japans, behandelt werden. Verf. beginnt mit 
einer knappen D arstellung der frühgeschichtlichen und antiken W irtschaft und 
geht dann ausführlich auf die sogenannte m ittelalterliche W irtschaft ein, bei der 
er nach Landwirtschaft (4.— 11. Jh.) und Stadtwirtschaft (11.— 15. Jh.) unter­
scheidet. D er letztere T eil interessiert hier besonders, w idm et doch Verf. dem 
m ittelalterlichen H andel und Verkehr besondere Abschnitte und sogar einige 
Seiten der Hanse. M it dem Jahre 1450 läßt er die N euzeit beginnen, der sein 
H auptaugenm erk gilt. D ie Zeit des H andelskapitalism us läßt er bis 1750 gehen, 
und der gesamte 2. Band, also mehr als die H älfte  des Gesamtwerkes, behandelt 
die Entwicklung von 1750 bis 1963, die er wiederum  nach Industriekapitalism us 
(1750— 1870) und Finanzkapitalism us (1870— 1914) unterteilt. Mit dem Ersten 
W eltkrieg beginnt bei ihm die „epoca contem poranea“. — Insgesam t darf ge­
sagt werden, daß Verf. die H auptlinien der Entwicklung klar herausgestellt hat 
und dabei auch die neueren Forschungen verwertete. W enn auch manches wegen  
der Raumknappheit vereinfacht wird, so bleibt doch das W erk als Gesamtüber-
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blick eine erstaunliche Leistung, die man voll anerkennen muß und nur begrü­
ßen kann. H. P.

The Cambridge Economic History of Europe. Vol. III: Economic Organi­
zation and Policies in the M iddle Ages. Edited by M. M. P o s t a n, E. E. R i e h ,  
and E d w a r d  M i l l e r  (Cambridge 1963, U niv. Press. X III , 696 S.). — Ent­
sprechend dem Plan der Herausgeber soll der dritte Band dieses W erkes den 
politischen und organisatorischen Aspekten der m ittelalterlichen W irtschaftsge­
schichte Europas gew idm et sein. D ie ersten zwei Bände hatten die Bevölkerungs­
entwicklung, die Landwirtschaft, das Handwerk, das Exportgewerbe und den 
H andel in den M ittelpunkt gestellt. A u f diese W eise w ollte man der Gefahr, 
der sich der W irtschaftshistoriker immer w ieder ausgesetzt sieht, daß er w irt­
schaftspolitische Absichten und M aßnahm en ohne weiteres m it den wirtschaft­
lichen Vorgängen identifiziert, Vorbeugen. W ie bei jedem  Samm elwerk sind 
Lücken schwer vermeidbar, zumal wenn die zuständigen Fachkenner aus irgend­
einem Grunde verhindert sind oder im letzten Augenblick noch absagen. Diese 
Schwierigkeiten stellten sich auch den Herausgebern entgegen. So m ußte das 
Kapitel über die osteuropäischen Verhältnisse entfallen, es feh lt ein Abschnitt 
über die Organisation des Transportwesens und mußte anstelle des erwarteten  
Beitrages über das M ünz- und G eldwesen, der einen Schwerpunkt des Bandes 
hätte ausmachen sollen, als Ersatz ein A ppendix am Schluß gebracht werden, 
der die Arbeiten von Sture Bolin oder W alter Hävernick und seiner Schüler 
vermissen läßt. — Das W erk ist in zwei H auptteile gegliedert. Im ersten, der 
Fragen der O rganisation behandelt, schreibt H . v a n  W e r v e k e  über den A uf­
stieg der Städte (3— 41), wobei — entsprechend der Forschungslage — der Raum 
von den N iederlanden bis Ober- und M ittelitalien  im M ittelpunkt steht. Als 
Ergänzung dazu liefert R. d e  R o o v e r  einen umfangreichen Abschnitt über 
die Organisation des H andels (42— 118), in dem er seine ausgezeichneten Kennt­
nisse der italienischen w ie auch der nordwesteuropäischen und oberdeutschen 
Verhältnisse verwertet. E inige Gesichtspunkte hätten noch aus den Arbeiten 
von B. Kuske aufgenom men werden können. Einen Abschnitt über M ärkte und 
Messen hat 0 .  V e r l i n d e n  beigesteuert (119— 153). Auch er ist, die iberische 
Halbinsel eingeschlossen, gut orientiert. — Der zweite H auptteil, „P olicies“, 
beginnt mit einem Beitrag von A. B. H  i b b e r t über die W irtschaftspolitik der 
Städte (157— 229). Sein Thema kann er um so ergiebiger abhandeln, als er sich 
nicht zu sehr auf Quellenaussagen stützt, sondern weitgehend auch indirekte 
H inw eise heranzieht. D ie ganze D arstellung sammelt sich um den Gegensatz 
zwischen der herrschenden Schicht, die den H andel mittels der politischen Macht 
und des Steuersystems auszubeuten bestrebt war, und der Schicht der Verbrau­
cher und Produzenten. Bei der Erörterung der daher abzuleitenden „permanen­
ten E lem ente“ der Stadtpolitik, nämlich der W ahrnehm ung der H andelsinter­
essen und der Verbaucherwünsche, äußert sich Verf. zur Heckscherschen Ansicht, 
die m ittelalterliche W arenangst habe aus der direkteren, durch die Geldwirtschaft 
nicht behinderten Sicht der Naturalwirtschaft den Import begünstigt und den 
Export begrenzt. Verf. bringt als neuen Gesichtspunkt die besondere V erletz­
barkeit der m ittelalterlichen Stadt im Gegensatz zu ganzen N ationen. Verm ut­
lich ließ sich Heckscher zu stark von der Situation Schwedens bzw. Skandinaviens 
am Rande des europäischen Versorgungssystems beeinflussen. Natürlich kom­
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men zu den permanenten Elem enten, einbezogen Preisfestsetzung und Regu­
lierung der Preise, mancherlei Faktoren innerer und äußerer Art, die die P o li­
tik der Städte in den verschiedenen Zeiten und Gebieten w ieder differenzierten. 
H . faßt verschiedene Typen und Funktionen der Städte im Rahmen der gesam ­
ten Gesellschaft, vor allem den Unterschied zwischen Städten mit vorwiegend  
lokalen und solchen mit weitreichenden H andelsbeziehungen ins A uge; zeitlich 
gesehen unterscheidet er eine frühe Periode der größeren „Freiheit“ von einem  
Zustand der Saturierung, den er für das 13. Jh. gegeben sieht, und davon w ie­
der hebt er das Spätm ittelalter als eine Phase der Krisis ab, die zu verschie­
denen Auswegen herausforderte; doch konnten diese neuen Lösungsversuche die 
zuungunsten der Städte sich gestaltende Dynam ik der Entwicklung nicht mehr ent­
scheidend beeinflussen. — Ein eigenes Kapitel w idm et S y l v i a  L.  T h r u p p  den  
Problemen der Gildegeschichte (230— 280). Sie ist dabei bemüht, nicht nur die 
konservativen Tendenzen der Zünfte zu betonen, sondern auch auf d ie M öglich­
keiten der Neuerung, etwa in der Standardisierung der W aren oder der K api­
talbildung, hinzuweisen, und schränkt damit Ansichten ein, w ie sie von G. von  
Below  und G. Mickwitz vorgetragen wurden. — Das Kapitel über die W irt­
schaftspolitik der Regierungen der Länder wird eingeleitet von E d w a r d  
M i l l e r  (284— 289), der vor dem Hintergrund der anfänglichen „feudalen  
D esintegration“, der V erteilung der Macht auf gegenseitig  interdependente 
soziale Gruppen, die Entwicklung der adm inistrativen und wirtschaftlichen Z u­
sam m enfassung betrachtet und im Zusam menhang m it den dabei hervortretenden  
„bourgeoisen“ Interessen von Elem enten eines „Präm erkantilism us“ spricht. M. 
behandelt dann England und Frankreich (290— 339). — D ie N iederlande hat v a n  
W e r v e k e  übernommen (340— 360), wobei Flandern und die E inigungsbe­
strebungen des burgundischen Hauses im M ittelpunkt stehen. Dabei sind das 
H inübergreifen der Bestrebungen Philipps von Elsaß ins Rheinland und die 
Versuche, die deutschen Kaufleute in Brügge nach Dordrecht zu locken, 
von Interesse. — E. L ö n n r o t h  behandelt d ie Ostseeländer (361— 397) 
und sucht aufgrund des außerordentlich spärlichen Quellenm aterials die  
allgem einen Linien herauszuarbeiten, wobei begreiflicherweise Dänemark, 
das näher am Kontinent gelegene der drei nordischen Königreiche, im Rah­
m en eines verhältnism äßig späten Ausbaus der monarchischen M achtstellung  
m eist dem schwedischen oder norwegischen Nachbarn einen Schritt voraus 
war. D a sich das Them a auf den ganzen Ostseebereich bezieht, wurden auch 
der Deutsche Orden und die Auseinandersetzung m it der „Suprem atie“ der 
H anse in die Betrachtung einbezogen. Verf. betont entgegen der „allgem ein  
herrschenden irrigen Ansicht“ die der R olle der Deutschen vorausgehende In i­
tiative der Skandinavier zwischen dem anglo-norm annischen W esten und dem  
novgorodischen Rußland bis ins 12. Jh. und setzt den Einschnitt mit dem ra­
schen A ufstieg der Deutschen um 1200, wobei er die politische A ktivität H ein ­
richs des Löwen nicht überbetont sehen möchte. Von der „politischen Organisa­
tion der freien H ansestädte“ meint Verf., sie sei „weit effektiver gewesen als 
die der umgebenden Territorialstaaten.“ Aus der zunächst losen Kooperation  
zwischen den Hansestädten sieht er 1356— 1377 den „mächtigen und w ohlorgani­
sierten hansischen Bund“ hervorgehen, der seine militärische Stärke durch den Sieg  
über W aldem ar Atterdag bewies. Bei der Erörterung der W irtschaftspolitik des
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146 Hansische Umschau

Deutschen Ordens weist V erf. auf die Interessengegensätze zu den Hansestädten  
hin, die sich allerdings als eine vorübergehende Erscheinung erwiesen. Ein letz­
ter Abschnitt g ilt den hansischen Privilegien im N orden während des Spätm it­
telalters und den Abwehrm aßnahmen einer nationalen W irtschaftspolitik. —  
D er nächste Abschnitt von C. C i p o 11 a g ilt Italien und der iberischen H alb­
insel (397— 429). H ier sieht man deutlich die Lücke in der Gesamtkomposition  
des Werkes: die wirtschaftspolitischen Bestrebungen der Territorialm ächte Zen­
traleuropas, des Kaisers, der Kurfürsten und anderer Landesfürsten, fehlen. E ini­
ges davon ist im folgenden Kapitel über den öffentlichen Kredit einbezogen  
(430— 553). Ihre Verf. sind E. B. F r y d e  und M.  M.  F r y d e .  Ein gesonderter 
Abschnitt g ilt hier Deutschland, d. h. den Kreditoperationen der Könige (bzw. 
Kaiser) und Fürsten, und in einen Abschnitt über die Städte Nordwesteuropas 
werden auch die deutschen Städte mit einbezogen. — Ein letztes Kapitel, „Kon­
zeptionen von Wirtschaft und Gesellschaft“ (554—575), stammt von G a b r i e l  
L e  B r a s .  Es handelt über die wirtschaftlichen Doktrinen, über Fragen des Er­
werbs von Eigentum, über das Wucher- und Zinsproblem und die Rechtferti­
gung des Profits und stellt dies alles in Beziehung zu den m ittelalterlichen  
Vorstellungen von der Gesellschaft. Im A ppendix behandelt, w ie schon ange­
deutet, P. S p u f f o r d  das M ünz- und G eldwesen (576— 602). — D ie B iblio­
graphie bietet zwar, w ie die Herausgeber einräumen, nur eine Ausw ahl, aber 
auch als solche ist sie außerordentlich reichhaltig und anregend. D er Index faßt 
Orts-, Personennamen und Sachen zusammen. Trotz der Lücken, die das W erk  
enthält, beglückwünscht Rez. die Herausgeber und M itarbeiter zu der G esam t­
leistung und knüpft daran die Hoffnung, daß in der zweiten A uflage die not­
wendigen Ergänzungen namentlich für M ittel- und Osteuropa berücksichtigt wer­
den können. H. Kellenbenz

F r i e d r i c h  L ü t g e ,  Stadien zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte. Ge­
sammelte Abhandlungen (Forschungen zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Bd. 5. 
Stuttgart 1963, G. Fischer. 395 S.), enthält zehn Abhandlungen, die L. für den 
Wiederabdruck überarbeitete und — nicht allein in bibliographischer Hinsicht — er­
gänzte. D ie älteste datiert aus dem Jahre 1936; die jüngste erschien 1962. D ie  
Auswahl umspannt somit L .’s W irken von den A nfängen bis in die Gegenwart, 
läßt — wie im Vorwort erwähnt wird — „Etappen der eigenen Entwicklung“ 
erkennen und verm ittelt dem jenigen, der L. vorzüglich von seinen größeren  
Darstellungswerken her kennt, neue Aspekte dieser Forscherpersönlichkeit. Schon 
von diesem Gesichtspunkt her ist das Erscheinen dieses Sammelbandes zu be­
grüßen. — D ie beiden ältesten Studien befassen sich m it Fragen der frühm ittel­
alterlichen Agrarverfassung m it regionaler Beschränkung auf Thüringen und 
Hessen. Zu diesem Them enkreis kehrt L. in seiner jüngsten Arbeit w ieder zu­
rück: „Das Problem der Freiheit in der frühen deutschen A grarverfassung“. 
A usgehend von grundsätzlichen Bemerkungen über die historische Bedingtheit 
des Freiheitsbegriffes, w ürdigt L. kritisch die neueren Forschungsergebnisse früh­
m ittelalterlicher Verfassungshistoriker (besonders d ie Entdeckung der K önigs­
freien und die Bedeutung der Rodungsfreiheit), baut diese in seine A rgum en­
tation ein, stellt jedoch gleichzeitig die Bedeutung dieser Forschungsergebnisse 
neu zur Diskussion. Methodisch werden keine neuen W ege beschritten. N ur am 
Rande zieht L. archäologische Ergebnisse heran, ohne diese allerdings von einer



Allgemeines und Hansische Gesamtgeschichte 147

anthropologischen Betrachtungsweise her für die strittigen Fragen voll auszu­
schöpfen. — D ie nächsten drei Abhandlungen befassen sich m it dem Themenkreis 
des Bauernkrieges und der Bauernbefreiung. H ier verdient besonders die Studie 
„Luthers Eingreifen  in den Bauernkrieg in seinen sozialgeschichtlichen Voraus­
setzungen und Ausw irkungen“ hervorgehoben zu werden. Sie ist paradigmatisch  
für eine wirtschafts- und sozialgeschichtliche Betrachtungsweise, die nicht isoliert 
von politischen und geistesgeschichtlichen Aspekten die Probleme angeht, son­
dern sich als einen integrierten T eil versteht und von diesen Bezügen her so­
wohl Im pulse em pfängt als auch ausstrahlt. Überzeugend bringt L. zur Evidenz, 
daß Luther durch seine religiösen Entscheidungen tiefer eingriff „in die p o liti­
sche und wirtschaftliche Entwicklung, als es der größte Staatsmann, der bedeu­
tendste W irtschaftspolitiker hätte tun können“ (144). — Von grundsätzlicher 
W ichtigkeit ist auch der Beitrag über „Die Preispolitik in München im hohen 
M ittela lter“. A nhand der Münchner Q uellen prüft L. zunächst kritisch die 
These Sombarts von der „Idee der N ahrun g“ und dem Vorherrschen des „Be- 
darfsdeckungsprinzipes“ in der W irtschaftsgesinnung der hochmittelalterlichen  
Stadt sow ie die Antithese Kelters, welche das Erwerbsstreben des städtischen 
H andwerkers in jener Zeit in den Vordergrund stellt. Beide Thesen können L. 
nicht befriedigen; von einem neuen Blickwinkel her versucht er deshalb eine 
Auflockerung der festgefahrenen Diskussion: W irtschaftsprinzipien können nur 
richtig gew ürdigt werden, wenn sie als T eil des gesamten Ordnungsdenkens 
jener Z eit gesehen und bewertet werden, und gleichermaßen muß W irtschafts­
politik als ein integrierter T eil des gesam ten Herrschens und Ordnens betrachtet 
werden — sowohl vom aktiv Gestaltenden w ie vom  passiv Erduldenden aus. 
Von diesen Einsichten geleitet, kommt L. zu anregenden Neuinterpretationen  
obrigkeitlicher Regelungen des städtischen W irtschaftslebens. — In den zwei ab­
schließenden A ufsätzen befaßt sich L. mit Übergangszeiten, die — nach Ansicht 
des Verf.s —  im historischen Schatten der vorausgehenden oder nachfolgenden  
G lanzzeiten zu w enig das Interesse der wirtschafts- und sozialgeschichtlichen 
Forschung auf sich ziehen konnten: das Spätm ittelalter und die Jahrzehnte vor 
Ausbruch des 30jährigen Krieges. D ie Studie „Das 14./15. Jahrhundert in 
der Sozial- und W irtschaftsgeschichte“ spürt den sozialen und wirtschaftlichen  
Auswirkungen nach, die durch das Pest-Jahr 1348 und die nachfolgenden Seu­
chenzüge sich ergaben. Vor dem M assensterben stand nach M einung des Verf.s 
die deutsche Volkswirtschaft durch den steigenden Bevölkerungsdruck vor 
der A lternative, die Produktionsweise in technischer und organisatorischer 
Hinsicht um zuwandeln oder aber einen Verelendungsprozeß bzw. eine M assen­
auswanderung in Kauf zu nehmen. „Der ,Schwarze T od “ hat damals dieses Pro­
blem vertagt“ (338): Der Bevölkerungszusammenbruch um die M itte des 14. Jhs. 
bewirkte, daß das Verhältnis der Menschen zu den wirtschaftlichen Gütern ein­
schneidend verändert wurde. D ie D isproportionalität führte auf der einen Seite 
zu einer „Agrarkrise“, auf der ändern Seite zu einer „goldenen Z e it“ der Städte 
(Ausbildung einer „Preisschere“ zwischen Agrarprodukten und gewerblichen Pro­
dukten) und damit auch „zu einer tiefgreifenden Umschichtung der bisherigen  
Ordnung und Zuordnung der einzelnen Stände“ (333): A ufstieg  der Städte und 
Bürger, an dem auch die Lohnem pfänger beteiligt sind; sozialer und wirtschaft­
licher A bstieg besonders der Grundrentenbezieher; der Landesherr verstärkt die 
politische Position. W ie sehr diese Studie mit ihren scharf herausgearbeiteten
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Thesen die Forschung befruchtete, zeigen die zahlreichen Arbeiten, welche durch 
L.’s Thesen angeregt wurden (vgl. 281). — Dem  zweiten A ufsatz, „Die w irt­
schaftliche Lage Deutschlands vor Ausbruch des D reißigjährigen K rieges“, liegt 
eine vergleichbare Situation zugrunde: Ein wirtschaftsexogenes Ereignis, der 
Große Krieg, vertagt die N otw endigkeit, neue Produktionsm ethoden bzw. neuen 
Lebensraum für die wachsende Bevölkerung M itteleuropas zu suchen. Im G egen­
satz zu dem Massensterben durch die Pest führt der Große Krieg jedoch nicht 
nur zu einem Bevölkerungsschwund, sondern zugleich auch zur Zerstörung w irt­
schaftlicher Güter. D ie wirtschaftliche Lage in den Jahrzehnten vor Ausbruch 
des 30jährigen Krieges war nach L. derart, daß von einem  wirtschaftlichen 
Schrumpfungsprozeß und einer volkswirtschaftlichen Zersetzung in dieser Zeit 
nicht gesprochen werden kann. Gerade in dieser Z eit hätten sich für Deutsch­
land wichtige volks- und weltwirtschaftliche Verflechtungen herausgebildet. Sie 
wurden durch den Krieg zerrissen (vgl. H G bll. 77, 162). — W ir schulden dem 
V erlag Dank für das Zustandekom m en dieses Sammelbandes. Nicht m inder ein ­
drucksvoll als in den großen Darstellungswerken m anifestiert sich hier L.s 
W eite und T iefe der Kenntnisse. D ie  speziellen Probleme der einzelnen Studien  
geben dem Verf. auch immer w ieder G elegenheit, grundsätzliche Bemerkungen  
über Aufgaben, W ege und Z iele  der Sozial- und W irtschaftsgeschichte einzu­
flechten. R. Braun

V on H a n s  M o t t e k ,  Wirtschafts geschickte Deutschlands. Ein Grundriß, 
ist nunmehr Band II: Von der Zeit der Französischen Revolution bis zur Zeit 
der Bismarckschen Reichsgründung (Berlin 1964, VEB Deutscher V erlag der 
W issenschaften. 296 S.), erschienen (vgl. H G bll. 79, 104 ff.). D ie grundsätzlichen 
Einwendungen, die zum ersten Bande vorgebracht wurden, gelten  auch hier, was 
nichts daran ändert, daß das Buch als M aterialzusam m enstellung und Nach­
schlagewerk durchaus seinen W ert besitzt, zumal es durch ein umfangreiches 
und gut gearbeitetes Register erschlossen wird. D ie Verflechtung der deutschen 
W irtschaft mit der europäischen und der W eltwirtschaft kommt gegenüber der 
D arlegung der inneren Verhältnisse w ohl etwas zu kurz. C. H.

Explorations in Entrepreneurial History, Second Series, Vol. 1, 1963/64, 
Vol. 2 N o. 1, 1964 (Editor R a l p h  L.  A n d r e a n o .  Richm ond/Indiana 1963— 
1964. V ol. 1, 281 S. u. 38 S. Supplement, Vol. 2 N o. 1, 70 S.). — D ie in erster 
Serie von 1949 bis 1958 in zehn Bänden erschienene amerikanische Zeitschrift, 
deren Fortsetzung hier anzuzeigen ist, w ill Untem ehm ungsgeschichte pflegen, 
allerdings nicht, w ie H u g h G. J. A  i t k e n in einem  programmatischen A u f­
satz erklärt (1, 1— 13), auf dem W ege der Unternehm erbiographie. Tatsächlich 
wird die biographische M ethode nur in einem  der Beiträge angew andt und ver­
fochten (J. R. T. H u g h e s .  1, 213— 231). D ie zahlreichen A ufsätze zur am eri­
kanischen und europäischen Wirtschaftsgeschichte des 19. und 20. Jhs. mögen 
hier übergangen werden. U m  den Rahmen der Zeitschrift abzustecken, seien 
folgende Beiträge erwähnt: F r i t z  R e d l i c h s  Diskussion der T hese von 
M cClelland, daß wirtschaftlicher Fortschritt zustandekomme auf Grund einer 
seelischen D isposition, nach V ollkom m enheit zu streben, einer These, durch die 
W ebers Gedanken über den Einfluß ethischer Postulate auf die W irtschaftsent­
wicklung in neues Licht treten (1, 10— 35); R a y m o n d  d e  R o o v e r s  Beitrag  
über die scholastische Lehre von der Sündhaftigkeit des Kaufm annsberufes, vom
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Zinsverbot und gerechten Preis, worin der H inw eis w iederholt wird (vgl. H G bll. 
78, 161), daß die Lehre vom standesgem äßen Auskommen für die Scholastik 
nicht typisch war (1, 76— 87); K l a u s  W o l f f  berichtet über die Folge M anu- 
faktur-K aufsystem -V erlag und ihre Bedeutung für die Entstehung des K apita­
lismus bei Marx, W eber und Sombart (1, 125— 144); J. C l a y b u r n  L a  F o r c e  
behandelt spanische Aktiengesellschaften des 18. Jhs. und ihren Zusammenbruch 
in folge m angelnder W ettbewerbsfähigkeit auf dem W eltm ärkte (1, 232— 249); 
F r e d e r i c k  C.  L a n e  schreibt über die zeitliche Folge der Rechtsformen, in 
denen in V enedig der Handelskredit auftrat, bis im 14. Jh. das Kom m issions­
und Konsignationsgeschäft aufkam (2, 3— 15). Lane glaubt nicht an direkten  
Einfluß des Zinsverbotes, sondern leitet die Entwicklung aus der Zunahm e der 
verfügbaren Kapitalien ab. — Es zeigt sich, daß w ir es nicht mit einer firm en­
geschichtlichen Zeitschrift zu tun haben, sondern m it einer wirtschaftsgeschicht­
lichen, die im A uge zu behalten sein wird. E. P.

Jahrbuch für Wirtschaftsgeschichte 1964. T. 2, 3. Jürgen Kuczynski zum 60. 
Geburtstag von den Wirtschaftshistorikern der Deutschen Demokratischen Re­
publik (Berlin 1964, Akadem ie-Verlag. 554 S.). — 34 deutsche Autoren, Schüler 
und M itarbeiter des Jubilars, beteiligten sich an dieser Festschrift, der die Form  
eines norm alen Jahrbuchs belassen wurde. Um  m it dem besten Beitrag zu be­
ginnen: D i e t r i c h  L ö s c h e ,  Vermögensverhältnisse thüringischer Bauern im 
Jahre 1542 (122— 142), erm ittelt aufgrund der Türkensteuerregister von 1542 
die Verm ögen der besitzenden Bauern in den Dörfern um M ühlhausen, A llstedt 
und Erfurt. Das Ergebnis (139): „Die besondere A ktivität der Massen im M ühl­
häuser und A llstedter Gebiet ist keineswegs auf ihre besonders schlechte w irt­
schaftliche Lage, sondern eher auf das W irken M üntzers und seiner A nhänger  
zurückzuführen.“ U m  Erfurt sah es anders aus. — R u d o l f  B e r t h o l d ,  
Wachstumsprobleme der landwirtschaftlichen Nutzfläche im Spätfeudalismus (zir­
ka 1500 bis 1800) (5— 23), stellt dar, daß in Deutschland von 1500 bis 1800 die 
Nahrungsm ittelproduktion um ein D rittel, jedoch nicht kontinuierlich, wuchs. 
Behandelt wird aber anhand der Bevölkerungszahlen nur die Versorgung des 
Inlands, nicht der europäische Lebensm ittelhandel. — G e o r g  B o n d i ,  Der 
Beitrag des höllischen Pietismus zur Entwicklung des ökonomischen Denkens in 
Deutschland (24— 48), fragt nach der Einheit in der W irtschaftsführung der hal- 
lischen Stiftungen in H. A. Franckes Ansichten über wirtschaftliche Fragen und 
in seinem Unternehmertum. Dabei werden Zusam menhänge, aber auch W id er­
sprüche aufgedeckt. B. verschweigt die Beschränktheit des Gesichtskreises Franckes 
nicht, dessen M einungen deshalb wohl nur kürzer fruchtbar sein konnten, 
als B. anzunehmen scheint. — R u d o l f  F o r b e r g e r ,  Johann Daniel Crafft. 
Notizen zu einer Biographie (1624 bis 1697) (63— 79), berichtet über Vorarbeiten  
zu einer Lebensbeschreibung dieses bedeutenden Chemikers und Unternehm ers. 
Crafft, aus W ertheim  gebürtig und ursprünglich Arzt, gründete in Sachsen mit 
staatlicher H ilfe  eine Seiden- und eine W ollm anufaktur, scheiterte aber am M angel 
von Kapital und an dem W iderstreben der Kaufleute. — G e r h a r d  H e i t z ,  
Bauernwirtschaft und Junkerwirtschaft (80— 90), bestätigt für Mecklenburg an­
hand neuer Arbeiten Kuczynskis Annahm e, daß die Gutsbetriebe Teilbetriebe  
waren. — G ü n t h e r  K e s s e l b a u e r ,  Einige Probleme des Kampfes der 
preußischen Bourgeoisie zur Durchsetzung der kapitalistischen Produktionsver-
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hältnisse (1789 bis 1806) (109— 121), behandelt Auseinandersetzungen der U n ­
ternehmer mit dem Staat. Er unterscheidet den kleinbürgerlichen Kleinmeister 
und den staatsgebundenen monopolistisch orientierten Unternehm er von dem 
fortschrittlichen T yp, der zwischen den beiden ändern stand und sich oft genug  
mit ihnen rieb. — H a n s  R a d a n d t ,  Zu einigen Problemen aus der Geschichte 
der Monopolvereinigungen der Rügener Kreideindustrie (215— 239), behandelt 
von 1899 an die Konvention und von 1923 an das Syndikat der Rügener Krei- 
deschlämmereien. Er teilt E inzelheiten über Gewinne, Kosten, Preise und Pro­
duktion mit. Außerhalb Rügens gab es in Deutschland keine nennenswerte Krei­
deindustrie. — R o l f  S o n n e m a n n ,  S i e g f r i e d  R i c h t e r ,  Zur Rolle des 
Staates beim Übergang vom monopolistischen Kapitalismus zum Imperialismus 
in Deutschland (240— 255), führen Beispiele an, w ie die chemische Industrie 
und die Kohleindustrie in W estfalen  um 1900 ihre Interessen verfolgten. — 
H ingew iesen sei schließlich noch auf E l l i  M o h r m a n n s  Bibliographie der 
Schriften von Jürgen Kuczynski (505— 549). — D ie zahlreichen übrigen Beiträge 
müssen hier übergangen werden. R. Engelsing

Der neueste Band der Nürnberger M itteilungen enthält, w ie immer, eine 
Fülle von wirtschaftsgeschichtlich bedeutsam en Beiträgen. Den Am erikahandel 
behandeln: E n r i q u e  O t t e ,  Jacob und Hans Cromberger und Lazarus Nürn­
berger, die Begründer des deutschen Amerikahandels (NürnbM itt. 52, 1963/64, 
129— 162), der die außerordentlich frühe Einschaltung Nürnbergs in diesen 
Fernhandelsstrang zeigt, sow ie J ü r g e n  U.  O h l a u ,  Neue Quellen zur Familien­
geschichte der Spengler. Lazarus Spengler und seine Söhne (ebd. 232— 255), der 
u. a. eine Unternehm ung Lazarus Spenglers d. J. und H ans Tuchers nach Süd­
amerika (Castilla del Oro bei Cartagena im heutigen Kolum bien) von 
1534/35 schildert. — Zw ei Beiträge sind dem Osthandel gewidm et: A n  d r a s  
K u b i n y ,  unter M itarbeit von H e l m u t  F r h r .  v.  H a l l e r ,  Die Nürnberger 
Haller in Ofen. Ein Beitrag zur Geschichte des Südosthandels im Spätmittelal­
ter (ebd. 80— 128), der unter Beigabe einer Anzahl von Quellenabdrucken die 
Stellung der Fam ilie in der Ofener W irtschaft, aber auch im Rat der Stadt, 
etwa von 1475 bis 1530 untersucht, und R u t h  P o s e r ,  Beiträge zu den W irt­
schaftsbeziehungen zwischen Warschau und Nürnberg. Zugleich Besprechung von: 
Antonina Keckowa, Melchior Walbach. Z  dziejow kupiectwa warszawskiego X V I  
wieku. Warszawa 1955 [Aus der Geschichte der Warschauer Kaufmannschaft 
im 16. ] ahrhundert] (ebd. 265— 268), die die Bedeutung von Breslau und Lublin 
als Umschlagplätze betont. — Für die westeuropäischen Beziehungen N ürn­
bergs sei schließlich hingewiesen auf die sorgfältige biographische Skizze von 
M a r i e  G l ö c k n e r ,  Lorenz Stäuber (1486— 1539), Nürnberger Kaufmarin, 
Ritter und Agent König Heinrichs V III. von England (ebd. 163— 231). —  Jeder 
der genannten Beiträge verdiente eine ausführlichere W ürdigung, da a lle  aus 
den Quellen geschöpft und sauber gearbeitet sind und unsere Kenntnisse be­
trächtlich bereichern. W er sich mit der Wirtschaftsgeschichte des ausgehenden  
M ittelalters und der frühen N euzeit beschäftigt, w ird diese Zeitschrift immer 
sorgfältig  beachten müssen. C. H.

Beiträge zur deutschen Wirtschafts- und Sozialgeschichte des 18. und 19. Jahr­
hunderts (Deutsche A kadem ie der W issenschaften zu Berlin, Schriften des In-
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stituts für Geschichte, Reihe I: A llgem eine und deutsche Geschichte, Bd. 10. Ber­
lin 1962, Akadem ie-V erlag. 287 S.). — Aus dem wertvollen Band seien g e­
nannt: G e r h a r d  H e i t z ,  Die sozialökonomische Struktur im ritter schaftlichen 
Bereich Mecklenburgs zu Beginn des 18. Jahrhunderts (Eine Untersuchung für 
vier Ämter) (1— 80), wo unter Beifügung zahlreicher Tabellen eine genaue A na­
lyse und G egenüberstellung bäuerlicher und gutsherrlicher Betriebe vorgelegt 
wird. — K a r l h e i n z  B l a s c h k e ,  Zur Bevölkerungsgeschichte Sachsens vor 
der industriellen Revolution  (133— 169), stellt anhand zahlreicher Karten und 
Diagram m e bevölkerungsgeschichtliche Fakten und Vergleichswerte zusammen. 
Insbesondere wird die Bevölkerungszunahme im Gebirge deutlich hervorgeho­
ben und auch begründet. D ie Auswirkungen der verschiedenen Seuchenwellen, 
vor allem  des 16. und 17. Jhs., werden gezeigt. Im ganzen wird deutlich, daß 
die Bevölkerungsvermehrung Sachsens vornehmlich auf dem Ausbau der g e ­
werblichen Wirtschaft beruht. — Erwähnt sei noch R u d o l f  F o r b e r g e r ,  
Zur Auseinandersetzung über das Problem des Übergangs von der M anufaktur 
zur Fabrik (171— 188). W enn auch die ideologische Brille die Fakten gelegent­
lich etwas verzerrt erscheinen läßt, so bedeutet der Band im ganzen doch einen  
beträchtlichen Gewinn. C. H.

Die wirtschaftliche Situation in Deutschland und Österreich um die W ende 
vom 18. zum 19. Jahrhundert. Bericht über die Erste Arbeitstagung der Gesell­
schaft für Sozial- und Wirtschaftsgeschichte in Mainz 4.— 6. März 1963, im A u f­
trag des Vorstandes der Gesellschaft herausgegeben von F r i e d r i c h  L ü t g e  
(Forschungen zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte, Bd. 6. Stuttgart 1964, G. 
Fischer. V III, 254 S.), bringt acht der neun bei der angeführten T agung geh al­
tenen, durch Anm erkungen ergänzten und teilweise erweiterten Referate über 
H andel, Gewerbe, technische W issenschaften und agrarische sowie ernährungs­
wirtschaftliche Verhältnisse der „,Zwischen-Situation‘“ um 1800. A lle  Vortra­
genden bemühten sich, anhand eigener Forschungen oder unter Zugrundelegung  
der bisherigen Forschungsergebnisse einen Teilaspekt des Gesamtthemas zu 
skizzieren bzw. ausführlich abzuhandeln. Im einzelnen kann hier nicht auf a lle  
Beiträge eingegangen werden, die eine Fülle von Anregungen für die w eitere 
Forschung bieten. Hervorgehoben sei hier besonders der ausführliche Beitrag von  
H e r m a n n  K e l l e n b e n z .  Der deutsche Außenhandel gegen Ausgang des 
18. Jahrhunderts (4— 60), der an zahlreichen Stellen auf die H ansestädte ein­
geht, insbesondere in den Kapiteln über die H äfen, die Reederei, die H andels­
partner und die deutsche Handelsbilanz. D ie gesam te ältere und neue Literatur 
findet sich hier in ausgezeichneter W eise verarbeitet. — Auch W o l f  g a n g  
Z o r n ,  Binnenwirtschaftliche Verflechtungen um 1800 (99— 109), geht im Rah­
men seiner Ausführungen über die Verflechtungen in der Z oll-, Verkehrs- und 
M ünzpolitik sowie im Bereich der gewerblichen Erzeugung und der K apitalan­
lagen öfters auf den preußisch-niederdeutsch-hanseatischen Raum ein. — H a n s  
M a u e r s b e r g ,  Betriebsform-Modelle der alten Industrien im Strukturwandel 
(177— 191), erläutert die Umstrukturierung der Betriebsform en u. a. an dem  
Beispiel der Lüneburger Saline (184 f.) und der Brot- und M ehlproduktion in 
Hamburg (189). — W i l h e l m  A b e l ,  Die Lage in der deutschen Land- und 
Ernährungswirtschaft um 1800 (238— 254), behandelt besonders ausführlich die 
preußischen Verhältnisse und erwähnt Ham burg im Zusam m enhang m it dem
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Einfluß der Stadt auf d ie Landwirtschaft (240). — Schließlich seien noch die 
vier übrigen, w ertvollen, zum großen Teil auf unbekanntem M aterial aufbauen- 
den Beiträge von H e r b e r t  H a s s i n g e r ,  Der Außenhandel der Habsburger­
monarchie in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts (61— 98) und Der Stand der 
Manufakturen in den deutschen Erbländern der Habsburgermonarchie am Ende des
18. Jahrhunderts (110— 176), W i l h e l m  T r e u e ,  Das Verhältnis der Univer­
sitäten und Technischen Hochschulen zueinander und ihre Bedeutung für die 
Wirtschaft. (223— 237), und W o l f r a m  F i s c h e r ,  Innerbetrieblicher und sozi­
aler Stattis der frühen Fabrikarbeiterschaft (192— 222), erwähnt, die jedoch nur 
selten oder gar nicht auf den hanseatischen Bereich eingehen. Dem  Herausgeber 
der Veröffentlichungsreihe schulden wir großen Dank, daß er diese für die w ei­
tere Forschung unentbehrlichen Vorträge der wissenschaftlichen Diskussion zu­
gänglich gemacht hat. H. P.

D ie von Gustav Stolper 1940 erstmals publizierte Geschichte der deut­
schen Wirtschaft ist nun in neuer, erweiterter A uflage erschienen: G u s t a v  
S t o l p e r ,  K a r l  H ä u s e r  und K n u t  B o r c h a r d t ,  Deutsche Wirtschaft 
seit 1870 (Tübingen 1964, J. C. B. Mohr [Paul Siebeck]. X II , 375 S., 37 T abel­
len). H. ergänzt die Ausführungen von S. für die Z eit des D ritten Reiches und 
behandelt außerdem die Wirtschaftsgeschichte während des Zw eiten W eltkrie­
ges und von 1945— 1948. Im Anschluß daran schildert B. die W irtschaftsentwidc- 
lung in beiden T eilen  Deutschlands bis zum Jahre 1963. H. P.

Dona Numismatica, W alter Hävernick zum 23. Januar 1965 dargebracht, 
hcrausgegeben von P e t e r  B e r g h a u s  und G e r t  H a t z  (Ham burg 1965. 
X II, 338 S., X X IV  Tfn.). — Gerade die Leser dieser Zeitschrift werden  
es zu würdigen wissen, w ie wichtig das W irken des jetzt 60jährigen H. als 
Num ism atiker für die neuere Wirtschaftsgeschichte geworden ist. Durch seine 
Arbeit über den „Kölner P fenn ig“ (1929), sein Corpus der „Münzen von K öln“ 
(1935), sein „Älteres Münzwesen der W etterau“ (1936), seine „M ittelalterliche 
M ünzfunde in T hüringen“ (1955), um nur die wichtigsten seiner Veröffentlichun­
gen zu erwähnen, hat er für die Erforschung der M ünz- und Geldgeschichte und 
ihre Bedeutung im größeren Rahmen der W irtschafts- und Sozialgeschichte au­
ßerordentlich w ertvolle Anregungen geliefert. Dasselbe g ilt für die von ihm 
seit 1947 herausgegebenen „Hamburger Beiträge zur N um ism atik“, in denen auf 
breitester internationaler Basis A ufsätze und A nzeigen von Neuerscheinungen  
veröffentlicht werden. — Hävernicks Schüler P. Berghaus und G. H atz haben 
für den Jubilar eine Festschrift veranstaltet, an der sich ein w eit über Deutsch­
land hinaus erstreckender Kreis von Freunden und K ollegen beteiligt hat. Die 
m eisten dieser Beiträge behandeln — entsprechend dem Schwergewicht der A r­
beiten Hävernicks — Them en der m ittelalterlichen M ünz- und Geldgeschichte. 
Geographisch gesehen, greifen einzelne Beiträge nach Skandinavien, dem V or­
deren Orient und N ordafrika aus. H ier seien nur d iejen igen  erwähnt, die für 
die hansische Forschung von Belang sind. G ü n t h e r  A l b r e c h t ,  Zu den 
Münzstättennamen auf gräflich-friesischen Münzen des 11. Jahrhunderts (113— 
119), deutet die Ortsnamen der zentral gelenkten gräflich-friesischen Mün- 
zung an verschiedenen Plätzen als ein Zeichen für A nteil und Verantwortung. 
D ie Prägungen der G rafen Egbert I. und II. gelangten  vornehmlich nach Ruß-
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land, Finnland und ins Baltikum. D ie Münzen waren von vornherein für den  
Export bestimmt und beleuchten so eine Hauptrichtung des friesischen Fernhan­
dels im 11. Jh. — G e r t  H a t z ,  „HÄV. 401“, Boppard — eine Münzstätte des
11. Jahrhunderts? (121— 132), macht vor dem H intergrund der Tatsache, daß 
in der 2. H älfte des 11. Jhs. die Ansätze zur R egionalität im M ünzwesen 
des Reiches immer stärker bemerkbar werden, wahrscheinlich, daß in Boppard, 
das mittelrheinisches Zentrum des Reichsguts und wichtige Z ollstelle  war, unter 
Heinrich IV. Denare geprägt wurden. — L a j o s  H u s z ä r ,  Der Umlauf der 
Kölner Denare im mittelalterlichen Ungarn (183— 190): Kreuzritter und K auf­
leute brachten Kölner Denare nach U ngarn, wobei besonders au ffällt, daß sie 
häufig vermischt m it den wesentlich zahlreicheren Friesacher (Salzburger) P fen ­
nigen aufgefunden wurden. —  P e t e r  B e r g h a u s ,  Der Kölner Pfennig in 
Westfalen  (193— 204), stellt fest, daß der Kölner Pfennig besonders südlich der 
Lippe zu Hause war; im nördlichen W estfalen setzten sich seit der M itte des
13. Jhs. mehr und mehr die P fennige von Münster, Osnabrück und Dortmund  
durch, wozu noch solche von Soest und der Grafschaft Mark kamen. G ing die 
G eltung des Kölner Pfennigs im Rheinland zu A usgang des 13. Jhs. zu Ende, 
so dauerte die Periode des regionalen Pfennigs in W estfalen  „noch etwa  
80 Jahre“. — R y s z a r d  K i e r s n o w s k i ,  Onus Zagani, Beiträge zur Ge­
schichte der Groschenreform (225— 231), nimmt an, daß die schlesische M ünz­
reform, die im Fürstentum G logau einsetzte, im Zusam menhang m it den H an ­
delsbeziehungen zwischen Krakau, Breslau und Flandern bzw. dem N iederrhein  
angeregt wurde. — E m a n u e l a  N o h e j l o v a - P r ä t o v ä ,  Dukaten (Floren­
tinen) und Goldgulden in den mittelalterlichen Münzfunden Böhmens (232— 242), 
zeigt anhand der M ünzfunde (der älteste von 1350), w ie in Böhm en Florentiner 
Dukat und rheinischer G oldgulden sich trafen. —  D i r k  S t e i n h i l b e r ,  
Zum mittelalterlichen Goldgeld in Bayern (243—251), weist nach, daß seit 1400 
der rheinische G oldgulden immer stärker sich geltend machte und seit M itte 
des 15. Jhs. nach Schwaben und Franken auch Bayern eroberte. — In dieser Zeit 
dom inierten die rheinischen G oldgulden  auch auf der Seeroute nach Dänemark: 
O t t o  M o r k h o l m ,  Gold aus dem Meer (255— 259); erst König H ans prägte 
in den 1490er Jahren Goldm ünzen. — H. E n n o  v a n  G e l d e r ,  Münzvalvation 
in Deventer und Dortmund 1488/89 (281— 300), untersucht d ie G egenm aßnah­
men, die von Overijssel und W estfalen  aus gegen die von Burgund her an­
dringende Inflation ergriffen wurden. V erwiesen sei noch auf die von E l i s a ­
b e t h  N a u ,  Neue Ausgrabungsfunde in Württemberg  (261—279), berührte 
Frage, w iew eit man aus der Häufigkeit von M ünzfunden auf wirtschaftliche Kri­
sen Schlüsse ziehen kann. Ein von V e r a  und G e r t  H a t z  zusam m engestelltes 
Numismatisches Schriftenverzeichnis beschließt die wegen ihrer Konzentration  
auf w enige Problemkreise sehr anregende Festschrift. H. Kellenbenz

Das gut geschriebene, locker systematisch gegliederte Buch von L u t z  G r a f  
S c h w e r i n  v o n  K r o s i g k ,  Alles auf Wagnis. Der Kaufmann gestern, heute 
und morgen (Tübingen o. J. [Copyright 1963], R. W underlich V erlag H. 
Leins. 607 S.), stellt keine wissenschaftlichen Ansprüche und ist auch keine 
eigentlich historische D arstellung. Berücksichtigt wird nur der deutsche 
H andel. Einem historischen Überblick (ca. 130 S.) folgen Abschnitte über den 
Kaufmann, die W are, M ittel und Formen des Handelsverkehrs und W iederge-
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burt des Handels, die vor allem  das 20. Jh. behandeln, aber auch immer wieder 
in das 19. und darüber hinaus, manchmal bis ins M ittelalter, zurückgreifen. Das 
umfangreichste Kapitel behandelt die verschiedenen W aren und W arengruppen, 
es ist ein Kompendium neuester Firmengeschichte m it einer Fülle von Firmen- 
und Personennamen. — In dem ersten, uns am m eisten interessierenden Teil 
über die Entwicklung des H andels in Deutschland werden auch der hansische 
und oberdeutsche H andel geschildert, der G egensatz der Struktur zwischen bei­
den Handelsräum en aber wohl überbetont. Dem  D reißigjährigen  Kriege wird 
eine große Bedeutung für die Handelsgeschichte zugeschrieben, ebenso (im posi­
tiven Sinne) der Einwanderung der H ugenotten. D ie A rbeit ist keine w eiter­
führende Leistung, aber in ihrem ungeheueren M aterialreichtum ein Buch, das 
auch der Historiker m it G ewinn in die H and nimmt. Ein umfangreiches L ite­
raturverzeichnis ist beigegeben. C. H .

Das wichtige Buch von F r i t z  R e d l i c h ,  D er U nternehm er. W irtschafls-  
u n d  sozial geschichtliche S tu d ie n , m it einem Nachwort von E d g a r  S a l i n  (Göt­
tingen 1964, Vandenhoeck Sc Ruprecht. 397 S.), stellt keine Geschichte des U n ­
ternehmertums dar, wenn auch eine Fülle von einzelnen Unternehm ern genannt 
wird, sondern versucht, so etwas w ie eine Ideengeschichte, Soziologie und G e­
staltanalyse des Unternehm ers als eines besonderen Typus des 19. und 20. Jhs. 
zu geben. N ur ein Kapitel (251— 349) ist der Geschichte des Unternehmertums 
gew idm et. Das Buch liegt so auf der Grenze zwischen W irtschaftsgeschichts­
schreibung und W irtschaftstheorie und schließt eine Lücke, d ie leider von beiden 
Seiten häufig gar nicht in ihrer ganzen T ragw eite em pfunden wird; nicht zu­
letzt deswegen haben sich beide W issenschaftsgebiete zeitw eise so sehr ausein­
anderentwickelt. Redlich beschreitet hier für die westliche W elt einen W eg, den 
zu gehen im Bereich des M arxism us-Leninism us längst selbstverständlich ist. — 
Dankbar ist man für die Ermahnung, daß die Firmen darauf bedacht sein so ll­
ten, ehrliche Firmengeschichten schreiben zu lassen, welche die Krisen ihrer U n ­
ternehmen nicht verdecken, und nicht Darstellungen vorzulegen, die im Grunde 
nichts weiter sind als „uninteressante Lobhudeleien“. — D em  Buch ist ein V er­
zeichnis der Schriften des Verf.s sowie ein Register beigegeben. C. H .

Das Buch von E d u a r d  G a r t m a y r ,  N icht fü r  d en  G ew inn  a lle in . Die 
Geschichte des deutschen E inze lhandels  (Frankfurt/M . o. J. [Copyright 1964], 
V erlag für Wirtschaftspraxis. 183 S.), behandelt, w ie die m eisten Bücher dieser 
Art, das M ittelalter nur kurz (17— 40). Es ist ein Sachbuch, das seinerseits zwar 
z. T . auf wissenschaftlicher Literatur, z. T. aber auch selbst wiederum nur auf 
anderen Sachbüchern beruht. Zur Orientierung für den L aien ist es nicht un­
interessant, für den Forscher unergiebig. Aus der N euzeit werden zahlreiche 
Firmen genannt. C. H .

G ü n t e r  F a b i u n k e ,  M a rtin  L u th er  als N a tio n a lö k o n o m  (Schriften des 
Institutes für W irtschaftswissenschaften, N r. 15. Berlin 1963, Akadem ie Verlag. 
230 S.), bezieht in seiner überarbeiteten Habilitationsschrift eine marxistische 
Position. D ie A ufgabe dieser Arbeit sei: „Die ökonomischen Lehren Luthers vom  
Standpunkt der Arbeiterklasse und ihrer W irtschaft einer um fassenden A nalyse  
zu unterwerfen“ (5). Es schließt dann auch die Untersuchung mit der „Stellung 
der Arbeiterklasse zum Erbe Luthers auf dem G ebiet des ökonomischen Den-
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kens“. D ie Arbeit ist in drei Kapitel gegliedert: 1. Grundlage und Bedingungen  
des ökonomischen Denkens Luthers, 2. Inhalt und Richtung der ökonomischen  
Lehren Luthers, 3. die Hauptm erkm ale des ökonomischen Denkens Luthers, sein 
Platz in der Geschichte der ökonomischen Lehren. In einem A nhang w ird die 
„Vermahnung an die Pfarrherren, wider den W ucher zu predigen“ (1540), ab­
gedruckt. — Läßt die klare D isposition einige wesentliche Aussagen zum Them a  
erwarten, so werden diese durch die ideologische Festlegung doch sehr e in ge­
schränkt. Bei einigen Kapiteln, z. B. „Luthers Beziehungen zum wirtschaftlichen 
Leben seiner Z e it“ und „Luthers K lassenposition“, erweist sich die Fragestellung  
als durchaus fruchtbar. Aber bei einer E infügung aller Gedanken Luthers zu 
W irtschaftsfragen in das m arxistische Schema wird der historischen W ahrheit 
doch G ew alt angetan. Daß die Kritik des Autors an „bürgerlichen H istorikern“ 
z. T. recht scharf ausfällt, verwundert um so mehr, wenn man feststellen  muß, 
daß dem Verf. v ie le  w iditige Veröffentlichungen über Luther, vor allem  auch 
neuere Arbeiten, die sich ganz speziell m it zum Thema gehörigen Fragen be­
fassen, offenbar unbekannt geblieben sind. Es seien hier nur die Veröffentlichun­
gen von G. O’Brien, C. Lefort, H. Schöffler, M. W . Schneller, G. W alker g e ­
nannt. G. P h ilip p

A ls Band X  der Quellen und Forschungen zur Agrargeschichte erschien in 
zweiter, unveränderter A uflage das längst vergriffene und „viel zu w en ig  be­
achtete Spätwerk“ von A l f o n s  D o p s c h ,  H errschaß und  Bauer in  der  d e u t­
schen K aiserzeit. U ntersuchungen zur A g ra r-  und  Sozial-G eschichte des hohen  
M itte la lters m it besonderer Berücksichtigim g des südostdeutschen R aum es  (Stutt­
gart 1964, G. Fischer. 272 S.). Anknüpfend an seine M itarbeit bei der H eraus­
gabe der Karolingerdiplom e in den M onumenta und sein Buch über die W irt­
schaftsgeschichte der Karolingerzeit, beschäftigt sich D. hier m it der A grar- und 
Sozialgeschichte des Hochm ittelalters. G rundlage dieser Forschungen sind be­
sonders die Urbare einzelner Grundherrschaften, chronistische Aufzeichnungen  
und Zeitgedichte. D ie im § 12 gegebene ausführliche und klare Zusam m enfas­
sung der Ergebnisse sowie die Orts-, Personen- und Sachregister erm öglichen  
eine leichte und schnelle Orientierung über die angeschnittenen Problem e. —  
Das Herrschaftsprinzip als Ordnungsfaktor der m ittelalterlichen W irtschaft und 
Gesellschaft wird in diesem W erk sehr stark betont, ja, in einzelnen Punkten  
wohl überbewertet. Trotz des von D. konstatierten „heterogenen In halts“ des 
Begriffes „Grundherrschaft“ wird dieser Term inus doch nach w ie vor verwendet. 
Ebenso findet der so heftig in Abrede gestellte W andel zur „Rentengrundherr­
schaft“ auch heute noch in der Tatsache der A uflösung der V illikationsverfassung  
ein gewichtiges Gegenargument. Das vor allem  im letzten Kapitel dargestellte  
Bemühen der Grundherren, die Landwirtschaft ertragreicher zu gestalten , mit 
einer „Rationalisierung des W irtschaftsbetriebes“ gleichzusetzen, scheint den auf­
gezählten Beispielen nicht ganz angemessen. G. P h ilip p

Das 1902/03 erschienene W erk von T h e o d o r  v o n  d e r  G o l t z ,  G e­
schichte der deutschen L andw irtscha ft (2 Bde., V III, 485 u. VI, 420 S.), ist in 
einem Neudruck herausgekommen (Aalen 1963, Scientia). H . P.

G e o r g e s  D u b y ,  U cco n o m ie  rurale et la  v ie  des cam pagnes dans l ’O cci- 
d en t m ed ieva l (France, A n g le tcrre , E m pire, l X e—XV* siecle), E ssai d e  s y n ­
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these et perspectives de recherche (2 Bde. Paris 1962, Aubier. 822 S.). — D. 
zeigte in seinem 1953 erschienenen Budi über die Gesellschaft der G egend von 
Mäcon im 11. und 12. Jh. an einem lokal begrenzten Beispiel, w ie sich die feu­
dale Gesellschaft im Sinne der Blochschen „deux äges feod aux“ zu w andeln be­
gann. D ie angeschnittenen Fragen werden in dem hier anzuzeigenden W erk 
wieder aufgegriffen und nun auf breiter, kom parativer Basis weiter behandelt. 
D ie sicherste Kenntnis der Quellen hat D. bezüglich des französischen Bereiches, 
aber nun greift er weiter aus, nach England, in den niederländisch-deutschen  
Raum, z. T . auch nach Italien hinein, und zeitlich verfolgt er den A blauf vom  
9. bis zum 15. Jh. D as Interesse konzentriert sich auf die ländlichen Bereiche 
und deren Verhältnisse, aber Verf. w idm et sich m it großer Aufmerksamkeit 
dabei auch den Stadt-Land-Beziehungen. Soweit er den hansischen Bereich mit 
einbezieht, sind dabei folgende Punkte bemerkenswert: Verf. sieht den landw irt­
schaftlichen Aufschwung vom 9. bis 13. Jh. in Verflechtung mit einem  intensi­
vierten H andel auf Geldbasis. D ie „equivalences en b eta il“ verschwinden um 
1140, Begriffe w ie „change“ und „monnaie courante“ verbreiten sich in Frank­
reich zwischen 1050 und 1100, Z ölle werden erhöht, die Zahl der M essen und 
Märkte nimmt zu. D as internationale Getreidegeschäft gew innt an Bedeutung. 
A u f die Arbeiten von  M alowist, Carsten und Zientara gestützt, erwähnt Verf. 
die ersten Spuren von G etreideexport in Brandenburg (1260) und Preußen 
(20 Jahre später). Er verweist auf den Kölner Export von M oselw ein  nach den 
N iederlanden, England und Skandinavien. Ein weiteres ist die A blösung der 
„redevances“ von handwerklichen Erzeugnissen, in Italien  schon vor 1100, in 
Deutschland später, in Frankreich in der 1. H älfte  des 12. Jhs., von da ab die 
M öglichkeit der Bauern und ländlichen Handwerker, ihre Erzeugnisse direkt zu 
verkaufen. H ier müssen allerdings die Hindernisse von seiten  der Zünfte be­
achtet werden, andererseits das Aufkom m en der W alkm ühlen und ihre Errich­
tung an den Bächen der herrschaftlichen Besitzungen in E ngland (260). D iese 
Tendenz der „ruralisation“ der gewerblichen Betätigung findet in der Phase der 
„contraction“ des 14. Jhs. in England ihre Fortsetzung. D iese Tatsache gilt, das 
möchten w ir hier ergänzen, teilw eise auch für das Leinenexportgew erbe der N ie ­
derlande. Für Deutschland betont Verf. den Zug in die Städte. D ie  Frage der 
A usw eitung des Exportgewerbes in die ländlichen Bezirke während dieser Zeit 
ist für Deutschland leider noch nicht genauer untersucht. E ine weitere, vom  
Verf. angeschnittene Frage bezieht sich auf die Interpretation der starken, re­
gelm äßigen Getreidetransporte aus den Ostseeländern nach Flandern eben im
14. Jh. Mehrfach kommt Verf. schließlich auf die verschiedenen Formen der 
Gesellschaftsbildung zwischen Bürgern und Bauern zu sprechen [bail ä chaptel, 
facherie, megerie, gasaille, als „formes de m etayages“ (253, 594, 633 f.)], die 
nach Ansicht des Verf.s nach der M itte des 15. Jhs. wesentlich zum landw irt­
schaftlichen W iederaufschwung beitrugen. H ier hätten die Kuskeschen Arbeiten 
gewisse Anregungen liefern können: sein N am e ist in der im übrigen reichhal­
tigen und gut geordneten Bibliographie nicht erwähnt. Jeder der beiden Bände 
des sehr anregenden W erkes enthält einen umfangreichen Q uellenanhang.

H. Kellenbenz

Von dem wichtigen W erk von G e o r g  C a r o ,  Sozial- und Wirtschaftsge­
schichte der Juden im Mittelalter und der Neuzeit, ist ein Nachdruck der Aus-
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gäbe von 1920 erschienen (2 Bde., H ildesheim  1964, G. Olms. V II, 514 u. 
X II, 413 S.). II. P.

In einem Nachdruck der Ausgabe von 1896 erschien das grundlegende Buch 
von R i c h a r d  E h r e n b e r g ,  Das Zeitalter der Fugger. Geldkapital und 
Creditverkehr im 16. Jahrhundert. Erster Band: Die Geldmächte des 16. Jahr­
hunderts, zweiter Band: Die Wellbörsen und Finanzkrisen des 16. Jahrhunderts 
(2 Bde., H ildesheim  1963, G. Olms. X V , 420 u. 367 S.). C. H.

C a r l o  M.  C i p o l l a ,  R o b e r t  S. L o p e z  and H a r r y  A.  M i s k i m i n ,
Economic depression of the Renaissance? (EcH istRev. 2. Ser. X V I, 1963/64, 
519— 529), führen eine Diskussion fort, die sich um die Frage dreht, ob die uns 
zugänglichen Zahlen der wirtschaftlichen Entwicklung die entscheidenden A rgu ­
m ente sind, weil alle nicht quantifizierbaren Argum ente keine schlüssigen B e­
w eise liefern, oder ob die Lückenhaftigkeit und Z ufälligkeit der überlieferten  
Zahlen deren Beweiskraft aufhebt. E. P.

P i e r r e  J e a n n i n ,  Les comptes du Sund comme source pour la construc- 
tion d ’indices generaux de l’activite economique en Europe, X V  P — X V IIP  
siecles (RH 231, 1964, 55— 102 u. 307— 340). — Das M aterial der Sundzoll­
rechnungen ist zwar vielfach hinsichtlich des H andels einzelner H äfen  oder N a ­
tionen und des Verkehrs m it bestimmten Gütern ausgewertet worden, aber ein  
Versuch, es ganz allgem ein als Konjunkturbarometer zu benutzen, ist bisher nicht 
gemacht worden. J. greift diese A ufgabe sehr umsichtig an. Er selbst engt die 
Beweiskraft der Zollstatistik dahingehend ein, daß sie lediglich die Tendenz des 
internationalen Marktes dartun könne, aber keine Rückschlüsse auf andere wich­
tige Daten, etwa die Bruttosozialprodukte, erlaube. Ausführlich und gew issen­
haft ist auch die quellenkritische G rundlegung seines Versuchs, auf d ie hier nicht 
näher einzugehen ist. Erst m it S. 316 beginnt die Auswertung. Aus den reichen 
Ergebnissen sei zweierlei hervorgehoben: erstens der Nachweis, daß die w irt­
schaftliche Blütezeit des 16. Jhs. in Nordeuropa trotz einzelner seit 1620 rück­
läufiger Indices erst um 1650 endete und daß daher die kürzlich von Romano 
so stark herausgearbeitete Periode 1619— 1622 (vgl. H G bll. 81, 160) nur für 
den Mittelmeerraum und die Kolonialreiche G ültigkeit hat, und zweitens die 
A nnahm e eines tiefgreifenden Strukturwandels in der westeuropäischen W ir t­
schaft während des 17. Jhs., den J. aus dem relativen Rückgang der G etreide­
fahrt und wachsenden Import von Flachs, H an f und Eisen folgert und m it zu­
nehm ender westeuropäischer Produktion an G etreide und gewerblichen Gütern 
erklärt. M an sieht in der T at keine andere Erklärung für den wachsenden V er­
brauch gewerblicher Rohstoffe. D a nun das 17. Jh. eine Zeit verfallender Preise 
ist, kann dieses Wachstum nicht von der Preisseite her erklärt werden. J. ver­
mutet die Ursachen in technischen und organisatorischen Verbesserungen der 
Fertigung. E. P.

M i r o s l a v  H r o c h  und J o s e f  P e t r a ü  polem isieren in dem A ufsatz 
Europäische Wirtschaft und Politik im 16. und 17. Jahrhundert. Krisis oder 
Regress? (Europejska gospodarka i polityka X V I i X V II wieku: kryzys czy regres? 
In: PrzeglH ist. 55, 1964, 1 — 19) gegen die Ausführungen von J. Topolski „Über die 
sog. Wirtschaftskrisis im 17. Jahrhundert in Europa“ (O tak zwanym  kryzysie
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gospodarczym  X V II wieku w  Europie. In: KwartHist. 69, 1962, 364 ff.), dem ins­
besondere eine w enig präzise Term inologie vorgehalten wird. D ie im ganzen  
mehr theoretisch als historisch gehaltenen Ausführungen verfechten methodische 
Grundsätze der Erarbeitung dieses viel diskutierten Zeitabschnittes der W irt­
schaftsgeschichte, w ie z. B. die Berücksichtigung der oft unterschiedlichen V or­
gänge in den einzelnen Ländern bzw. Territorien, der zeitlichen Unterschiede, etc.

Ch. W .

R u g g i e r o  R o m a n o ,  Encore la crise de 1619— 22 (AESC 19, 1964, 31 — 
37), baut im Anschluß an frühere Arbeiten (vgl. H G bll. 81, 160) die These 
w eiter aus, daß die wirtschaftliche Expansion des 16. Jhs. auf der Blüte der 
Landwirtschaft beruht habe und daß durch V erfall der Landwirtschaft seit Be­
ginn des 17. Jhs. die säkulare Depression, beginnend 1619, eingeleitet worden  
sei. R. glaubt, daß im 16. Jh. zahlreiche homines novi in kapitalistischer A b­
sicht Geld in Rodung und M elioration investiert und dadurch den Hochstand 
der landwirtschaftlichen Erzeugung herbeigeführt hätten. Infolge A nstiegs der 
Bodenpreise sei aber schließlich die Rendite so gering geworden, daß dieses 
Kapital die Landwirtschaft wieder verlassen habe. E. P.

J. D. G o u 1 d , The Price Revolution Reconsidercd (EcH istRev. 2. Ser. X V II, 
1964/65, 249—266), faßt die von der Forschung gegen die seinerzeit von W iebe 
und H am ilton begründete Quantitätstheorie geäußerten Argum ente zusammen 
und zeigt, daß die Preissteigerungen des 16. Jhs. nicht m ehr einfach m it dem 
Zustrom des amerikanischen Silbers zu erklären sind. V ielm ehr bedarf es einer 
m ultikausalen Theorie, welche Preissteigerungen für manche W aren m it a llge­
m einer Inflation, vermehrter Kreditschöpfung und den Folgen hoher Staatsaus­
gaben für militärische Zwecke verbindet und dabei von Land zu Land d if­
ferenziert. E. P.

A l v a r o  C a s t i l l o ,  Les banquiers Portugals et le circuit d ’Amsterdam  
(AESC 19, 1964, 311— 316), berichtet über das Eindringen portugiesischer Ban­
kiers — zumeist Marranen —  in das Kreditgeschäft mit der spanischen Krone 
in der ersten H älfte des 17. Jhs. C. glaubt, daß sie die Kreditm ittel letzten 
Endes mit H ilfe  des damals aufblühenden Geldm arktes von  Am sterdam  und 
seiner Börse beschafft haben, so daß Amsterdamer Geld benutzt worden wäre, 
um den Krieg Spaniens gegen die N iederlande zu finanzieren. E. P.

N . W . P o s t h u m u s ,  with the collaboration of F. K e t n e r , Inquiry into 
the history of prices in Holland, V ol. II (Publications o f the International 
Scientific Committee on Price History. Leiden 1964, E. J. B rill. C X L II, 830 S.). 
Über dreißig Jahre sind vergangen, seit die als H erausgeber genannte, jedoch 
längst nicht mehr bestehende Kommission die Richtlinien festgelegt hat, nach 
denen diese Untersuchung betrieben worden ist. ( A r t h u r  H.  C o l e  und R u t h  
C r a n d a 11 haben kürzlich Geschichte und W irken der Kom mission beschrie­
ben in: JEcoH 24, 1964, 381— 388). Kritiker w ie Clem ens Bauer (H Z 161, 1940, 
111— 114) und Franz Lerner (VSW G  39, 1952, 251— 265) haben schon früh die 
Fehler der Konzeption aufgedeckt, die darin liegen, daß die konjunkturtheore­
tischen Vorstellungen der G egenwart auf die V ergangenheit übertragen wurden. 
Dabei gibt es keine W aren oder D ienstleistungen, die für alle Epochen von
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gleicher repräsentativer Bedeutung sind, da sich die G ewohnheiten und die 
M öglichkeiten des Konsums im Laufe der wirtschaftlichen, technischen und m o­
dischen Entwicklung unentwegt gew andelt haben. Es liegt aber in der Beschaf­
fenheit der Quellen, daß ein gewogener, den relativen A nteil jeder W arenart 
am Gesamtverbrauch berücksichtigender Preisindex nicht gebildet werden kann 
und daher a lle W aren, b illige und teure, seltene und gemeine, als gleich wichtig 
angesehen werden müssen. H inzu kommt, daß heute die Quantitätstheorie des 
Geldes entthront ist und daß wir die durch Vermehrung der G eldm enge her­
vorgerufenen Einflüsse auf die Preise nicht bestimmen können. Von der dadurch 
entwerteten Umrechnung aller Preise in Edelm etalläquivalente hat P. daher 
und wegen der münztechnischen Schwierigkeiten Abstand genommen. Indes trotz 
aller Einwendungen hat der durch zahlreiche Arbeiten zur H andels- und G e­
werbegeschichte H ollands bekannte und hoch qualifizierte Autor ein gew altiges  
W erk geschaffen. Sind doch die Neueren trotz eifriger Suche nach besseren M e­
thoden nicht zu in sich geschlossenen systematischen Deutungen der Preisent­
wicklung gekommen, so daß man sich heute allgem ein damit begnügt, in den 
Preiskurven H inw eise auf den G ang der D inge zu erblicken, die allem al noch 
qualitativer Deutung und Begründung bedürfen. Irgendwie muß aber jeder, 
der der Masse der Nachrichten Herr werden w ill, das konkrete Quellenm aterial 
in abstrakte Zahlen übersetzen. Ein Phänomen w ie die von P. nachgewiesene 
Parallelität der Preiskurven von Utrecht, Leiden und Amsterdam bleibt auch 
dann für den Wirtschaftshistoriker eine grundlegende und der Erklärung be­
dürftige Tatsache, wenn er durch andere M ethoden zu anderen absoluten Zahlen  
und damit zu flacheren oder steileren Kurven kommt. Da P. alle T abellen  und 
Zahlen aufs sorgsamste kommentiert hat, w ird sein W erk, obwohl es keine 
Quellenveröffentlichung ist, der W issenschaft zw eifellos große D ienste leisten.

E. P.

Eine neuartige Preisstatistik bietet P i e r r e  C o u p e r i e ,  L ’alimentation au 
X V lle  siecle: Les marches de pourvoierie (AESC 19, 1964, 467— 479, 1 Faltt.), 
auf Grund der Preistaxen, nach denen ad lige Großhaushalte des 17. Jhs. w ie  
der königliche H of oder die H erzöge von Guise, von Nem ours oder von Bur­
gund m it Großhändlern Verträge über die Belieferung mit Lebensm itteln ab­
schlossen. D a die Taxen für künftige Lieferungen galten und auf zeitgenössischer 
Kalkulation beruhten, ist es sehr au ffä llig , daß viele Preise oft jahrzehntelang  
konstant blieben. E. P.

Gewichtszeichen in Rechnungen des 16. Jahrhunderts entschlüsselt P e t e r  
G e r l  a c h  (LünebBll. 14, 1963, 53— 56). „Demnach bedeuten ein Kreis ein  
Schiffspfund (280 Pfund), ein nach unten offener bzw. ein geschwänzter H alb ­
kreis ein halbes Schiffspfund (140 Pfund), ein senkrechter Strich ein Liespfund  
(14 Pfund), derselbe mit einem in der M itte angebrachten und nach links w ei­
senden Querstrich fünf Liespfund (70 Pfund), ein nach oben offener Haken  
fünf Pfund, ein Punkt ein Pfund. Sind die Zeichen für ein bzw. fünf Liespfund  
am oberen Ende mit einem nach rechts weisenden Fähnchen versehen, so 
ist ihr W ert jew eils um ein halbes Liespfund gem indert, sie stehen also für 
0,5 und 4,5 L iespfund.“ Einzelne Pfunde werden allerdings auch durch arabische
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Ziffern bezeichnet. Ein Punkt in einem Kreis bedeutet, daß vom  Schiffspfund 
ein Pfund abgezogen werden muß. D ie Zeichen finden sich etwa 1560/80. In 
einer Lüneburger Q uelle von 1518/19 gibt es andere Zeichen: ein Kreis steht 
für eine Tonne (100 Pfund), ein H albkreis für eine halbe Tonne, ein senkrech­
ter Querstrich durch eine waagerechte H ilfslin ie für 10 Pfund, ein auf dieser 
H ilfslin ie aufgesetzter oder von ihr abhängender senkrechter Strich für fünf 
Pfund und ein Punkt für ein Pfund. Bei mehreren Punkten w ird der letzte nach 
unten verlängert. G. vermutet, daß diese Zeichen von der Bedienung der städti­
schen W aage zum Beschriften der W arenbehälter m it Kreide verwandt und nur 
gelegentlich in Schriftstücke übernommen wurden. Bei den Lüneburger Zeichen 
ist Verwandtschaft m it „Bauernzahlen“ im süddeutschen Raum nachweisbar.

H. Schw.
D ie M iszelle von E m i l  W a s c h i n s k i ,  Münzen, Maße und Gewichte. Ein 

Beitrag zur deutschen Wirtschaftsgeschichte nach einem Einbecker Manuskript 
Conrad Warnecks aus dem Jahre 1732 (VSW G  50, 1963, 377— 402), bietet mit 
einem alphabetisch nach Münzbezeichnungen gegliederten „M üntz-R egister“ A n ­
gaben über die M ünzrelationen von Kleinmünzen sowie A ufstellungen über 
alte M aße und Gewichte — ein nützliches H ilfsm ittel für die Arbeit. C. H.

D er Aufsatz Hamburger Kaufleute im Ostseehandel des 14. Jahrhunderts 
(bis 1363) nach dem Lübecker Nieder stadtbuch von A h a s v e r  v.  B r a n d t  
(ZV H G  49/50, 1964, 1— 28) macht den erfolgreichen Versuch, eine vielfach un­
terschätzte Richtung der Hamburger W irtschaftsbeziehungen ins rechte Licht zu 
rücken. W as für das 13. Jh. nur wahrscheinlich gemacht werden kann, läßt sich für 
das 14. Jh. sicher nachweisen: Hamburgs Direkthandel in der Ostsee war nicht 
unerheblich. Das ergibt sich aus dem Lübecker Niederstadtbuch, in dem schuld­
rechtliche Vertragsverhältnisse öffentlich beglaubigt wurden. Es zeigt sich, daß 
im 14. Jh. zahlreiche Hamburger nach Lübeck kamen, um dort vor allem  W aren  
aus dem Ostseebereich zu kaufen, aber auch um „W estw aren“, besonders flan­
drische Tuche, abzusetzen. Gesellschaften Ham burger und Lübecker Kaufleute 
waren keine Seltenheit. Der Anhang enthält u. a. Verzeichnisse der im N ieder­
stadtbuch zwischen 1323 und 1363 nachweisbaren Hamburger sow ie der Lübecker 
und anderer Ostseekaufleute mit Hamburger Beziehungen. H. Schw.

D ie grundlegende Arbeit von E r n s t  H a s s e ,  Geschichte der Leipziger 
Messen (Preisschriften gekrönt und herausgegeben von der Fürstlich Jablonow- 
ski’schen Gesellschaft zu Leipzig, Nr. X V II der historisch-nationalökonomischen  
Section. X X V ), ist in einem unveränderten Nachdruck der O riginalausgabe von  
1885 vom  Zentral-A ntiquariat der Deutschen Demokratischen Republik (Leipzig  
1963. V II, 516 S.) herausgebracht worden. H. P.

P h i l i p p e  W o l f f ,  Quidam homo nomine Roberto negociatore (MA 69, 
1963, 129— 139), macht wahrscheinlich, daß ein im Jahre 1009 zu Barcelona  
verstorbener Kaufmann Robert, aus dessen Nachlaß 14 Stück feines Tuch in den 
Besitz der dortigen Kathedrale kamen, aus Flandern stammte. D er Bericht der 
spanischen Q uelle wäre dann der erste Beleg für flämischen A ktivhandel im 
M ittelm eergebiet. E. P.

C h . H i g o u n e t ,  De la Rochelle ä Torun: Aventure de barons en Prusse 
et relations economiques, 1363— 1364 (M A 69, 1963, 529— 540), erläutert und
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veröffentlicht ein Notariatsinstrum ent von 1364, das eine Reise westfranzösischer 
Edelherren ins Preußenland und die T ilgun g ihrer dort aufgenom menen Kredite 
betrifft. G eldgeber war der bekannte Thorner Ratsherr Hermann von Dülm en, 
die Rückzahlung leistete der Rocheller Ratsherr Jean Chaudrier an Herm anns 
Faktor in Brüssel, Gerard von Lare. E. P.

J e a n  M.  I m r a y ,  The Merchant Adventurers and their records (Journal 
of the Society of Archivists 2, 1964, 457— 467), sucht den Grund dafür, daß die 
Eintragungen über Akte der M erdiant Adventurers im Amtsbuch der M ercers’ 
Company 1526 aufhörten, darin, daß die Merchant Adventurers in diesem  Jahre 
ihre A bhängigkeit von der Mercers' Company lösten und hinfort ihre festlän ­
dischen Kontore die Londoner Court an Bedeutung übertrafen. Ihr Archiv ist 
verschollen und mit ihm auch die V erträge über die N iederlassung in Hamburg  
von 1567, 1611 und 1618. E. P.

A n t o n i  M q c z a k  und H e n r y k  S a m s o n o w i c z ,  Zu den Problemen 
der Entstehung des europäischen Marktes: die Ostseezone (Z zagadnien genezy  
rynku europejskiego: strefa baltycka. In: PrzeglH ist. 55, 1964, 198— 220), bieten  
mit dieser Studie einen paradigmatischen Entwurf, der zu entsprechender D is­
kussion anregen sollte. D ie beiden Verfasser definieren, 1. was sie unter einer 
ökonomischen Zone verstehen, 2. was sie als charakteristische M erkm ale der 
Ostseezone ansehen, 3. welche Perioden sie innerhalb dieser Zone unterscheiden, 
4. welche räumlichen A usweitungen bzw. Schrumpfungen die Zone im Laufe der 
Zeit erfuhr, 5. welche unterschiedliche Entwicklung die verschiedenen Länder 
der Zone nahmen und aus welchen Gründen. Ch. W .

A l e k s a n d e r  L o i t ,  Sverige och Ostersjöhandeln under 1600-talet (SH T  
1964, 302— 337), gibt ein ausführliches Referat über neuere Literatur zur G e­
schichte des Ostseehandels und der H andelspolitik  im 17. Jh., darunter mehrere 
hansische, aber auch bei uns w ohl meist unbekannt oder unbeachtet gebliebene 
russische, estnische und andere ostsprachliche Publikationen. A. v. B.

A u f ein interessantes wirtschaftsgeschichtliches Phänomen, nämlich auf den  
umfangreichen Ochsenhandel aus ost- und südosteuropäischen Ländern im 15. 
und 16. Jh., macht F r i e d r i c h  L ü t g e  aufmerksam: Strukturwandlungen i?n 
ostdeutschen und osteuropäischen Fernhandel des 14. bis 16. Jahrhunderts (Bayer. 
Akadem ie d. W iss., phil.-hist. Kl., Sitzungsber. Jg. 1964, H . 1. München 1964, 
V erlag d. Bayer. Ak. d. W iss. 57 S.). Verf. weist auf den ersten Umbruch im  
H andelssystem  Osteuropas, endgültig  herbeigeführt durch die M ongoleneinfälle  
im 13. Jh., hin: die Unterbrechung der Handelsbeziehungen von Byzanz über 
Kiew nach Skandinavien und das Aufkom m en einer O st-W est-V erbindung von  
den italienischen (genuesischen!) Schwarzmeerhäfen nach M itteleuropa, wobei 
die Stadt Lemberg zum hervorragenden Um schlagplatz aufstieg. Polen und U n ­
garn wurden Durchgangsländer des H andels mit Orientwaren nach M itteleuropa. 
Durch das Vordringen der Türken wurde dieser H andel in der zw eiten H älfte  
des 15. Jhs. abgeschnürt, die Orientwaren gelangten nun vornehmlich über Ita­
lien (Venedig) nach M ittel- und z. T . auch Osteuropa. D ie osteuropäischen L än ­
der, inzwischen selbst zu Konsum enten der Luxusgüter aufgestiegen, brauchten

11 HGbll. 83
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einen Gegenwert für die eingeführten W aren: er bestand vor allem  in Vieh. 
Der W esten war angesichts des gesteigerten Flcischgcnusses, des Vorhandenseins 
von Konsumzentren und des niedrigen Preises für osteuropäisches V ieh an die­
sem „Ochsenhandel“ interessiert; H auptlieferanten waren Polen (Reußen, Podo- 
lien u. a.), Ungarn, z. T . auch die M oldau. —  Verf. entwickelt die Zusam men­
hänge in einem knappen Überblick; besonders der A b sh n itt  über den O A sen- 
handel ist sehr au fsA lu ßreiA . D agegen sind die Ausführungen über das H an­
delssystem  des Ostens, fast au ssA ließ liA  auf (teils veralteter) deutsA spraA iger  
Literatur fußend, von m anA en M ißverständnissen und Fehlern durAsetzt, die 
hier n iA t aufgezählt werden können. A llgem ein  wird der n örd liA e A bsA nitt 
Osteuropas zu sehr außer aA t gelassen. So kann man — w enn man den H anse­
handel mit N ovgorod, Pleskau und dem Dünagebiet, aber auA  etwa die pol- 
nisA e G etreide- und H olzausfuhr über die preußisA en H äfen  und die west- 
liA en  G egenlieferungen betraA tet — n iA t davon spreAen, daß m it dem V ieh­
handel „Osteuropa so eigen tliA  erst in einen intensiven A ustausA  m it M ittel­
europa cinbezogen“ wurde (8). Es müßte auA  einm al näher fixiert werden, 
w elA en  W ert die im A ustausA  für das Vieh erhandelten Güter besaßen und 
w ie geartet sie waren. D aß der V iehhandel nie und nirgends in  Europa eine 
solA e Rolle gespielt hat w ie zw isA en Ost- und M ittel- bzw. W esteuropa im
15./16. Jh. (35), ist riA tig , wenn man m it einem  jährliA en  V iehtrieb von 
1— 200 000 StüA reA net; der V iehexport Jütlands war jed o A  ebenfalls be- 
aAtenswert, und nicht erst in der zweiten H älfte  des 16. Jhs. (um 1500 über 
Gottorp im D urA sA n itt etw’a 20 000 Ochsen; vgl. die Arbeit von SA w etlik , an­
gezeigt H Gbll. 80, 108 u. 82, 99 f.). Ebenso wird m. E. der Kupferhandel Ober­
ungarns untersAätzt, wenn ihm erst mit der B eteiligung der Fugger an der 
Ausbeute des Kupfers seit Ende des 15. Jhs. eine Bedeutung beigem essen wird 
(43); er reiA te sA on  vor 1400 bis an die Ostsee. H. W .

Dem Lemberger H andel hat M. P. L e s n i k o v  einen interessanten Aufsatz 
gewidmet: Die Lemberger Kaufmannschaft und ihre Handelsbeziehungen im 14. 
Jahrhundert (Zur Geschichte der Wirtschaftsbeziehungen zwischen den ost- und 
westeuropäischen Ländern im 14.U5. Jahrhundert) (L ’vovskoe kupecestvo i ego 
torgovye svjazi v X IV  veke [K istorii ekonom iceskiA  svjazej m ezdu stranami 
Vostocnoj i Zapadnoj Evropy v  X IV —X V  vv.]. In: Problemy ekonomiceskogo 
i politiceskogo razvitija  stran Evropy. M oskovskij gosudarstvennyj pedagogi- 
ceskij Institut im. V. I. Lenia, U cenye zapiski N o. 217. Moskau 1964. H ier 38— 
54). N a A  einer kurzen E inleitung über die Situation Lembergs im 14. Jh. wertet 
Verf. vorwiegend das älteste Lemberger StadtbuA  von 1382— 1389 aus, um die 
H andelsbeziehungen der w iA tigsten  beiden H ändlergruppen Lembergs — der 
Arm enier und der D eutsA en — zu erfassen: sie spielten  siA  auf den Verkehrs­
lin ien Lem berg-SAwarzes M eer und Lem berg-K rakau-Breslau-Leipzig-Brügge 
bzw. Lem berg-Thorn-D anzig ab. A ls konkrete Beispiele hat Verf. H an delsge­
schäfte Lemberger Bürger mit Thorner und Krakauer K aufleuten zusammen­
gestellt; zu diesen Städten waren die Beziehungen Lembergs besonders stark. 
Es fä llt auf, daß die Sekundärliteratur über diesen Fragenkom plex bis auf 
zwei (n iA t einmal die w iA tigsten) T ite l unerwähnt bleibt — ansA einend hielt 
Verf. sie für entbehrliA , da ihm an der Quellenauswertung gelegen  war; bei einer
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Behandlung des 15. Jhs., für das die Verhältnisse besser erfaßbar sind und in 
dem W andlungen in den H andelsbeziehungen der Stadt eintraten, könnte man 
auf sie nicht mehr verzichten. H. W.

Eine gründliche wirtschafts- und sozialgeschichtliche Untersuchung über Slo­
wakisches Kupfer im 16. und 17. Jahrhundert hat J o z e f  V l a c h o v i ö  unter 
Verwendung von Archivmaterial vorgelegt (Slovenskä med v 16. a 17. storocf. 
Bratislava 1964, V ydavatel’stvo Slovenskej Akadem ie Vied. 328 S., Abb., Tab., 
1 Karte; dt. Zus.fass. 290— 304). D er slowakische (oberungarische) Kupferberg­
bau erlebte seinen größten Aufschwung, als ihm seit Ende des 15. Jhs. Fug- 
gersches Kapital zufloß. D ie Ausfuhr erfolgte nordwärts zunächst vor allem  wie 
im M ittelalter über Thorn-Danzig, seit etwa 1560 auch über Stettin und H am ­
burg; auch Lübeck war daran beteiligt. Von den drei Hauptzentren der Ausfuhr 
oberungarischen Kupfers in der ersten H älfte des 17. Jhs. (Venedig, W ien, 
Hamburg) übernahm die größten M engen Ham burg (als N achfolgerin von A n t­
werpen). D ie Hamburger Kaufleute belieferten vornehmlich Spanien m it Kupfer 
für die M ünzprägung und zur W affenproduktion. Ein T eil des Exports über 
Hamburg g ing als „Hamburger“ oder „ungarisches“ Kupfer nach Amsterdam.

H. W .

H ingew iesen sei auf drei beachtenswerte Aufsätze von M i r o s l a v  H r o c h  
zum H andelsverkehr zwischen W est- und Osteuropa: In dem Beitrag Der Han­
del zwischen Ost- und Westeuropa im Zeitalter des beginnenden Kapitalismus 
(Obchod mezi vychodm a zäpadnf Evropou v obdobf pocätkü kapitalismu: In: 
Ceskoslovensky casopis historicky 1963, H. 4, 480—511) bietet er auf Grund  
der veröffentlichten Quellen und D arstellungen einen Überblick über den H andel 
zwischen N ord- und Ostseeländern im ausgehenden 16. und in der ersten H älfte  
des 17. Jhs., wobei ihm die Sundzollregister eine starke Stütze bieten; zahlreiche 
T abellen unterstreichen die Ausführungen. — Auch im zweiten Aufsatz Zur 
Frage über die wirtschaftlichen Beziehungen der ost- und westeuropäischen Län­
der in der Umbruchszeit des Dreißigjährigen Krieges (K voprosy ob ekonomi- 
ceskich otnosenijach stran vostocnoj i zapadnoj Evropy v perelom nyj period  
tridcatiletnej vojny. In: Srednie veka 23, Moskau 1963, 225— 239) wird der 
Hanseraum  stark berührt; Verf. stellt fest, daß religiöse Faktoren nur geringe  
Bedeutung hatten. — Die Rolle des Kaufmannskapitcds Westeuropas bei der 
Handelsvermittlung mit Osteuropa untersucht Verf. am Beispiel des Eindringens 
der H olländer und Engländer in den Ostseeraum im 16./17. Jh. (Ü loha zapa- 
doevropskeho kupeckeho kapitälu ve zprostredkoväm  obchodu s vychodm  Evro- 
pu. In: A cta U niversitatis Carolinae 1964, Philosophica et H istorica 2: Otäzky 
studia obecnych döjin III, Prag 1964, 5— 43, franz. Resümee 45— 47). D ie In­
vestition von Kaufmannskapital in die Entwicklung des Seeverkehrs brachte eine 
Überlegenheit dieser westeuropäischen K aufleute in Osteuropa; sie bewirkte 
dort einen gew issen wirtschaftlichen Aufschwung, aber gleichzeitig eine A bhän­
gigkeit vom W esten. H. W .

A r n o l d  S o o m ,  Der baltische Getreidehandel im 17. Jahrhundert (Kungl. 
Vitterhets H istorie och A ntikvitets A kadem iens H andlingar, H istoriska Serien 8. 
Stockholm 1961, Alm qvist & W iksell. 350 S.). — S., der 1954 seine Arbeit über

11*
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den H errenhof in Estland im 17. Jh. vorlegte, behandelt hier nun den baltischen 
G etreidehandel in  diesem Jahrhundert. Gem eint ist der H andel der schwedischen 
Besitzungen im Baltikum. Im M ittelpunkt der Untersuchung stehen Stadtkaufleute 
und Getreideerzeuger von Estland, L ivland, ö se l und Ingerm anland. Aus den 
öresundzollisten  ist zu ersehen, daß dieses schwedisch-baltische G etreide 10— 
13%  des gesamten aus dem Ostseebereich stammenden und nach W esteuropa  
gehenden Getreides ausmachte. Im Lauf der zweiten H älfte des Jahrhunderts wurde 
dieses baltische G etreide auch für Schweden selbst wichtig. H auptabnehm er im 
W esten waren die H olländer, dann die norddeutschen H äfen , voran Lübeck, 
die aber seit den siebziger Jahren von Schweden überflügelt wurden. D ieses G e­
treide stammte w ohl zum überwiegenden T eil aus den baltischen Provinzen  
Schwedens. Für Riga, N arva und N yen  w ar aber auch der Transit beachtlich, 
Riga erhielt Zufuhren aus den östlichen Provinzen Polen-Litauens. D ie Bedeu­
tung dieses Geschäftes war für die einzelnen H äfen allerdings verschieden. Nach 
Dunsdorfs betrug der A nteil des Getreides in Riga 1/10 nach Flachs und H anf 
( =  3/5) sowie L ein- und H anfsam en (1/7), bei Reval, P em au  und Hapsal 
machte er aber 70— 80 %, bei N arva und N yen 25— 35 °/o aus. Auch der sozialen  
Seite des Geschäftes w idm et V erf. seine Aufmerksamkeit, dem Kam pf zwischen 
Kaufleuten und A del um die Freiheit des Getreidehandels, der Abhängigkeit 
der Bauern (sog. zw eite „Leibeigenschaft“) und teilw eise auch des A dels von 
den Kaufleuten, dem Streben der binnenländischen Kaufleute nach direkten 
Verbindungen zu ausländischen Kaufleuten, dem Tauschhandel auf dem Land  
und an der Küste und der Bedeutung des Salzes als Rückfracht sow ie als Tausch­
mittel. D ie Arbeit ist w eitgehend auf ungedrucktem oder w en ig  bekanntem  
M aterial aufgebaut; das macht ihren besonderen W ert aus. H. Kellenbenz

Einen guten Einblick in die W irtschaftskämpfe einzelner Städte untereinan­
der im 15. Jh. verm ittelt der A ufsatz von R u d o l f  E n d r e s ,  Die Messe­
streitigkeiten zwischen Nürnberg und Nördlingen (Jahrbuch für fränkische Lan­
desforschung 24, 1964, 1— 19). D as Ringen endete in der zw eiten H älfte des
16. Jhs. damit, daß Nürnberg seinen Versuch aufgab, eine große Reichsmesse 
zu errichten. C. H.

D ie stoffreiche Arbeit von H a n s  L e n t z e ,  Nürnbergs Gewerbeverfassung 
im Mittelalter (Jahrbuch für fränkische Landesforschung 24, 1964, 207— 281), 
greift in vergleichender Betrachtung oft w eit über Nürnberg hinaus. Sie berück­
sichtigt auch in breitem M aße die für die G ewerbeverfassung so wichtigen in­
nerstädtischen Unruhen. Für das 14. Jh. tritt sie der traditionellen  Auffassung  
entgegen, daß der patrizische Rat im Gegensatz zu den Z ünften eine freiheit­
liche W irtschaftspolitik vertreten habe. C. H.

B e a t e  B r o d m e i e r ,  Die Frau im Handwerk in historischer und moderner 
Sicht (Forschungsberichte aus dem Handwerk, Bd. 9, hrsg. v. H andwerkswiss. 
Institut Münster —  Forschungsinstitut im Deutschen H andwerksinstitut. Münster
1963. 116 S.), bringt in ihrem historischen T eil vor allem  A ngaben über die 
wirtschaftliche Stellung der Frau in den verschiedenen Gewerben, daneben auch
über die gesellschaftliche und rechtliche Stellung, im wesentlichen nach der gän­
gigen Literatur. C. H.
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S c h i f f b a u  u n d  S c h i f f a h r t
(Siehe auch: 157, 192, 199 f., 203 f., 214 ff., 222 f., 233, 239 f., 247, 251, 264 f.)

Ursprünglich in schwedischer Sprache erschien: S ee fa h rt, Nautisches L ex iko n  
in  B ildern  (B ielefeld  u. Berlin o. J. [1963], D elius, K lasing & Co. 277 S. mit 
Tausenden von Abb.). Das großartige Buch, dessen deutsche Ausgabe H e l m u t  
G r u b b e ,  der letzte Kapitän der „Passat“, besorgte, behandelt d ie einzelnen  
Schiffsteile (Rumpf, Takelage, Segel, Maschine), die Fischerei, den Segelsport, 
die Schiffsbewaffnung sowie die N avigation  in Vergangenheit und G egenwart, 
reicht allerdings in die eigentliche H ansezeit nirgends zurück. D ie Arbeiten von 
H einsius und Olechnowitz wurden offenbar nicht benutzt. Das Kapitel über die 
Fischerei stammt von G e o r g  T i m m e r m a n n ,  dem ehem aligen Betreuer 
der Fischereiabteilung des A ltonaer Museums in Hamburg. C. H .

E. V. W r i g h t ,  T h e N o r th  F erriby Boats  —  A  R eappraisal (MM 50, 1964, 
83— 91). D ie Bewahrung der 1946 gemachten Bootsfunde von North Ferriby ist nicht 
gelungen. D ie Forschung wird sich m it den m aßstabgetreuen M odellen begnü­
gen müssen. D ie Bootsfunde werden jetzt nicht mehr, w ie bisher angenomm en, 
in  d ie Eisenzeit, sondern in das 17. vorchristliche Jh. eingeordnet. Auch für 
die Funde von Brigg und Fiskerton werden neue Datierungen in die Zeiten  
vom 9. bis 4. vorchristlichen Jh. gegeben. D am it tritt die Fragwürdigkeit der 
häufig geübten Methode, Schiffsfunde allein  auf Grund der verwendeten Boots­
bautechniken zu datieren, erneut zu T age. P. H.

D ie von einem Techniker, F. K r e t z s c h m e r ,  in dem Aufsatz Das Schiffs­
steuer des Altertums (VDI Nachrichten Bl. 50, 1961, 10; Bl. 8, 1962, 10) au fge­
worfene Frage nach der W irkung der antiken seitlichen Ruder hat eine ganze Reihe 
weiterer Arbeiten auch über die Ruder nordischer und vor allem  wikingischer 
Schiffe ausgelöst. A u g u s t  C o r d e s ,  Halterung der Seitensteuer der W ikinger­
schiffe (etwa 600 bis 1100), Steuer des Nydam - und Sutlon Hoo-Schiffes (4. und 
M itte 7. Jahrhundert) (Hammaburg 1962, H. 13), geht der M öglichkeit einer 
Bewegung des Ruders wikingischer Schiffe um eine vertikale und um eine 
horizontale Achse nach. An Hand des Osebergfundes beschreibt er die spätere 
technische Lösung. D ie von ihm gegebenen Erklärungen ließen nun auch die 
Rekonstruktion des Steuers am N ydam -B oot fragw ürdig werden, das G egen­
stand einer neuen Untersuchung von FI. A  k e r 1 u n d wurde: Nydamskippen, 
en Studie i tidig skandinaviska skeppsbyggnadskonst (Göteborg 1964, Sjohisto- 
riska Museum. 160 S., 97 Abb., 4 Schiffsbaurisse). Verf. kritisiert d ie gesam te 
Behandlung der Reste dieses Fundes von drei Ruderfahrzeugen im Jahre 1863. 
Insbesondere setzt er sich mit der M ethode der Konservierung, der D arstellung  
und der Rekonstruktion des 23 m langen Fahrzeuges aus dem 4. nachchristlichen 
Jh. durch Engelhardt auseinander. Auch den norwegischen Archäologen Shetelig  
und Johannessen weist er an H and ihrer 1929 erschienenen Arbeit Fehler 
nach. Schiffbautechnisch interessant ist der Versuch von A., die zahlreichen, ca. 
1,20 m langen, bei der Rekonstruktion bisher nicht ausgewerteten Stützen als eine 
Erhöhung der Längsstabilität zu deuten. W ir hätten danach m it einer sonst im 
N orden bisher nicht überlieferten Konstruktion zu rechnen, auf d ie w ir bisher 
nur H inw eise in v ö llig  anderen Kulturbereichen finden. P. H .
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P e t e r  T h r o c k m o r t o n ,  Roman Shipwrecks and modern Aegean Ships 
(MM 50, 1964, 205— 216), gibt Skizzen und Zeichnungen von Bodenfunden und 
Rekonstruktionen römischer Schiffe und vergleicht diese m it bewährten Schiff­
bautechniken im M ittelmeerraum, insbesondere in der Ä gäis. D ie  größeren rö­
mischen Schiffstypen faßten nach seiner Ansicht etwa 250 bis 400 Tonnen, d. h. 
bis zu 200 Lasten, die kleineren flachbodigeren unter 150 Tonnen, d. h. unter 
75 Lasten. Er sieht ein Fortleben einzelner Typen und Techniken bis in das 
19 Jh.; so führt er d ie peramas auf die „navi onerari“ der Jahrhunderte um 
Christi Geburt zurück. P. H.

P r z e m y s l a w  S m o l a r e k ,  Überreste skandinavischer Bootsbaukunst 
(Zabytki szkutnictwa skandynawskiego. Prace Museum M orskiego w  Gdansku I. 
D anzig 1963, W ydaw nictw o Morskie w Gdyni. 167 S., 6 T fn ., 55 Abb.). Der 
erste Band der Veröffentlichungen des am 1. 1. 1962 gegründeten D anziger See­
fahrtsmuseums bietet auf Grund der skandinavischen, deutschen und eng­
lischen Literatur eine Übersicht über skandinavische Bootsfunde bis zum 13. Jh. 
sowie über W ikingerw ege, -handel und -ausbreitung. Ein besonderes Augenmerk  
legt S. auf die Frage des Aufkom mens der Segel (vgl. H G bll. 73, 194). Er ver­
tritt die A uffassung, daß die Entwicklung der Segel und bestim mter Bootstypen  
erst die Ausbreitung der skandinavischen Völker in der W ikingerzeit ermöglich­
ten. Außerdem m eint er, daß die Entwicklung von stadtartigen H andelszentren  
und der Bau von reinen Handelsschiffen eine gew isse zeitliche P arallele aufw ei­
sen. Zwischen der Entwicklung des Kriegsschiffbaues und der zur Landesver­
teidigung dienenden Ledingsverfassung sieht S. ebenfalls Zusam menhänge. Ein 
umfangreiches Literaturverzeichnis, zahlreiche Abbildungen, Schiffsrisse, Karten 
und Skizzen und eine englische Zusam menfassung ergänzen das W erk. P. H.

P e t e r  R. V.  M a r s d e n ,  The Walthasmstow Boat (MM 50, 1964, 2—6), 
ist den Berichten über den Bootsfund auf der Essex-Bank am River Lea vom  
Sommer 1900 nachgegangen und hat die in verschiedenen M useen aufbewahrten  
T eile  erneut gesam m elt und gesichtet. Das Boot war ca. 13,50 m lang, über 
2 m breit und klinkergebaut. Es hatte Eichenplanken und einen K iel aus U l­
menholz. D ie N ieten  sind ähnlich w ie bei dem Tham esstreet-Schiff in London 
(vgl. HG bll. 82, 108 f.) durch rautenförm ige Klinkscheiben gehalten. P. H.

A r n e  E m i l  C h r i s t e n s e n  jr., Et Middelalderskip Asker , Forelopig 
meddelse om utgravningcn (Viking X X V III , 1964, 129— 132), berichtet über 
den im Sommer 1960 in der Sjovollbucht bei Asker gemachten Fund des Wracks 
eines klinkergebauten m ittelalterlichen Schiffes nur einen M eter tief unter der 
Wasseroberfläche. Es konnte mit einer Spundwand umgeben und in der gleichen 
Technik ausgegraben werden w ie die Funde in Roskilde im Sommer 1962. A lle  
Eisenteile des Schiffes waren bereits vergangen, und es wurde nur noch durch 
die H olznägel bzw. Dübel zusammengehalten. Insgesam t wird es 15— 17 m 
lang und mittschiffs ca. 5 m breit gewesen sein. Sein T iefgang w ird auf 2 m 
geschätzt. Es handelt sich offenbar um einen Küstensegler, eine Schute (skuta) 
oder vielleicht sogar einen der oft genannten „Byrdinger“. Es stamm t aus dem 
Zeitraum von ±  80 Jahren um 1200. W eitere Fundberichte werden hoffentlich 
unser Bild über nordische Schiffe der H ansezeit abrunden. P. H.
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M i e c z y s f a w  P r o s n a k  hält die Westslawische Bootsbaukunst des frühen 
Mittelalters (Zachodnio-slowianska sztuka korabnicza wczesnego sredniowiecza. 
In: MatZadhPom. IX , 1963, 241— 270, 28 Abb.; dt. Zus.fass. 270— 271) für e i­
genständig, unabhängig von den skandinavischen Schiffstypen entstanden. Er 
unterscheidet als Hauptformen die Einbäume, die Spantenboote und Boote einer 
gemischten Bauart (Einbaum mit angebauter Bordwand). D ie slawischen Boote 
waren schlichte Zweckfahrzeuge, bei denen es vor allem  auf Seetüchtigkeit an­
kam. — Gewiß haben die in der Ostsee auf Seefahrten nachweisbaren Slawen  
Schiffe gebaut; die stammesmäßige Zuordnung der Schiffsfunde ist jedoch kaum 
m öglich . H. W .

S i e g f r i e d  F l i e d n e r ,  Der Fund einer Kogge bei Bremen im Oktober 
1962 (M cdedelingen van de N ederlandse V ereniging voor Zeegeschiedenis 
Nr. 7, Dezember 1963. 4— 17). Der Ausgräber des Bremer Schiffes gibt in dieser 
nur im Umdruck vervielfältigten niederländischen Zeitschrift seinen ersten B e­
richt. In einem Vorspann nimmt R. E. J. W e b e r ,  Een Koggesdiip gevonden! 
(ebd., 2 f.), zu dem Fund Stellung. Er bedauert w ie wir (H G bll. 81, 163, 164, 
u. 82, 81— 83), daß nicht um den Fundplatz herum eine Spundwand gezogen  
werden konnte, um den Fund intakt zu bergen, und weist auf noch weitere 
vorhandene Funde im Zuiderseegebiet hin. F. gibt uns zunächst eine D arstellung  
des Standes der Forschung, in der er w ieder die früher von Kunsthistorikern 
vertretene A uffassung zum Ausdrude bringt, daß die Schiffsdarstellung in den 
Siegeln  „als ein ornamental em pfundenes Sinnbild stark stilisierend dem Rund 
des Siegels eingefügt“ ist. D iese A uffassung wird nicht zuletzt durch seinen  
Fund eines Originalschiffes aufs neue w iderlegt. F. ordnet das Schiff als „magna 
navis trabeata“ (Dammer Z ollrolle) ein und übersetzt diesen Begriff als „großes 
Balkenschiff“ — eine W ortbildung, die in hansischen Quellen nicht vorkommt. 
Im Folgenden beschreibt F. den H ergang der sich recht dramatisch vollziehen­
den Bergung. D ie Arbeit wird durch neun sehr eindrucksvolle Bilder ergänzt. —  
In Die Bremer Kogge (H efte des Focke-Museums, N r. 2, Bremen 1964, 30 S., 
24 Abb.) legt F. einen zweiten, erweiterten Fundbericht vor und w eist darauf 
hin, daß die konstruktiv wichtigen Querbalken keineswegs immer von außen  
kenntlich gewesen zu sein brauchten. Er wehrt sich gegen die Bezeichnung Decks­
balken und gegen den niederdeutschen Begriff doerbalckt Skepen (durchbalkte 
Schiffe), w eil sie in seinem Fund das Deck nicht direkt zu tragen schienen und weil 

nach seiner Auffassung auch keineswegs jedes äußerlich durchbalkt erscheinende 
Schiff auch ein durchgehendes Deck besessen haben muß. — E ndgültig  bearbeitet 
wurde der Fund bisher noch nicht. H. E w e (ebd., 5) steuerte die Nachricht bei. 
daß auch das Stralsunder Siegel von 1329 in einem Bürgervertrag von 1616 als 
„Sigel ghenoment den K oggen“ bezeichnet wurde und daß die Bezeichnung 
„K oggensiegel“ in Stralsunder Urkunden im 17. und 18. Jh. häufiger vorkommt. 
W ir haben damit einen weiteren Beleg dafür gewonnen, daß der dargestellte  
Schiffstyp offensichtlich in den Hansestädten als Koggen bezeichnet wurde.

P. H.

H. L o v e g r o v e ,  Remains of two old vessels found at Rye, Sussex (MM  
50, 1964, 115— 122), gibt erste Skizzen, Fotos und Lageangaben über zwei im 
M ai 1963 bei Bohrarbeiten gefundene, klinkergebaute Fahrzeuge, die nach L.
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aus der Z eit von 1414 stammen könnten. Ihre Bergung würde unsere Kenntnisse 
über m ittelalterliche Schiffe erweitern. P. H.

C. F. R i c h m o n d ,  The keeping of the seas during the hundred years war, 
1422— 1440 (Hist. 49, 1964. 283— 298), behandelt d ie für die Geschichte des 
Schiffbaus sehr interessanten Nachrichten über den Verkauf der aus dreißig  
Schiffen bestehenden englischen Kriegsflotte, den man 1423— 1425 vornahm, 
weil man sich in England ganz sicher fühlte und die Unterhaltungskosten für 
die teilw eise schon stark verfallenden Schiffe sparen w ollte. E. P.

T o m  G l a s g o w ,  jr., The Shape of the Ships that Defeated the Spanish 
Armada  (MM 50, 1964, 177— 187). — In T abellen  und G egenüberstellungen  
zeigt G. uns, daß seit der M itte des 16. Jhs. bis zu dem Kampf gegen die A r­
m ada britische Schiffbauer ständig experim entierten, um die ideale Außenform  
ihrer Schiffe bzw. ein günstiges Verhältnis von Länge zu Breite und von T iefe  
zu Breite zu erreichen. In Robert Chapmans „Trem ontana“ 1586 und „Ark 
R oyal“ glaubte man schließlich die günstigste Form gefunden zu haben. D ie  
Schwankungen der V erhältniszahlen in den Jahren 1514 bis 1625 zeigen, daß 
wir keinesfalls so, w ie bisher bei Rekonstruktionen meist angenom m en wurde, 
m it feststehenden Verhältnissen von Länge zu Breite in älterer Z eit rechnen 
können. P. H.

B e n g t  O h r e l i u s ,  Vasa, das Königliche Schiff, übersetzt von W o l f -  
g a n g  R i t t m e i s t e r  (B ielefeld-B erlin  1964, D elius, K lasing & Co. 126 S., 
46 Fotos, 8 Zeichn.). O. war etwa ein Jahr lang als Public Relations Officer 
im Vasa-Ausschuß tätig. Nach einer Übersicht über die Vorgeschichte des Fun­
des und die Forschungen des Ingenieurs Franzen (vgl. H G bll. 80, 144, u. 81. 
168) bietet er eine Beschreibung des Herganges der Katastrophe von 1628, des 
folgenden gerichtlichen Untersuchungsverfahrens sow ie der in früheren Jahr­
hunderten vorgenommenen Bergung der Geschütze. Außerdem  beschreibt er die 
jetzt durchgeführte Bergung und die Funde. Eine wissenschaftliche Bearbeitung 
bietet das durchaus lesenswerte Buch nicht. Es gibt auch keine Antwort auf die 
Frage, warum die Vasa kentern mußte. P. H.

J e a n  D e l u m e a u ,  Les constructions navales ä Saint-Malo ä la fin du 
X V I I 0 et au dehut du XVIII'- siecle (RHES 42, 1964, 162— 169), teilt an Hand  
der Adm iralitätsregister Nachrichten über den Kauf und Verkauf von Schiffen, 
einen regelrechten Schiffshandel, und über den schon 1541 belegten, w egen sei­
ner Qualität berühmten Schiffbau von St. M alo mit. A lljährlich ergänzte sich 
die F lotte von St. M alo um fünf meist über 100 und oft über 200 Tonnen große 
Schiffe. Insgesamt zählte sie um hundert Schiffe. E. P.

F r e d e r i c  C. L a n e ,  Tonnages, medieval and modern (EcH istRev. 2. Ser. 
X V II, 1964/65, 213— 233), vergleicht m ittelalterliche und m oderne Angaben  
über Schiffsgrößen durch Umrechnen auf Tragfähigkeit in metrischen Tonnen, 
da im M ittelalter die Größe der Schiffe ursprünglich nach dem Gewicht der 
Fracht bestimmt wurde. D ie N orm allast war in W esteuropa die Tonne W ein  
von 900 kg, im M ittelm eer die Bote W ein  von 470 kg und im hansischen Raum 
(nach V ogel und Jeannin) die W agenlast Getreide von 2000 kg. U m  auch beim  
Transport spezifisch leichterer Güter angem essene Frachten zu erzielen, wurde
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allerdings schon im M ittelalter die Gewichtstonne in eine Raumtonne umgerech­
net. D ie Quellen lassen oft im unklaren, welche Berechnung sie benutzen. Auch 
aus anderen Gründen konnte die Größe eines Schiffs zu verschiedenen Zeiten  
unterschiedlich angegeben werden. E. P.

I. S. C u m p s t o n ,  Shipping Arrivals and Departures Sidney, 1788— 1825 
(Canberra 1963, J. S. Cumpston. 164 +  26 S., 4 Abb. u. 3 Ktn.), gibt eine 
Liste aller bekannten Ankunftsdaten von Schiffen im H afen von Sidney und 
bereitet dadurch schiffahrts- und wirtschaftsgeschichtliches Q uellenm aterial vor 
uns aus, welches u. U . für die hanseatische Forschung als Parallele genutzt w er­
den kann. P. H.

D ie breit angelegte und gut bebilderte Arbeit von A l f r e d  K o c h ,  Deut­
sche Schiffs- und Seeposten sowie mögliche Briefbeförderungsgelegenheiten nach 
Übersee. Ein Beitrag zur Gesamtdarstellung des Postbeförderungsdienstes zur 
See von den Anfängen bis zum 8. Mai 1945 (Archiv für deutsche Postgeschichte 
1964, H . 1, 1— 46; H. 2, 21— 52), bringt in ihrem ersten T eil nach allgem einen  
und statistischen Angaben einen Überblick über die Schiffspost bis 1867 (G rün­
dung der Norddeutschen Bundespost) und ihre verschiedenen Linien, insbeson­
dere über die H A P A G  und den Norddeutschen L loyd und über die Postver­
bindung m it N ew  York. Es werden dann die Schiffsposten nach 1867, besonders 
nach Süd- und M ittelamerika, aber auch nach dem Fem en Osten behandelt. 
Afrika und Australien bilden den Abschluß dieses ersten Teiles. D er zweite 
T eil behandelt u. a. die Schiffsposten in der Ostsee seit dem 17. Jh. —  D ie A r­
beit ist nicht ohne Bedeutung, da ja zwischen den Postdam pferlinien und den
Hauptschiffahrts- und Handelsrouten enge Verbindungen bestehen. C. H.

A. M o r a z z a n i ,  Roger de Lauria, V„Amiral invincible“ (1250[?f— 1305) 
(La Revue M aritim e No. 205, 1963, 1446— 1462), ruft uns einen der w enigen  gro­
ßen Seeleute des M ittelalters ins Gedächtnis. D ie  geschilderten seemännischen  
V erhältnisse bieten mancherlei Erkenntnisse und Vergleichsmöglichkeiten zur 
hansischen Schiffahrt. Der Bericht ist anregend und durchaus lesenswert, obwohl 
leider die Quellen nur oberflächlich angedeutet sind. P. H.

O l o f  H a s s l ö f ,  En Släkt och dess Skepp, Maritimhistoriska studier kring 
Tynderö-Gävlesläkten Brodin 1535— 1960 (Statens Sjöhistoriska Museum, H and- 
lingar 2. Stockholm 1961. 314 S., 3 Ktn. u. Tab., 158 Abb.). D as reich illustrierte 
W erk bietet nicht nur eine Übersicht über eine bekannte schwedische Fischer­
und Seem annsfam ilie, sondern gewährt auch Einblicke in die Geschichte der 
Schiffahrtstechnik, W irtschaftsgeschichte und seemännischen Volkskunde. D er A u ­
tor geht den Spuren der Fam ilie und ihrer Schiffe bis in das 18. und sogar 
17. Jh. zurück nach; er zieht zeitgenössische G em älde und Schnitzereien heran  
und bietet auch exakte technische Zeichnungen von Fischerbootstypen aus der 
zweiten H älfte des 19. Jhs. Faksimiledrücke der Abrechnuugsbücher vervo ll­
ständigen das Bild. D ie Geschichte dieses Geschlechts beleuchtet die interessante 
Zeit des Umbruchs von der Segel- zur Dampfschiffahrt. P. H.

1498— 1963. 465 Jahre St. Nikolaus-Schiffergilde Andernach (hrsg. v. d. St. 
N ikolaus-Schiffergilde 1498. Andernach 1963. 72 S.). —  D ie katholische Schiffer­
seelsorge greift m it dieser Schrift die Schiffervolkskunde von ihrem Blickwinkel
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aus m it dem deutlichen Wunsch der Bewahrung und W iederbelebung auf. M ö­
gen auch manche der gezogenen Linien fragwürdig erscheinen, so gibt die Schrift 
doch wichtige H inw eise auf Schifferbrauch und Ereignisse der Rheinschiffahrt 
sowie auf Schiffstypen der letzten Jahrhunderte. P. H.

T h e o d o r  S t o c k s ,  ln  Memoriam A l f r e d  R i t s c h e r  1879— 1963 
(Deutsche Hydrographische Zeitschrift 16, 1963, 87— 92), setzt dem bedeutenden, 
1963 verstorbenen Ham burger Kapitän und Forscher ein Denkm al, der als einer 
der letzten großen Kapitäne Forscher und Entdecker war und sich durch die 
Bearbeitung großer T e ile  des Seehandbuch- und Seekartenwerkes V erdienste um 
die internationale Schiffahrt erwarb. —  Verzeichnisse von Ritschers Schriften 
und von Literatur über seine Arbeit sind angefügt. P. H.

B o d o  H e r z o g ,  Claus Bergen, Leben und W erk des großen Marinemalers 
(Krefeld 1963, H. Rühl. 117 S.). — Bergen ( t  1964) gehörte zu den wenigen  
Malern, die nach ernst zu nehm enden schiffbauhistorischen Studien m it Sorgfalt 
im technischen D etail sich bemühten, auch Szenen unserer älteren Seegeschichte 
nachzugestalten. 50 B ilder von B. sind hier, zum Teil farbig, w iedergegeben  
und kurz kommentiert. P. H.

D er Vortrag von P a u l  H e i n s i u s  auf der Kieler Pfingsttagung des H an­
sischen Geschichtsvereins 1961 Ein Museum für Deutsche See- und Schiffahrts­
geschichte liegt nun im Drude vor; er trägt den Untertitel: Bemerkungen, Rück­
blicke und Anregungen aus der Betrachtung einer wissenschaftlichen Einrichtung 
der Ära Tirpilz (M arine Rundschau 61, 1964, 246— 258). / / .  W.

H i s t o r i s c h e  G e o g r a p h i e
Handbuch der historischen Stätten Deutschlands. Band 1: Schleswig-Holstein 

und Hamburg, 2. verbesserte A ufl., hrsg. von O l a f  K l o s e  (A. Kröner, Stutt­
gart o. J. [Copyright 1964]. X L V II, 313 S., 11 Abb., 5 Ktn.). D ie an der ersten 
A uflage geübte Kritik (nicht nur in den H G bll. 77, 153) hat d ie erfreuliche 
W irkung gehabt, daß die N euauflage so gründlich überarbeitet ist, daß sie fast 
rüdchaltlos em pfohlen werden kann. Vom hansischen Standpunkt besonders 
begrüßenswert ist der Gewinn von  W e r n e r  N e u g e b a u e r  für die Gruppe 
Lübeck, Alt-Lübeck, Löw enstadt usw.; aber größere und kleinere Verbesserungen  
finden sich überall, von dem zusätzlichen Abschnitt in der E inleitung des H eraus­
gebers (über die verwickelte A ufsplitterung der herzoglichen Linien) bis zu der 
vorzüglich ausgebauten Bibliographie und dem neuen Abschnitt über Ortsnamen 
und Ortsnamenerklärungen von W o l f g a n g  L a u r .  S. H. Steinberg

Grundzüge eines älteren Verkehrsnetzes in dem Gebiete zwischen Allerl 
Weser und Elbe zeichnet F r i t z  T i m m e  (Stadjb. 1964, 61— 85). Er wertet 
zwar zahlreiche Vorarbeiten aus, läßt aber doch wohl nicht deutlich genug er­
kennen, w ie unsicher einzelne Behauptungen sind. So sind etwa zahlreiche M ut­
maßungen über karolingische W eserübergänge geäußert worden, und Timme 
läßt sie einfach a lle  gelten: „W eserübergänge. . .  sind wahrscheinlich bei E ls­
fleth, Vegesack (das erst im 17. Jh. gegründet wurde!), Bremen, Kirchweyhe, 
H oya, Dörverden gew esen .“ Es ist auch nicht einzusehen, warum die Zugehö­
rigkeit des am linken W eserufer gelegenen Ledense zum Bremer Bistum „für
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das fränkische Bestehen einer Bremer Stromfähre spricht“, selbst wenn das ir­
gendw o einm al angenommen worden ist. Ähnlich entpuppen sich vie le  andere 
Behauptungen, wenn man genau hinsieht, als recht vage Konstruktionen, so daß 
sich im ganzen kein Bild mit sicheren Konturen ergibt. D ie  Karte auf S. 67 hat 
daher als Veranschaulichung des „Verkehrsnetzes in älterer Z e it“ keinen W ert. 
In ihr sind vie le  unsichere Kombinationen sowie Q uellen des hohen und späten  
M ittelalters eingearbeitet. S ie enthält sogar Orte, die erst in der N euzeit über­
liefert sind. D ie Verkehrsverbindungen sind zudem ohne Rücksicht auf geo­
graphische Bedingungen als gerade Verbindungen zwischen den Orten darge­
stellt. Manches ist wegen der starken Verkleinerung überhaupt nicht zu lesen. 
N ur sorgfältige Detailforschung unter H eranziehung vor allem  des archäolo­
gischen und geologischen Befundes kann unsere lückenhaften Kenntnisse über 
die frühm ittelalterlichen Verkehrsverhältnisse ergänzen. H. Schw.

H e r b e r t  K r ü g e r  setzt seine w ertvollen Untersuchungen über Ober­
deutsche Meilenscheiben des 16. und 17. Jahrhunderts als straßengeschichtliche 
Quellen fort (Jahrbuch für fränkische Landesforschung 24, 1964, 167— 206: vgl. 
H G bll. 78, 174). Frankfurt, Kassel, Leipzig und Dresden erscheinen als nördliche 
Endpunkte der von ihm behandelten Strecken, so daß der Anschluß an den 
hansischen Raum gegeben ist. C. H.

D ie Bearbeiter des dtv-Atlas zur Weltgeschichte. Karten und dironologisdxer 
Abriß. Bd. 1: Von den Anfängen bis zur Französischen Revolution, hrsg. von  
H. K i n d e r  und W . H i 1 g  e m a n n unter M itarbeit von H a r a l d  und R u t h  
B u k o r  (graph. Gestaltung) (München 1964, Deutscher Taschenbuch-Verlag. 
295 S. mit 128 Kartenseiten), sind in der K artengestaltung schon wegen des 
kleinen Taschenbuchformats zu starker Vereinfachung und Vergröberung ge­
zwungen gewesen, die allzu oft den Prinzipien der wissenschaftlichen Karto­
graphie arg zuwiderlaufen. Knappe T exte ergänzen die Aussagen der Karten. 
Eine Karte ist auch der Hanse gewidm et (182a, vgl. auch 194); es ist eine W irt­
schaftskarte des N ord- und Ostseegebietes um 1400 unter Eintragung einer A n­
zahl von Städten, Kontoren und N iederlassungen der H anse (nur ganz wenige  
benannt), die bei der Kleinheit des Maßstabes (etwa 1:20 M ill.) noch weniger  
aussagen kann, als es sonst schon W irtschaftskarten in der Regel vermögen. Der 
T ext beschränkt sich im wesentlichen auf N ennung wichtiger Ereignisse, die 
gehandelten W aren bleiben unerwähnt; unter den aufgezählten Kontoren fehlt 
das wichtige Brügge. Bezeichnenderweise fehlt auf der Nachbarkarte „Levante­
handel um 1400“ sogar der N am e Lemberg. — A uf Karte 198a (Ostseeländer um 
1400) deutet ein Kreis um die durch einen Ring verbundenen Länder der K al­
marer U nion  den „Machtbereich der H anse“ an. — Ist der A tlas schon für w is­
senschaftliche Zwecke unbrauchbar, so muß man sich bei v ielen  Karten auch 
fragen, ob denn der Laie die verwirrenden Pfeile, Ringe und sonstigen Symbole 
richtig einordnen kann; allein  der T ext bietet einen sichereren Anhalt. H. W .

Ein neuer landesgeschichtlicher A tlas hat zu erscheinen begonnen: Histo­
rischer Handatlas von Brandenburg und Berlin, begründet von B e r t h o 1 d 
S c h u l z e  f ,  hrsg. von H e i n z  Q u i r i n  und redigiert von H a n s - G e o r g  
S c h i n d l e r  (Veröff. d. H ist. Kommission zu Berlin beim Fr.-M einecke-Inst. 
d. Freien U niversität Berlin. L ief. 1— 6, 6 Bl. Berlin 1963, W . de Gruyter & Co.).
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D ie Planung des neuen Atlas um faßt neun A bteilungen: N atur des Landes, 
V or- und Frühgeschichte, Bestand und G liederung des Territoriums, Siedlung, 
Bevölkerung, Verkehr und W irtschaft, Kirche und Bildung, Sprache und Kunst 
sow ie M ilitärwesen und Kriege. Insgesam t sind etw a 100 Blätter von 6 7X 44  cm 
vorgesehen. Der große „Historische A tlas von Brandenburg“ (vgl. zuletzt H G bll. 81, 
172 f.) soll daneben fortgeführt werden. Das neue Kartenwerk wird sich stark 
auf den großen A tlas stützen, daneben auch auf den „Atlas von B erlin “ (Dt. 
Planungsatlas Bd. 9) sow ie w eitere jüngere Vorarbeiten. D ie Relation zwischen 
den Karten des „großen“ A tlas und dem „kleinen“ H andatlas bei gleichen Kar­
tenthemen zeigt ein Vergleich der brand. Siedlungskarte 1500— 1800 des „gro­
ß en “ Atlas m it der vereinfachten Karte „Neue Siedlungen in Brandenburg 
1500— 1800“ in dem neuen „H andatlas“: dort vier Blätter 1:250 000, hier ein 
Blatt 1:650 000; dort Benennung aller neuen Siedlungen, hier Beschränkung auf 
die N am en der (alten und neuen) Städte und stadtähnlichen Siedlungen; dort 
Berücksichtigung der älteren Straßen, hier Verzicht darauf — kurz: hier Kon­
zentrierung auf das wesentliche Ergebnis als Summe von Einzelaussagen. Der 
H andatlas wird jedoch verschiedene Kartentypen bringen. D ie ersten L ieferun­
gen bieten u. a. einen Grundriß von Berlin und U m gebung 1850, eine Karte 
des Berliner Stadtgebietes 1920, eine andere Karte zeigt die Beziehung zwischen 
Vorortverkehr und Bebauung in Berlin bis 1945; zwei Blätter stellen die B e­
völkerungsentwicklung in Brandenburg 1875— 1946 dar. D ie Karte der N ied er­
lausitz um die M itte des 18. Jhs. von R u d o l f  L e h m a n n  schließt in der 
D arstellungsweise etwa an die brand. Besitzstandskarte des 16. Jhs. im „großen“ 
A tlas an (1:350 000). Hervorzuheben ist, daß jeder Karte ein sehr nützlicher 
kurzer Begleittext m it Literaturangaben beigelegt ist. Leider werden nur Insel­
karten geboten, was allerdings bei den M aterial- und Koordinierungsschwierig­
keiten zumindest für manche Sachbereiche schwerlich zu verm eiden ist. H. W .

Inzwischen sind die L ieferungen 7— 12 dieses A tlaswerkes erschienen: Histo­
rischer Handatlas von Brandenburg und Berlin (6 Bl. Berlin 1964, W . de 
Gruyter & Co.). Im G egensatz zu den ersten Karten werden hier nicht nur In­
sel-, sondern auch Rahmenkarten gebracht, was zu begrüßen ist. Das g ilt vor 
allem  für die uns am m eisten interessierende Karte „Stadt und Stadtrecht im 
M ittelalter“ von H a n s  K.  S c h u l z e  (Lief. 8; reicht im W  bis Lüneburg, im 
O bis Deutsch Krone, im N  bis zur Ostseeküste, im S bis Quedlinburg-Cottbus). 
D ie Darstellung vereinigt in günstiger W eise verschiedene Elem ente: geom etri­
sche Formen zeigen die Stadtrechtsgruppen (unter Berücksichtigung der U nter­
gruppen w ie Stendaler und Brandenburger Recht), Farben die Gründungszeit, 
P feile  nachweisbare oder verm utete Rechtsabhängigkeit von anderen Städten. 
Beachtlich ist der Versuch, durch Flächenfarbe die „Stadtgründungssphäre“ dar­
zustellen, d. h. „die politischen Machtbereiche in der jew eils für die Stadtent­
stehung wichtigsten P eriode“, da die Territorialgrenzen sich im Laufe des M it­
telalters ge ndert haben. D ie Periodisierung (bis 1220, 1220— 1320. 1320— 1500) 
hätte vielleicht noch weitergeführt werden können. U nter den neueren Arbeiten ver­
m ißt man zwei wichtige von H einz Stoob (vgl. H G bll. 76, 182 f., und 80, 
126 f.) und die Dissertation von Eckhart Thurich (vgl. H G bll. 79, 123 f.). — 
W eitere Rahmenkarten sind die sehr instruktiven Höhenschichten- und G e­
wässerkarten (Lief. 7), die Karte des Ausbaues der W asserstraßen (Lief. 9;
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Ausbau bis 1835 zusammengefaßt, dann Perioden bis 1962) sowie die vier Kar­
ten der spätgermanischen und frühslawischen Zeit (Lief. 10). Außerdem  liegen  
zwei Karten der Bevölkerungsdichte 1875 und 1939 vor (Lief. 11/12). H .W .

Vom  Kartenwerk Geschichtlicher A tla s  von  H essen, bearbeitet von F r i e d ­
r i c h  U h l h o r n  (vgl. zuletzt H G bll. 81, 173), sind die Lieferungen 8 und 9 
erschienen (Landesamt f. gesch. Landeskunde, Marburg. 8 Bl.). U nsere Frage­
stellung berühren am Rande nur zwei Blätter: die übersichtliche Karte der kirch­
lichen E inteilung bis ins 16. Jh. m it einer genauen und differenzierten Kartierung 
aller Stifte und Klöster (Bl. 12) (haben sich die D iözesan- und unteren kirch­
lichen Verwaltungsgrenzen im M ittelalter nirgends geändert? Man verm ißt eine 
Zeitangabe des dargestellten Zustandes) sowie die Karten der Stadtkreisgren­
zen und Besiedlungsflächen von Kassel und Frankfurt (Bl. 36) (berücksichtigt 
werden die Verhältnisse von 1870 bzw. 1866 bis 1955). So sehr die Ausw eitung  
des Begriffs „geschichtlich“ zu begrüßen ist, muß man sich bei Karten w ie so l­
chen, die den Autobusverkehr 1960 darstellen, doch fragen, ob nicht der in die 
G egenwart hinüberführende Zusatz „landeskundlich“ im T ite l des A tlas not­
w endig gew esen wäre. H. W .

K u n s t g e s c h i c h t e  
(Siehe auch: 121, 125 f., 131 f., 152 f., 170, 180 ff., 192, 195 f., 201 f., 207 f., 211 ff.,

219 ff., 225. 238 f., 245 f.)
F r i e d r i c h  W i l h e l m  F i s c h e r ,  U nser B ild  vo n  der  deutschen spä t­

gotischen A rch itek tu r  des X V .  Jahrh u n d erts  (M it A u sn a h m e der n o rd - u n d  ost­
deutschen B ackste ingotik) (Sitzungsberichte der H eidelberger A kadem ie der W is­
senschaften. Philosophisch-historische Klasse, Jg. 1964, 4. Abh. H eidelberg 1964, 
C. W inter. 48 S., 16 Tfn.), berührt infolge der Aussparung der Backstein­
gotik den Hanseraum  nur in W estfalen  und im Rheinland. Es wird versucht, in 
das wirre Geflecht von Verbindungen und Verzahnungen einige L eitlin ien  ein­
zuziehen, w obei insbesondere der Einfluß der Prager Schule hervorgehoben wird. 
Zu betonen ist, daß nach Ansicht des Verf.s dieser Einfluß in K öln um 1400 
keine R olle mehr spielt, vielm ehr Verbindungen zum W esten und zum M ittel­
rhein bestehen. Für W estfalen wird eine Verbindung der Prager Parler-Tra- 
dition m it Stilelem enten aus dem französisch-niederländischen Raum (Rathaus 
zu Brügge) konstatiert. Einflüsse W estfalens sollen am M agdeburger Dom, in 
Zerbst, Bernburg, Rochlitz und Erfurt erkennbar sein. Entscheidende Frage: 
wird nicht zu vie l auf die sicher sehr wichtige Prager Schule bezogen? — D ie  
beigegebenen Fotos sind nicht vo ll befriedigend. C. H .

J a c q u e s  B o u s q u e t ,  M alere i des M anierism us. D ie K unst E uropas vo n  
1520— 1020 (München o. J. [1964], F. Bruckmann. 237 S., zahlr. Abb. u. T ex t­
illustrationen), ist eine Sonderausgabe des vollständigen T extes des 1963 er­
schienenen gleichnam igen, großform atigen W erkes von B., der mit dieser D ar­
stellung einen guten Überblick über den „europäischen M anierism us“ (62) ver­
m ittelt. Nach B. liegt die eigentliche Leistung des M anierismus in der Erkennt­
nis, daß es eine „Vielzahl von S tilen “, „nicht einen allgem eingültigen Stil g ib t“. 
D en M anierismus nennt er „die bewußte Erkenntnis des S tils.“ (15) B. behandelt 
sehr schön die Ausbreitung des Manierismus in Europa und den Einfluß der 
Stände, vor allem  auch der Kaufleute, auf diese Kunst. W eiterhin  erörtert er
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Stilelem ente und Them en der Kunstwerke des M anierismus. D iese in die a ll­
gem eine Kulturentwicklung eingeordnete Kunstgeschichte ist sehr flüssig geschrie­
ben und auch für den Fachhistoriker anregend. W ir vermissen ein Literatur­
verzeichnis. Ein Nam ensregister ist vorhanden. — Eine Korrektur: maestrazgos 
sind nicht „ein R itterorden“ (47). H. P.

H i l d e g a r d  K r u m m a c h e r ,  Zu Holbeins Bildnissen rheinischer Stal­
hofkaufleute (W allrRichJb. 25, 1963, 181— 192), geht wechselseitigen Kunstbe­
ziehungen zwischen Köln und London nach. D ie Zahl der aus dem Rheinland  
stammenden Kaufleute ist unter den insgesamt etwa einem Dutzend Stalhof- 
Kaufleute-Bildern besonders hoch. — V erf.n ist im G egensatz zu Arthur 
Chamberlain der Ansicht, daß die B ilder nicht in der G uild H a ll des Stalhofes 
gehangen haben, also eine quasi öffentliche Funktion hatten, sondern sieht sie 
als private Auftragsarbeiten an. C. H.

P a u l  P i e p e r ,  Das Westfälische in Malerei und Plastik (Der Raum W est­
falen, Bd. IV: W esenszüge seiner Kultur. Dritter Teil. M ünster 1964, Aschen­
dorff. 205 S., 168 Abb.), bringt eine sehr differenzierte und überlegte A usein­
andersetzung mit der Frage, ob und in welchem Sinne ein derartiges Beziehen 
von Kunstwerken auf eine bestim mte landschaftliche Herkunft überhaupt m ög­
lich ist, zumal die bisherige Literatur, die ausführlich kritisch beleuchtet wird, 
bei den einzelnen Künstlern und Kunstwerken zu höchst unterschiedlichen Er­
gebnissen gekommen ist und dam it die Fragwürdigkeit einer im wesentlichen  
auf Stilvergleich beruhenden M ethode immer w ieder sichtbar macht. — Verf. 
erkennt durchaus die eigentümliche Stellung etwa der Zwischenzonc W eserraum. 
Er zeigt auch, daß manches, was als westfälisch deklariert worden war, sich ohne 
landschaftliche Differenzierung in die allgem eine abendländische Form enwelt 
einordnen läßt. W as vielleicht stärker zu betonen gewesen wäre, ist der Spiel­
raum und die Prägekraft einzelner begnadeter Künstlernaturen, die schulen­
bildend möglicherweise den Eindruck landschaftlicher Kunstprovinzen hervor­
rufen, wo im Grunde „Personenverbände“ vorliegen. In dieser Richtung liegt 
es doch etwa, wenn Verf. z. B. Konrad von Soest als den Prototyp westfälischer 
Kunst ansieht, Bernt N otke quasi als Symbol für Lübeck und Stefan Lochner 
für Köln und wenn er sagt, daß von der Kunst Ham burgs keine Prägekraft 
ausging, bis M eister Bertram dorthin kam, bei dem etw as „Hanseatisches“ 
nicht zu entdecken sei, eine Beziehung zu Lübeck nicht bestehe, der aber ganz 
allgem ein als niederdeutsch zu betrachten sei. — D ie Ausstrahlung aus W est­
falen stammender Künstler nach Lübeck und in den Ostseeraum wird richtig 
gesehen. D ie M ethode als Ganzes, so vorsichtig sie auch angew andt wird und 
so reizvolle Ausblicke sie anderseits auch eröffnet, bleibt fragwürdig. — Aber 
dies ist das U rteil eines Laien. C. II.

D ie A usstellung Westfälische Malerei des 14. Jahrhunderts im Landesm u­
seum Münster im Frühjahr 1964 (W estfalen  42, 1964, H. 1— 2) ermöglichte die 
Zusam m enstellung eines reichhaltigen Katalogs von bedeutenden Werken 
(bearb. von P a u l  P i e p e r ) .  D ie E inleitung gibt anhand der wichtigsten W erke 
eine kunstgeschichtliche Überschau, bei der vieles Verm utung und gefühlsm ä­
ßiges U rteil ist. Es zeigt sich hier an der Problematik einer Einordnung der 
einzelnen Stücke sehr deutlich, daß die westfälische M alerei nicht vö llig  eigen-
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ständig ist, sondern sich ohne Risse und Brüche in den größeren niederdeutschen 
Zusam menhang eingliedern läßt. Das erklärt sich w enigstens z. T . durch das 
W anderleben, das viele M aler führten. Es zeigt sich aber doch, welch großes 
Gewicht gerade die westfälische M alerei in diesem Rahmen hatte. —  D er K ata­
log ist hervorragend illustriert. D ie einzelnen W erke (bes. A ltartafeln  und 
Reliquienkästen) werden exakt beschrieben und gedeutet. H. Schw.

D er vorliegende Band III der Reihe Niederdeutsche Beiträge zur Kunstge­
schichte (M ünchen/Berlin 1964, Deutscher Kunstverlag. 375 S., 298 Abb.), 
ist der bisher umfangreichste und beste. Erstmals w ird auch der niedersächsische 
Raum im engeren Sinne beträchtlich überschritten, so daß die Zeitschrift jetzt 
auf dem W ege zu sein scheint, wirklich eine „niederdeutsche“ zu werden. —  
W ir nennen nur wenige Beiträge aus der Fülle des Vorzüglichen: Aus dem  
Nachlaß des am 21. Februar 1963 verstorbenen U v o  H ö l s c h e r  werden unter 
dem Sam m eltitel Forschungen zur mittelalterlichen Sakralarchitektur der Stadt 
Goslar (13— 92; 65 Abb.) zum T eil nicht ganz abgeschlossene A ufsätze zur 
Bau- und Kunstgeschichte der Neuwerkskirche, Jakobikirche, Marktkirche St. 
Cosmae und Dam iani, Frankenberger Kirche sow ie des Dom portals und der 
D om vorhalle veröffentlicht. — J e n s  C h r i s t i a n  J e n s e n ,  Der Lettner alt ar 
der Zisterzienserabtei Doberan (229— 274; 50 Abb.), ordnet den A ltar stilver­
gleichend fränkischen (Nürnberg) und schwäbischen (Gmünd) Einflüssen zu und 
sieht den Stil des Altars dann w ieder aufgenom men im Hamburger Petrialtar 
des M eisters Bertram. — Den für uns wichtigsten Beitrag liefert M a x  H a s s e ,  
Lübecker Maler und Bildschnitzer um 1500 (285— 318; 23 Abb.). Er verbindet 
die kunstgeschichtliche Betrachtung m it der W irtschafts- und Sozialgeschichte. 
So zeigt er, w ie die durch die große Nachfrage nach Kunstwerken entstandene 
Ü berfüllung der M aler- und Bildschnitzergewerbe die Künstler in  Bew egung  
bringt und die geschlossenen (gab es sie jem als?) Kunstprovinzen lockert. Das 
relative Zurückbleiben der Hamburger gegenüber den Lübeckern begründet er 
damit, daß den Lübeckern der skandinavische Kunstmarkt sehr viel offener 
gewesen sei. Häufig geht Verf. auf die Zunftpolitik ein. Behandelt werden im  
übrigen Hinrik van dem Kroghe, M artin Radeleff, H enning van der H eide und 
aus dem Elamburger Maleramt W ilm  Dedeke, dem der H alepaghenaltar zuge­
schrieben wird. In einer Anm erkung wendet sich Verf. gegen die von Jensen  
(vgl. H G bll. 77, 169) vertretene Ansicht, daß M eister Bertram auch Bildschnit­
zer gewesen sei (317, Anm. 57). C. H.

Zur Abgrenzung des W erkes von Johannes Stenrat som mälare trägt ein 
Aufsatz von R u n e  N o r b e r g  bei (Fornvännen 58, 1963, 282—302, 17 Abb.). 
D er Lübecker M aler und Holzschnitzer Stenrat ( t  1484) w ar längere Zeit h in ­
durch in Schweden tätig, wo es einige für ihn gesicherte W erke gibt; andere 
sind in ihrer Zuweisung umstritten. Verf. schlägt nun den H eiligenschrein von  
Kraksmala (Smäland) und M alereien am Altarschrein von Rumskulla (Sm äland), 
die deutlich Lübecker Einflüsse erkennen lassen, als W erke Stenrats vor.

G. H.

F e d j a  A n z e l e w s k i ,  Der Meister der Lübecker Bibel von 1494 
(ZsKunstgesch. 27, 1964, 43— 59), sucht gegen A dolph Goldschmidt und W alter  
Paatz zu beweisen, daß es sich bei dem anonym en Schöpfer der B ibel-H olz­
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schnitte nicht um B em t N otke gehandelt hat. Er setzt bei einem Stilvergleich  
mit einer Miniatur aus dem Berliner Kupferstichkabinett an und glaubt schließ­
lich einen Künstler franko-flämischer Herkunft erkennen zu können. Er hält es 
für möglich, daß der Künstler m it dem spanischen H ofm aler Juan de Flandes 
identisch ist, stellt diese Frage aber weiteren Untersuchungen anheim. C. H.

Zur westfälischen Herkunft des Hamburger Malers Hinrik Funhof, der u. a. 
den prächtigen A ltar der Lüneburger Johanniskirche schuf, glaubt K a r l  Z u ­
h o r n  weitere Indizien aus westfälischen Orts- und Personennamen gefunden  
zu haben (W estfF 16, 1963, 79— 83). Ein sicherer Nachweis hat sich jedoch nicht 
führen lassen. H. Schw.

R u d o l f  S t e i n ,  Klassizismus und Romantik in der Baukunst Bremens. I: 
Das Gebiet der Alstadt und der alten Neustadt, der W all und die Contre- 
scarpe; II: Die Vorstädte und die Stadt-Landgüter, Vegesack und Bremerhaven 
(Forschungen zur Geschichte der Bau- und Kunstdenkmäler in Bremen. H . M. 
Hauschild. I: 1964, 560 S., 517 Abb.; II: 1965, 600 S., 637 Abb.). — Beide Bände 
haben die in dieser Veröffentlichungsreihe gew ohnte hervorragende Ausstattung  
und verraten w ieder eine fleißige Beschäftigung m it dem vielfä ltigen  D etail. 
D ie baugeschichtliche Entwicklung wird bis etwa 1870/80 geführt. Nachdem der 
rührige Baudenkmalspfleger in  den bisherigen Bänden die Lücken in der Quel­
lengrundlage m it mancherlei H ypothesen füllte, bleiben diese beiden Bände 
durchweg frei davon, w eil eine Fülle sicherer U nterlagen vorhanden ist. Es ist 
jedoch verständlich, daß nicht jedes Bauwerk mit derselben Gründlichkeit un­
tersucht wurde. Das Schwergewicht liegt auf der D arstellung der einzelnen G e­
bäude in W ort und Bild. Erfreulich ist auch die starke Berücksichtigung des 
Straßenbildes und des Bürgerhauses. W as man manchmal jedoch verm ißt, ist 
eine genauere Skizzierung des sozialgeschichtlichen H intergrundes (es feh lt frei­
lich nicht an kurzen Andeutungen) und der W ohnkultur, für die das rein Archi­
tektonische doch nur einen äußeren Rahmen bildete. — D ie E inleitung zu Band 
II bringt einen Überblick über die allgem eine Entwicklung von klassizistischer 
und romantischer Baukunst; die Einführung in die baugeschichtlichen V erhält­
nisse Bremens findet sich am Beginn der einzelnen Kapitel. Band II ist in man­
cherlei Beziehung besonders bedeutsam, vo llzog  sich doch die Bautätigkeit des 
19. Jhs. vornehmlich außerhalb der alten Stadtbefestigung, seit der M itte des 
19. Jhs. besonders durch geschäftstüchtige Bauunternehmer. Es wäre wohl besser 
gewesen, wenn wenigstens für den Siedlungsraum  der Stadt Bremen nicht ein 
lokales Ordnungsprinzip zugrundegelegt worden wäre, sondern bestimmte H aus­
typen und -stile zusam mengefaßt worden wären, ohne Rücksicht darauf, w o die 
Gebäude stehen. W ie instruktiv eine solche Zusam m enfassung sein kann, zeigt 
der Abschnitt über die Landgüter, dem man allerdings noch eine bessere Ein­
fügung in den sozialgeschichtlichen Rahmen wünschen möchte (Andeutungen  
in der Einleitung). H. Schw.

Aus dem großartigen Bildbande von E k h a r t  B e r c k e n h a g e n ,  Die Ma­
lerei in Berlin vom 13. bis zum ausgehenden IS. Jahrhundert (Berlin 1964,
B. H essling. Tafelband mit 509 Abb.), seien nur die Abbildungen 6— 8 er­
wähnt, die den Berliner Totentanz in der V orhalle der Marienkirche zu Berlin  
aus der Zeit um 1485, vermutlich von einem Schüler Bernt Notkes, wiedergeben.
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In der N euzeit scheinen Anregungen aus dem Hanseraum  — im Gegensatz 
zum M ittelalter — stark zurückgetreten zu sein. C. H .

D er vorzüglich ausgestattete Band 6 der Reihe B der „Bau- und Kunstdenk­
m äler des Deutschen Ostens“ stellt einen wichtigen Beitrag zur Bau- und Kunst­
geschichte Elbings dar: D ie Baugeschichte und  die B audenkm äler der S ta d t E l­
bing, verfaßt von K a r l  H a u k e  unter Verwendung von Vorarbeiten von  
H o r s t  S t o b b e  (hrsg. i. A . d. J. G. Herder-Forschungsrales Marburg von  
G ü n t h e r  G r u n d m a n n .  Stuttgart [1964], W . Kohlhammer. 252 S. mit 220 
Abb.). E lbing hat den größten T eil seiner historischen Baudenkm äler und deren 
Ausstattung verloren, das m eiste schon vor 1945. Um so dankenswerter ist es, 
daß im vorliegenden W erk m it E rfolg versucht wird, das V ergangene in W ort 
und Bild festzuhalten. D ie unter M itwirkung von Lübeckern 1237 gegründete 
Stadt wird in ihrer ältesten G esam tanlage und in ihren Bauparzellen mit der 
M utterstadt verglichen. D ie Ausführungen über die ältesten Baulichkeiten des
13. Jhs. müssen häufig auf Vermutungen, Rekonstruktionen und Vergleichen  
aufbauen. Besser belegt ist die bauliche Entwicklung der Stadt im 14. und 15. Jh. 
D ie ausführliche Beschreibung und Illustrierung des Stadtplanes (A nlage der 
Neustadt 1340), der Befestigungsanlagen, des Ordensschlosses, der öffentlichen 
städtischen Bauten und auch der Haustypen sowie — sow eit möglich —  ein ­
zelner Häuser zu verschiedenen Zeitpunkten sind sehr instruktiv und erlauben, 
die Baugeschichte der Stadt ziemlich genau zu verfolgen. D er Ausbau Elbings 
zu einer Festung unter Einbeziehung der Vorstädte während der Schwedenzeit 
1626— 35 wird ebenso berücksichtigt w ie die U m gestaltung des Stadtplanes kurz 
vor 1800 mit der A nlage eines neuen Marktplatzes. Ein letztes Kapitel behandelt 
die wichtigsten Baudenkmäler für sich: das altstädtische Rathaus, Kirchen, K lö­
ster und H ospitäler. Leider wird nichts über den Zustand und den W iederauf­
bau der E lbinger Kunstdenkmäler nach 1945 gesagt, obwohl darüber ein Aufsatz 
von W . Sierzputowski vorliegt (vgl. H G bll. 81, 224). H. W .

D ie von G e r h a r d  B o s i n s k i  verfaßte Schrift D om  des N ordens. M eister  
der G o tik , der Renaissance u n d  der G egenw art im  G üstrow er D om  liegt in 
zweiter A uflage vor (Berlin 1963, Evangelische V erlagsanstalt. 120 S. m. 78 
Abb.). Sie bringt eine genaue Beschreibung des Domes und besonders seiner 
reichen Kunstschätze — in einem mehr erbaulichen als sachlich-wissenschaft­
lichen Stil — m it zahlreichen, teilw eise sehr schöne D etails w iedergebenden  
A bbildungen. — Einem anderen bedeutenden Kunstwerk Güstrows ist ein kleines 
Büchlein von U l r i c h  F r e w e l  (Aufnahmen) und E d i t h  F r ü n d t  (Einfüh­
rung und Erläuterungen) gewidm et: D er G üstrow er A lta r  (Leipzig 1964, Pris­
ma. IX , 38 S., darunter 32 T fn .), das Hauptwerk des Brüsseler M eisters Jan 
Borman, zählt zu den größten und schönsten Schnitzaltären des Ostseegebietes. 
Es wird vermutet, daß er eine Stiftung der reichen Güstrower Katharinenbruder­
schaft darstellt; er wurde 1522 in der Pfarrkirche der Stadt aufgestellt, wo er 
noch heute steht. H . W .

D ie von F r a n z  J o s e p h  W o t h e  herausgegebene Festgabe für Bischof 
Carl M aria Splett Die Kirchen der  D iözese D anzig  (H ildesheim  1963, Bernward. 
135 S., zahlr. Abb.) gliedert sich in zwei T eile: im ersten bietet G e o r g  N a g e l  
einen brauchbaren chronologischen Abriß der sakralen Architektur der Stadt D anzig

12 HGbll. 83
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(13— 81); er bringt keine neuen Ergebnisse, stellt aber die Baugeschichte der Danziger 
Kirchen geschickt in den Rahmen der Stadtgeschichte und der kulturgeographischen 
Landschaft. Der zweite T eil um faßt B ilder der — teilw eise sehr alten — katho­
lischen Kirchen im ehem aligen Freistaat D anzig außerhalb der Danziger Innen­
stadt mit baugeschichtlichen Angaben; der W ert dieser Veröffentlichung liegt 
darin, daß es sich um sonst kaum zugängliches B ildm aterial aus dem Archiv 
der Päpstlichen Bibliothek im Vatikan handelt, das 1929 zusam mengetragen wor­
den ist. — Im selben V erlag ist eine zur Einführung nützliche Broschüre von 
G e r h a r d  N i t s c h k e  über Die Kathedrale zu Oliva. Ursprung, Geschichte. 
Gestalt (H ildesheim  1963. 40 S., Abb., 2 Pläne) erschienen. H. W .

J a n  S v a n b e r g  untersuchte Adam  van Dürens skulpturer i Glimmingehus 
(Fornvännen 58, 1963, 108'— 124, 8 Abb.). Es geht vor allem  um die ikono- 
graphische Ausdeutung und Einordnung der heute z. T. schwer verständlichen 
(T ier-)Plastiken, die der in der skandinavischen Kunstgeschichte bekannte w est­
fälische Bildhauer ab 1499 in dem schonischen Schloß Glim m ingehus für den 
dänischen Reichsadmiral Jens H olgersen U lfstand schuf. G. H.

Ein reizvolles Bändchen der Piper-Bücherei zeigt auf 45 Photos Die Bronze­
tür von Nowgorod, jenes berühmte W erk des M agdeburgers Richwin aus der 
M itte des 12. Jhs., das vermutlich ursprünglich für die polnische Stadt Plock 
bestimmt war und nicht für die Sophienkathedrale in Now gorod. D as Nachwort 
schrieb W i l l i b a l d  S a u e r l ä n d e r  (München [1963], R. Piper & Co. 63 S.).

H. W .
V. P. D a r k e v i c ,  Die Talen des Herakles in der Dekoration der Demetri- 

os-Kathedrale von Vladimir (Podvigi Gerakla v dekoracii Dm itrievskogo so- 
bora vo Vladim ire. In: SovArch. 1962, 4, 90— 104). — A uf Reliefs der 1194— 
1197 errichteten Dem etrios-K athedrale zu V ladim ir an der K ljazm a finden sich 
D arstellungen von H eldentaten des Herakles. Aufgrund eines Stilvergleichs 
zwischen den Reliefs und ähnlichen W erken aus dem westlichen Europa nimmt 
Verf. an, daß dem M eister von V ladim ir als M odell ein Kleinkunstwerk Vorge­
legen hat, das aus dem Rheingebiet stammte. N. A.

V. P. D a r k e v i c  und I. I. E d o m a c h a ,  Ein Denkmal westeuropäischer 
Metallkunst aus dem 12. Jahrhundert (Pam jatnik zapadnoevropejskoj torevtiki 
X II veka. In: SovArch. 1964, 3, 247— 255), untersuchen einen 1957 in Gernigov 
gefundenen goldenen Gefäßdeckel. D ie G estaltungsweise seines romanischen 
Ornaments läßt auf N iederlothringen als Herkunftsgebiet schließen. N. A.

S p r a c h e ,  L i t e r a t u r ,  S c h u l e
(Siehe auch: 122 f., 132 f., 138, 152, 182 ff., 188, 201 ff., 206, 208, 237 f.,

249 f., 257 f.)

O l a v  B r a t t e g a r d s  Vortrag von der Herforder Pfingsttagung 1963, 
Niederdeutsch und Norwegisch am hansischen Kontor zu Bergen in Norwegen, 
ist jetzt im Druck erschienen (JbVNddtSpr. 86, 1963, 7— 16). D ie erste n ieder­
deutsche Urkunde des Kontors stammt von 1365; seit 1580 sind die Urkunden  
hochdeutsch, mit eingestreuten Norwagism en. Von der M itte des 18. Jhs., als 
das Kontor als deutsches zu bestehen aufhörte, bis weit in das 19. Jh. hinein 
herrschten dann Deutsch und Norwegisch nebeneinander. C. H.



Allgemeines und Hansische Gesamtgeschichte 179

S v e n  S j ö b e r g ,  Notizen zur Revaler Kanzleisprache im 15. Jahrhundert: 
Johannes Blomendal (1406— 26). Versuch einer Provenienzbestimmung (N ied er­
deutsche M itteilungen 16/18, 1960/62, 108— 131), nimmt auf Grund philologischer 
Untersuchungen W estfalen  als H eim at des Revaler Schreibers Johannes B lo­
m endal an, während er nach bisheriger M einung aus D anzig gestam m t haben soll.

H. W.

Ein vorzügliches Pendant zu Percy E m st Schramms hamburgischen „Neun  
G enerationen“ (s. u. 201 f.) b ildet aus der bremischen Perspektive eine um fang­
reiche Serie von vier Aufsätzen von R o l f  E n g e l s i n g ,  d ie für die Sozial- und 
Geistesgeschichte der hanseatischen Z eit von allergrößtem W ert ist, allenthalben  
nach H annover und Oldenburg hinüberblickt, jedoch auch H am burg nicht ver­
nachlässigt. Zeitlich und inhaltlich überschneiden sich die Aufsätze zum T eil.
Der erste: Der Bürger als Leser. Die Bildung der protestantischen Bevölkerung 
Deutschlands im 17. und 18. Jahrhundert am Beispiel Bremens (Archiv für G e­
schichte des Buchwesens, Bd. III, 1961, Sp. 205— 36S), behandelt die Zeit des 
Pietismus und der Aufklärung, weist auf englische und französische E in­
flüsse hin und untersucht vor allem  die Privatbibliotheken, den A ntiqua­
riatsmarkt und w eiter die Lesegesellschaften und literarischen Clubs. •— 
Der zweite Beitrag untersucht Die periodische Presse und ihr Publikum. 
Zeitungslektüre in Bremen von den Anfängen bis zur Franzosenzeit (ebd.
Bd. IV, 1963, Sp. 1481— 1534). Er zeigt, daß Bremen im 18. Jh. im G egen­
satz zu Ham burg keine Nachrichtenbörse war; man begnügte sich m it der Lek­
türe des Haarlemschen Courant und des Hamburgischen unpartheyischen Cor- 
respondenten, der um 1800 größten europäischen Zeitung. Eine eigene Presse 
kam erst langsam  auf. Erst die französische Revolution regte zur politischen  
Diskussion innerhalb der Kaufmannschaft an und führte zu clubartigen L esege­
sellschaften, w ie dem „M useum“ in Bremen und der „H arm onie“ in Hamburg  
(vgl. auch den ersten Aufsatz). Das alles betraf aber vornehmlich die Ober­
und gehobene Mittelschicht. Lange Z eit blieben die bremischen Zeitschriften  
lateinisch, um auch die Glaubensgenossen in England und den N iederlanden zu 
erreichen. — D ie weitere Entwicklung leitet über zum dritten Beitrag: Zeitung 
und Zeitschrift in N  ordwestdeutschland 1800— 1850. Leser und Journalisten  (ebd. 
Bd. V, 1963, Sp. 849— 956), der auch Johann Smidts „Hanseatisches M agazin“ 
von 1799 bis 1802 (das von 262 Bremern, darunter Kaufleuten, Fabrikanten, 
Akademikern, aber auch etwa 10%  Leuten aus dem M ittelstand, abonniert
wurde) gebührend würdigt, öffentliche M einung ist nun selbstverständlich; aber 
Bremen und Oldenburg bleiben im Nachrichtenwesen doch bis w eit ins 19. Jh. 
hinein sehr zurück. Friedrich Engels, Freiligrath, besonders aber Heinrich H eine  
werden in ihrer Bedeutung für die Presse untersucht. D ie Revolutionspresse von  
1848 und das Verhältnis von Unternehm ern und Journalisten werden behan­
delt. — Der letzte Beitrag: Die Zeitschrift in Nordwestdeutschland 1850— 1914 
(ebd. Bd. VI, 1965, Sp. 938— 1036), behandelt Zeitschriften und Zeitschriften­
lektüre und dabei nicht zuletzt das Bremische Jahrbuch. C. H.

T. S. J a n s m a  en V.  L a u r ,  D e B etrekk in g en  tussen N e d e r la n d  en het 
O ostzeegebied  w eersp iegeld  in  de  P laalsnam en  (Bijdragen en m ededelingen der 
Naam kunde-Com m issie van de Kon. N ederlands Akadem ie van W etenschap-

12*
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pen te Amsterdam, X X I . Amsterdam 1964, N . V. N oord-H ollandsche Uitgevers 
M ij. 34 S., 7 Abb.). Das Heft vereinigt zwei Vorträge. J a n s m a ,  Baltische 
T opon iem en  te A m s te rd a m ? (5— 23), behandelt die Amsterdamer Lokalnamen  
Kattegatt, Pampus und Lastage; es folgt W . L a u r , D ie B eziehungen  zwischen  
den  N iederlanden  u n d  dem  O stseegebiet im  S p ieg el der O rts-, S tra ß e n - und  
G ew ässernam en  (25— 34). D ie Bezeichnung Pampus für eine U n tiefe  des Fahr­
wassers ist seit dem 15. Jh. auch für eine Stelle in der T rave bei Lübeck be­
legt. D a die Amsterdamer Belege erst im 16. Jh. einsetzen, hält J. die Über­
tragung durch holländische Schiffer von Lübeck her für möglich. Sonst vor­
kommende Pam pus-Nam en sind nicht berücksichtigt worden. Lastadien kom­
men in den Ostseestädten vielfach, in den N iederlanden — und zwar sehr spät 
— in Amsterdam vor, so daß Übertragung wahrscheinlich ist. L. behandelt au­
ßer den auf flämische und friesische Kaufm annssiedlungen des Frühm ittelalters 
zurückgehenden Straßennamen solche N am en, die m it der holländischen See­
fahrt Zusammenhängen. U nter ihnen scheinen indes die von holländischen Kar­
tographen gebildeten Übersetzungen und A ssim ilationen einheimischer Namen  
zu überwiegen. E. P.

V O RH A N SISCH E Z E IT
(Bearbeitet von G ert H a tz)

Von dem großangelegten W erk von J o h a n n e s  B r o n d s t e d ,  N ordische 
V orze it, erschien inzwischen der 3. Band (Neum ünster 1963— 64, K. Wach- 
holtz. 463 S., zahlr. T fn . u. Abb.), der die Eisenzeit in Dänemark um faßt (vgl. zuletzt 
H G bll. 82, 123 f.) und bis an die W ende von der dänischen „V orzeit“ zur „hi­
storischen“ Zeit, bis in die Periode der W ikinger führt. H ier sei besonders 
hingew iesen auf den Importreichtum der älteren römischen Kaiserzeit (ca. 0—200 
n. Chr.; vgl. zur Periodisierung die T abelle S. 274) und dann auf die augen­
fä llige  G oldeinfuhr der älteren Germ anenzeit (ca. 400— 600). In großen M engen 
strömte in diesen Jahrhunderten das G old, m eist in Form der Solid i als Kauf­
summen, Sold und Tribut, von Süden nach Skandinavien. Es schlug sich in den 
Funden als Schmuck (Opferfunde) und „Z ahlungsgold“ (H ortfunde), d. h. R ing­
gold  und Barren, nieder. D en Goldm ünzen selbst spricht B. aber jed en  G eld­
charakter im Norden ab, eine Ansicht, die in ihrer A llgem eingültigkeit zu be­
zw eifeln  sein dürfte. Ausführlich wird auch die so bemerkenswerte Fundgruppe 
der Goldbrakteaten behandelt. — Nach dem archäologisch nur spärlich zu bele­
genden 7. und 8. Jh. setzt dann die „nordische“ oder W ikingerzeit ein, die 
weitreichende Verbindungen schafft, den N orden aus der Isolierung hervortreten  
läßt und daher auch aus einer reichhaltigen Fundüberlieferung erhellt werden  
kann. H inzu kommen dann allmählich erste schriftliche Zeugnisse. D ieser aus 
dänischer Sicht gegebene Überblick über die Kultur und Geschichte der W ik in ­
gerzeit ist souverän und erfaßt a lle Gebiete. A n dieser Stelle sei besonders auf 
die Schilderung der „Städte“ H aithabu und Lindholm  H oje hingew iesen, die ihre 
Bedeutung vor allem  der günstigen Lage an den W egen des großen T ransit­
verkehrs verdankten. Im Gegensatz dazu stehen die großen, nur kurzfristig 
nachzuweisenden M ilitärlager von Trelleborg, Aggersborg, Fyrkat, an die sich
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keine Siedlungen anschlossen. U nter dem Einfuhrgut dieser „Silberzeit“ dom i­
nieren die großen M engen an Münzen aus Ost und W est. Der Verf. deutet 
sie vor allem  als Zeugnisse des Handelsverkehrs. Für die angelsächsischen 
Münzen nimmt er jedoch die D anegeld-Z ahlungen als Hauptgrund der Einfuhr 
an. Da B. die W ikingerzeit in Dänemark im wesentlichen mit dem T ode Knuds 
d. Gr. (1035) für beendet ansieht, geht er auf den Einstrom der deutschen M ün­
zen im 11. Jh. nicht w eiter ein. D ie A nfänge der eigenen skandinavischen  
Prägung sind, selbst in diesem großen Überblick, ein w enig zu knapp behan­
delt. — Hinzuweisen ist w iederum  auf die reiche A usstattung mit A bbildungen  
und Karten sowie auf den Apparat (385— 446) und die Register G. H.

Unter den zahlreichen zusam menfassenden D arstellungen, die in den letzten  
Jahren über die Geschichte der W ikinger geschrieben wurden, hat das Buch von  
J o h a n n e s  B r o n d s t e d  wohl die weiteste Verbreitung gefunden. A u f zwei 
dänische Ausgaben (1960, 1962) und eine englische Taschenbuchedition (1960) 
fo lgte jetzt eine deutsche Übersetzung von Karl Kersten unter dem T itel: Die 
große Zeit der W ikinger (Neum ünster 1964, K. W achholtz. 275 S., 32 Tfn., 
2 Ktn.). Das Buch hält sich ganz an die zweite dänische A uflage, auch in der 
guten Bilderauswahl (vgl. H G bll. 82, 124). H inzuweisen ist wiederum  auf die 
breite kulturgeschichtliche Schilderung der W ikingerzeit, die sich w eitestgehend  
auf die neuen Forschungsergebnisse der Archäologie stützt. D ie deutsche Ausgabe 
dieser für einen breiteren Leserkreis geschriebenen, aber doch wohlfundierten  
Arbeit ist daher sehr zu begrüßen. Das sechs Seiten um fassende Literaturver­
zeichnis bietet weitere Orientierungsm öglichkeiten für die wichtigsten E inzel­
fragen. G. H.

In vierter A uflage erschien der geradezu klassisch gewordene deutsche B ei­
trag zur Geschichte der W ikingerzeit: H e r b e r t  J a n k u h n ,  Haithabu, ein 
Handelsplatz der Wikingerzeit (Neum ünster 1963, K. W achholtz. 292 S.,
16 Tfn., 64 Abb., 3 Pläne). D ie Ergänzungen gegenüber der letzten A uflage
(vgl. H G bll. 74, 163 f.) bestehen, abgesehen von neuem bzw. umgezeichnetem, 
reichem B ild- und Kartenm aterial, vor allem  in der Einarbeitung der letzten  
Grabungsergebnisse. D ie Grabungen werden noch fortgesetzt. D iese bestätigen  
die schon früher geäußerte Verm utung eines höheren Alters der A nsiedlung, die 
sich bisher nur bis in den Beginn des 9. Jhs. zurückverfolgen ließ. Südlich des 
späteren „Stadt“-W alles wurden nun aber eine Siedlung und ein G räberfeld  
angetroffen, die bereits in die erste H älfte des 8. Jhs. zu datieren sind. E inige  
Scherben gehen vielleicht bis in das späte 7. Jh. zurück. Nach den Funden in den 
Grubenhäusern zu urteilen, dürfte es sich bei den Bewohnern um H andwerker 
und K aulleute gehandelt haben. N eben M ühlsteinen aus E ifelbasalt ist besonders 
der Fund eines Sceattas im Haus eines Bernsteinhandwerkers wichtig. Hierdurch 
werden die Verbindungen zum W esten deutlich. Man muß also in H aithabu  
um 800 sidier m it drei Siedlungskernen rechnen (nördlich des späteren W alles, 
am Bach und südlich des W alles), wobei der südliche wohl der älteste war. 
Verf. setzt diese Entwicklung in Parallele zu den Siedlungen von H elgö , G ro­
bin und Elbing. G. H.

E u g e n i u s z  C n o t l i w y  gibt einen Bericht über Überreste von Holzbau­
ten aus dem 9.— 12. Jahrhundert auf Fundplatz 4 in W ollin  (Pozostalosci bu-
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downictw a drewnianego z IX — X II wieku ze stanowiska 4 w  W olin ie . In: 
MatZachPom. V III, 1962, 29— 84; dt. Zus.fass. 61— 65). Es sind Reste von 
Flechtwerk-, Palisaden-, Pfosten- und Blockhäusern festgestellt worden, teil­
w eise gleichzeitig auftretend; in der zweiten H älfte des 11. Jhs. war die Be­
bauung lockerer als vom Ende des 9. bis zur M itte des 11. Jhs., was m it der 
Geschichte der Siedlung übereinstimmt; jedoch sollte man die auf kleinem  
Raum getroffenen Feststellungen nicht verallgem einern. H . W .

Bei Ausgrabungen in Kamien Pomorskie (Cammin) wurde ein Knochen mit 
einer Ritzung in jüngeren Runen (Beginn des Futhark und Personenname) ge­
funden. Das Stück entstammt dem 2. V iertel des 11. Jhs. D ie Bearbeiter meinen, 
wegen einer ähnlichen Inschrift in Haithabu und wegen der Verbreitung von  
„H edeby-H albbrakteaten“ in W estpomm ern, „daß der Knochen mit den Runen 
einem  Kaufmann aus H edeby gehört hat“: J a n  Z a k  — E v e r t  S a l b e r g e r ,  
E in  R u n en fu n d  vo n  K am ien  P om orskie in  W estp o m m ern  (M eddelanden frän 
Lunds Universitets Historiska Museum 1962— 1963, 324— 335, 3 Abb.).

G. H.

A ls dritter Band in der Reihe „Die vor- und frühgeschichtlichen Denkmäler 
und Funde im Gebiet der Deutschen Demokratischen Republik“ erschienen jetzt 
von A l b e r t  H e 11 m u n d t (t)  D ie vor- u n d  frühgeschichtlicken D enkm äler  
un d  F unde des Kreises U eckerm ünde  (Schwerin 1964, Petermänken. 86 S., 
46 Tfn., 5 Ktn., 11 Abb.), erfaßt in den Grenzen von 1945. Das W erk gleicht 
in A nlage und Ausstattung seinen Vorgängern (Kreise N eustrelitz und N eu ­
brandenburg). Das Schwergewicht dieser bewährten prähistorischen Kreisinven- 
tare liegt natürlich auf dem reinen Fundkatalog; an dieser Stelle sei aber vor 
allem  auf die siedlungsgeschichtliche Einleitung hingew iesen. Nach Abzug ger­
manischer Stämme läßt sich eine slavische Bevölkerung in ersten Spuren seit 
dem 7. und vor allem  dann seit dem 8. Jh. in zahlreichen Siedlungen (reiche 
Keramikfunde) und einer Reihe von Burgwällen nachweisen. Funde aus der 
frühdeutschen Zeit (ab 1200), die abschließend gestreift wird, sind dem gegen­
über zunächst noch sehr spärlich. G. H.

A u f dem bekannten wikingischen Gräberfeld bei W iskiautcn, das einst von 
deutschen und schwedischen Forschern bearbeitet wurde, hat man 1956 und 1958 
sowjetischerseits die Ausgrabungen fortgesetzt. Darüber inform iert F. D. G u -  
r e v i c ,  D er norm annische B egräbnisp la tz beim  D orfe  V isnevo  (Normanskij 
m ogil'nik u der. V isnevo. In: SkandSborn. V I, 1963, 197— 210, estn. u. schwed. 
Zus.fass.). Insgesamt wurden 14 Grabhügel und drei Steinpackungen untersucht. 
Zu den Funden gehören u. a. zwei Schwerter, eine A xt und sechs Speerspitzen. 
D ie neuen Grabungsergebnisse, die von der V erf.n durchaus sachgerecht inter­
pretiert werden, bestätigen das bisherige Bild von diesem größten W ikinger­
friedhof Ostpreußens. N . A .

Band 10 der Zeitschrift Tor, 1964, enthält die Referate und Diskussionen  
der 11. nordischen Archäologentagung in U ppsala, die vom 17.— 21. August 
1963 stattfand. Von den hauptsächlich der Besiedlungsarchäologie gewidm eten  
Them en gehören einige auch in die vorhansische Zeit. In einem program m ati­
schen Vortrag B ebyggelsearkeolog i i M ä larlandskapen  (21— 28) w ies G r e t a
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A r d w i d s s o n  nochmals auf die Probleme hin, die die Erforschung der S ied­
lungskontinuität (Bronzezeit-E isenzeit-M ittelalter) in der schwedischen Z entral­
landschaft um den M älar aufwirft. — B j 0  r n H o u g e n  hebt anhand norwe­
gischer Beispiele die M öglichkeit hervor, die Frage G ärd och by u nder jä rn ä ld ern  
(61—66) durch die Untersuchung der zugehörigen Grabfelder zu beantw orten .—  
D as gleiche Problem untersucht B j ö r n  A m b r o s i a n i  für T e ile  U pplands: 
B y och gärd i de östra delarna  a v  M älarom rädet (67— 80). Er m eint, daß noch 
lange die Form der H ofsiedlung vorgeherrscht habe und ein Übergang zu dorf­
artigen Zusammenschlüssen erst am Ende der W ikingerzeit, bzw. am A nfang  
des schwedischen M ittelalters, nachzuweisen sei. — Für die Entwicklung der 
Stadt in N orw egen ist hinzuweisen auf den Beitrag von A s b j a r n  E.  H e r ­
t e i g ,  M arknadsp la tser  —  stadsb ildn ingar  (93— 108). Verf. w eist nach, daß alle  
zehn um 1170 in N orw egen existierenden „Städte“ auf ältere H an dels- und 
Marktorte, oft in Verbindung m it einem Kultzentrum, zurückgehen. D ie  später 
auf Grund wirtschaftlicher und politischer Veränderungen w ieder eingegangenen  
A nsiedlungen von Borgund und Veny an der W estküste werden näher behan­
delt. Desgleichen erörtert Verf. die A nfänge Bergens. Gestützt au f archäolo­
gische Beobachtungen bezw eifelt er, daß Bergen im Jahre 1070 durch Olav 
Kyrre aus w ilder W urzel „gegründet“ sei, sondern vermutet eine ältere, v ie l­
leicht schon bis ins 10. Jh. zurückgehende Siedlung, in der m öglicherweise auch 
K aufleute und Handwerker eine Rolle gespielt haben, obgleich sich dies archä­
ologisch (noch) nicht nachweisen läßt. Für den V erlauf der Strandlinie in Bergen  
am Ende der W ikingerzeit vgl. man Karte 2. G. H .

S v e n  B.  F. J a n s s o n  setzt, außerhalb des großen schwedischen Runenwer­
kes, seine Erörterungen über einzelne bemerkenswerte Runensteine fort. S ka l-  
d innan  och runstencn  (Fornvännen 58, 1963, 303— 310, 4 Abb.) behandelt einen  
Stein von Berga, Västm anland, der im A nfang des 11. Jhs. zum Gedächtnis 
eines Englandfahrers errichtet wurde und der die zu ihrer Zeit geschätzte Dich­
terin Euphrosyne (Julia Nyberg, 1785— 1854), unter falscher Ausdeutung, zu der 
Dichtung „Skattgräfvarn och Brudsmycket“ inspirierte. — R unstenen  pä  Ä h o lm en  
i  R y ttern s socken (Fornvännen 58, 1963, 316— 319), der in der älteren Literatur 
erwähnte wurde, dann aber als verschollen galt, stellte sich jetzt als eine F ä l­
schung des frühen 19. Jhs. heraus; d ie Ritzung hat die Bedeutung „hodie mihi 
cras tib i“. G. H .

In Ergänzung der großen „T hule“-Grabungen in Lund (vgl. H G bll. 82, 125) 
wurden jetzt drei Brunnen untersucht, die auf Grund ihrer B eifunde w ohl bis 
in die ältesten Schichten der Stadt (1020— 50), sicher aber bis ins 11. Jh. zu­
rückreichen: A n d e r s  W.  M ä r t e n s s o n ,  W e lls  and  the ir C on ten ts fron t the  
E arly M id d le  A g es in  L u n d  (M eddelanden frän Lunds U niversitets H istoriska  
Museum 1962— 63, 203— 223, 11 Abb.). G. H .

In dem Aufsatz Die W asserm ühlen , ein  ökonom ischer E n tw ick lu n g sfa k to r  
der m itte la lterlichen  S täd te  Schonens (M eddelanden fran Lunds U niversitets 
Historiska Museum 1962— 63, 224— 237, 5 Abb.) sucht E g o n  T h u n  den Nach­
weis zu führen, daß für die A nlage der Städte Vä, Tommarp und Lund der 
Betrieb von W asserm ühlen eine Rolle gespielt habe. An den M ühlen sei auch 
die Krone w egen gewisser Abgaben interessiert gewesen. Für Lund vermutet
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Verf. einen Mühlenbetrieb, unter möglicher B eteiligung des Königs, bereits seit 
den frühesten Zeiten, d. h. der 1. H älfte  des 11. Jhs. G. H.

E ine R unen insd irifi aus N ovgorod , auf die man 1958 bei Ausgrabungsarbei­
ten gestoßen war, macht E. A. M a k a e v bekannt (Runiceskaja nadpis iz N ov- 
goroda. In: SovArch. 1962, 3, 309— 311). Es handelt sich bei diesem sensationel­
len Fund, der erneut die erhebliche Rolle des nordischen Elem ents im alten 
N ovgorod bezeugt, um eine nur teilw eise erhaltene sog. Alphabetinschrift (dä­
nisches Futhark), die auf dem Bruchstück eines Schweineknochens eingeritzt ist. 
M. datiert die Inschrift auf das 11.— 12. Jh. N eben dem gotischen Speerblatt 
von K ovel’, dem Gedenkstein auf der Insel Berezan und dem Holzstab aus La- 
doga stellt der neue Fund das vierte Denkm al der Runenepigraphik in Osteu­
ropa dar. —  Zw ei Arbeiten, in denen die historische Aussagekraft dieser Funde 
erörtert wird, können hier nur genannt werden: N . V. E n g o v a t o v ,  Die 
F unde vo n  R u n en in sd ir iften  a u f dem  G ebiet der U d S S R  (Nachodki runiceskich 
nadpisej na territorii SSSR. In: SkandSborn. VI, 1963, 229— 257, estn. u. 
schwed. Zus.fass.),- d e r s e l b e ,  D ie R unenep igraph ik  a u f d em  G eb iet der 
U d S S R  u n d  der N o rm ann ism us  (Runiceskaja epigrafika s territorii SSSR i nor- 
manizm. In: SovArch. 1964, 4, 214— 220). N . A .

G. F. K o r z u c h i n a  berichtet über N e u e  F unde skandinavischer G egen­
stände  bei Toropec  (N ovye nachodki skandinavskich vescej bliz Toropca. In: 
SkandSborn. V III, 1964, 297— 314, estn. u. schwed. Zus.fass.). D ie verschieden­
artigen Fundstücke gehören dem 9. und 10. Jh. an. Zusammen mit ihnen wurden 
arabische Münzen gefunden, eine Kom bination, zu deren Erklärung auf den 
D ün a-W olga-W eg zwischen dem W esten und dem arabischen Osten verwiesen  
wird, in dessen W irkungsfeld der Fundort liegt. Verf.n lehnt eine Verbindung 
der Funde mit dem ältesten Kern der Stadt Toropec ab, da ein räumlicher und 
zeitlicher Abstand zwischen ihnen liegt. Eine begründete Stellungnahm e zu die­
sem Problem  dürfte jedoch erst nach dem V orliegen  durchaus zu erwartender 
weiterer Grabungsergebnisse möglich sein. N . A .

In Fortführung einer Diskussion zur Norm annenfrage (vgl. H G bll. 79, 157— 
159) veröffentlicht V. B. V i l i n b a c h o v  E in ige  B em erkungen  zur T heorie  
A . S tender-P etersens  (N eskol’ko zam ecanij o teorii A. Stender-Petersena. In: 
SkandSborn. VI, 1963, 323— 339, estn. u. schwed. Zus.fass.). Bereits früher vor­
gebrachte Argum ente werden wiederholt, jedoch m it interessanten Ergänzungen  
über die Rolle des westslavischen Elem ents bei der K olonisation des russischen 
Nordens. W ie der polemische Beitrag erneut zeigt, ist Stender-Petersen mit 
seinem A nliegen, Norm annisten und Antinorm annisten zu versöhnen, völlig  
gescheitert. N . A .

Zu den wichtigsten Quellen der vorhansischen Zeit gehören bekanntlich die 
M ünzfunde. Ihre A ussagen finden immer mehr Beachtung, zumal in den letzten  
Jahrzehnten der Zugang zu diesem M aterial durch eine ganze Reihe landschaft­
lich und zeitlich geordneter Zusam m enstellungen erleichtert wurde. N eben eng­
lischen, skandinavischen, deutschen, tschechischen und russischen A rbeiten gibt es 
eine polnische Serie, welche die Münzschätze vom 9. Jh. bis ca. 1150 regesten­
m äßig erfaßt. Bisher erschienen die Bände Großpolen und Pommern. Ein dritter
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Band behandelt nun alle westslawischen Gebiete, d. h. die reiche Fundlandschaft 
von (westlich) der Elbe bis zur Oder (Ostholstein, Mecklenburg, Brandenburg, 
Altmark, Sachsen und T eile Thüringens); die Südgrenze bildet die heutige tsche­
chische Grenze: R y s z a r d  K i e r s n o w s k i ,  Wczesnosredniowieczne skarby 
srebrne z Polabia (Polskie Badania Archeologiczne 11. Warschau 1964. 84 S., 
1 Kt.). D ieser T eil, der über 200 durchweg bekannte Funde übersichtlich zu­
sammenfaßt, ist besonders w egen des deutsch-slawischen H andels aufschlußreich. 
Man hätte deshalb gern auch die Karte zeitlich unterteilt gesehen, etw a für den 
U m lauf früher und später Sachsen-(W enden-)Pfennige oder früher und später 
Niederelbischer Agrippiner. G. H.

Im M ünzumlauf der vorhansischen Zeit spielen die angelsächsischen Pennies 
eine große Rolle. Sie werden zuerst um 775 nach dem Vorbild des fränkischen 
Denars geprägt. In den ersten Jahrhunderten spiegeln sie zunächst d ie englische 
Geschichte, auch die E infälle der dänischen und norwegischen W ikinger, de­
tailliert wider. Seit der Zeit ^Ethelrsds II. (978— 1016) geraten sie dann in den 
großen Sog, der das Silber aus W est und Ost nach Skandinavien und in das 
Ostseegebiet strömen ließ (Danegeld, H eregeld). Sie werden dort das Muster 
für die eigene skandinavische Prägung. Gegenüber den meisten deutschen M ün­
zen der Zeit haben die Pennies, seit der Reform von ca. 973 an, den großen  
V orteil der exakten Lokalisierung und der bis auf sechs bzw. drei Jahre g e ­
nauen Datierung. — Eine knappe Zusam menfassung über diese Münzen, die ins­
besondere durch die Forschungen der letzten Jahre erschlossen wurden, g ibt als einer 

der besten Kenner M i c h a e l  D o l l e y ,  Anglo-Saxon Pennies (London 1964, 
The British Museum. 32 S., 17 T fn .). Er weist auch nachdrücklich auf den Q uel­
lenwert für die Geschichte, Archäologie, Philo logie und Kunstgeschichte (zu er­
gänzen ist Wirtschaftsgeschichte) hin. G. H.

Für den m ittelalterlichen G eldum lauf und die Zuweisung anonym er G epräge 
haben in letzter Z eit die M ünzfunde in Kirchen immer mehr an Bedeutung  
gewonnen, die eine wichtige Korrektur zu dem B ild  darstellen, das w ir anhand  
der Schatzfunde über den U m lauf kennen. M ustergültig sind hier vor allem  
die dänischen Untersuchungen. F r i t z e  L i n d a h l ,  Väldemarernes monter, 
isxr Anno Domini MCCXXX1111 - monten, belyst vcd lasfund fra kirkerne 
(NordNum Ä. 1963, 50—60), hat nun den Versuch gemacht, aufgrund der Kir­
chenfunde die bisherigen Bestimm ungen der dänischen Münzen aus der Periode 
1146— 1241 zu überprüfen. Sie ist dabei zu dem Ergebnis gekom men, daß man 
im wesentlichen an dem von Hauberg (1906) aufgestellten Zuweisungsschema 
festhalten kann. G. H.

V. M. P o t i n ,  Die Funde westeuropäischer Münzen auf dem Gebiet der 
alten Rus und die altrussischen Siedlungen (Nachodki zapadnoevropejskich m onet 
na territorii drevnej Rusi i drevnerusskie poselenija. In: N um izm atika i epi- 
grafika III, Moskau 1962, 183— 211), befaßt sich m it der Topographie der aus 
dem 10.— 12. Jh. stammenden Funde westeuropäischer Münzen in der Rus. Verf. 
zeigt, daß die Mehrzahl der Funde auf dem Gebiet altrussischer Siedlungsstätten  
oder in unm ittelbarer N ähe von ihnen gemacht wurde. Er sieht in ihnen ein 
Zeugnis des örtlichen G eldum laufs und des W irtschaftslebens der betreffenden
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Siedlungen und w endet sich gegen die A uffassung, daß ausländische Kaufleute 
die altrussischen Münzschätze verbargen. N. A.

Aus dem fernen Syktyvkar berichtet V. I. K a n i v e c  über Mittelasiatische 
und deutsche Münzen im nördlichen Uralgebiet (Sredneaziatskie i germanskie 
m onety na Severnom U rale. In: M aterialy po archeologii Evropejskogo Severo- 
vostoka, vyp. 1, Syktyvkar 1962, 145— 154). Verf. hat 1959 in einer nahe dem 
Oberlauf der Peöora gelegenen H öhle, die einst als Opferplatz diente, u. a. 
zwei Münzen aus dem 11. Jh. gefunden, von denen eine aus dem ostfriesischen 
Jever, die andere aus dem Raum G oslar-G ittelde stammt. Zusammen m it einem  
O tto-A delheid -P fennig , der sogar jenseits des Uralrückens gefunden wurde, 
stellen  sie die östlichsten Fundstücke unter den deutschen Münzen jener Zeit 
dar. Nach der Annahm e des Verf.s wurden sie den obugrischen Stämmen des 
U ralgebiets von den Syrjänen verm ittelt, die bereits engere Kontakte zu den 
Russen hatten. D ie deutschen und die ebenfalls in diesem Raum gefundenen  
m ittelasiatischen Münzen sind natürlich keine Zeugnisse des örtlichen G eldver­
kehrs. Sie wurden vielm ehr ganz eindeutig für Schmuckstücke und als Opfer­
gaben verwendet. N . A.

F r i t z  T i m m e  untersucht anhand aller bisherigen Quellen, Literatur und 
Überlegungen, insbesondere auch der Straßenforschung, das Problem: Scheeßel 
an der Wümme und das Diedenhofener Caßitulare vom Jahre 805. Zur Frage 
nach Lage und Aufgaben der karolingischen Grenzkontrollortc von der Elbe bis 
zur Donau (BDLG 100, 1964, 122— 144). Zu einer Entscheidung, ob das Schesla 
des D iedenhofener Capitulars nun mit Scheeßel bei Rotenburg an der W ümm e 
identisch sei, kommt auch er nicht. C. H

V i l h o  N i i t e m a a ,  Del västerländska stadsväsendets tidigare utweckling 
äterspeglad i Östersjöomrädet (SA aus: Det förgyllda stamträdet, o. 0 . ,  o. J., 
19— 37), ist die schwedische Ausgabe eines hier bereits angezeigten finnischen 
A ufsatzes des Verf.s (vgl. H G bll. 72, 169 f.). H. W.

Ein kleiner Beitrag von J ü r g e n  R e e t z  über die Ecclesia forensis (ZV LG A  
44, 1964, 117— 119) untermauert die von Stoob und Schwarzwälder gegen H oe- 
derath vertretene A uffassung, daß unter einer ecclesia forensis eine Marktkirche 
und nicht etwa eine Sendkirche zu verstehen ist, was freilich nicht ausschließt, 
daß einige (aber nicht alle!) Marktkirchen auch Sendkirchen waren.

H. Schw.

W i t o l d  H e n s e l  hat sich wieder mit der Frühgeschichte der slawischen  
Stadt beschäftigt: Die Archäologie über die Anfänge der slawischen Städte 
(Archeologia o poczqtkach miast slowianskich. Instytut H istorii Kultury M ate- 
rialnej Polskiej Akadem ii Nauk. Breslau/W arschau/Krakau 1963, Ossolineum. 
188 S. m. 129 Abb.). Eine Zusam menfassung des ersten Kapitels, das sich mit 
der Forschungsmethode befaßt, ist in den „A nnales“ erschienen (AESC 17, 1962, 
214— 222). Der Inhalt der übrigen Kapitel — der um Anm erkungen erweiterte 
Beitrag des Verf.s auf dem 6. Internat. Kongreß für V or- und Frühgeschichte 
in Rom 1962 — ist als T eil IV, 1 der „Frühgeschichtlichen Skizzen“ des Verf.s 
unter dem T itel Les origines des villes slaves occidentales et orientales erschie­
nen (Szkice wczesnodziejowe, Cz. IV, 1. In: S lavia Antiqua X , W arschau-Posen
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1963, 131 — 182. Ergänzende Bemerkungen zum Referat über die Anfänge der 
Städte bei den Ost- und Westslawen des Verf.s ebd. X I, 1964, 159— 170: U w agi 
uzupelniajqce do referatu o poczqtkadh m iast u Slowian wschodnich i zachodnich). 
Verf. stellt fest, daß auch die westeuropäische Stadt in ihren A nfängen  nicht 
alle  Funktionen besaß, die zu ihrer Definition gehören; er möchte daher die 
Entwicklung der slawischen Städte als T eil der Stadtentstehung in Europa über­
haupt betrachten. D ie Einflüsse von Byzanz und W esteuropa waren zu gering, 
als daß sie Unterschiede zwischen der ost- und westslawischen Stadt hätten  
bewirken können — das versteht sich natürlich nur für die A nfänge des Städte­
wesens bei den Slawen (vgl. H G bll. 81, 256 f.). H. W .

ZU R G E SC H IC H TE DER E IN Z E L N E N  H A N SESTÄ D TE 

U N D  DER N IED ER D EU TSC H E N  L A N D SC H A FT E N

(Bearbeitet von  Herbert Schwarzwälder, 
für M ittel- und Ostdeutschland von Hugo Weczerka)

Die ersten Städte zwischen Ems und Elbe untersucht A l f r e d  M e y e r  
(Bremen 1964, H. M. Hauschild. 39 S., 2 Tfn., 6 Skizzen und 1 beigelegter F alt­
plan). Verf. h ielt seine Forschungen für nötig, w eil bisher bei der Behandlung  
dieses Them as nicht genügend „Sorgfalt oder Phantasie“ aufgew andt wurden. 
Er m eint, daß er bisher übersehene wichtige Tatsachen ans Tageslicht gebracht 
und dam it überraschende Erkenntnisse gewonnen habe. A n Phantasie hat es 
in dieser Arbeit nicht gefehlt, die auf sehr schwacher G rundlage aufgebaut ist. 
Verf. hat es zudem nicht verstanden, seinen Stoff sinnvoll und überzeugend zu 
ordnen. D ie  Überschriften einiger Kapitel stimmen nicht m it deren Inhalt über­
ein (bes. deutlich beim Abschnitt „Die ersten Städtenam en“ (8), in dem über die 
Sachsenkriege berichtet w ird). Ü berall herrscht ein Durcheinander von T atsa­
chen und Vermutungen aus geographischen, prähistorischen und historischen 
Bereichen, wobei Verf. bedenkenlos über Jahrhunderte vor- und rückwärts­
springt. Besonderes Gewicht legt er auf die Angaben des Claudius Ptolem äus 
(16 ff.), für die ein Schlüssel zur „Entzerrung“ geboten wird. D as Ergebnis, 
das mit historischen M itteln nicht überprüft werden kann, ist folgendes: fünf 
der Orte, die Ptolem äus zwischen W eser und Ems erwähnt, werden m it Os­
nabrück, M inden, Verden, Bremen und Bardowick identifiziert. D ie  „Skizzen“ 
sind unzulänglich und stehen zum T ext kaum in Beziehung. H. Schw.

R a i n e r  P a p e  stellt A ngaben über die Ostwest fälisch-lippische Einwan­
derung im Lübeck des 14. Jahrhunderts aus einer Abschrift des ältesten Käm­
mereibuches der Stadt Lübeck (1317— 1356) sowie aus Testam enten und Briefen  
zusammen (Herforder Jahrbuch 5, 1964, 23—33). W enn auch solche U ntersu­
chungen im E inzelfall w egen der labilen Personennamen problematisch bleiben  
m ögen, kann man dem grundsätzlichen Ergebnis zustimmen, daß nämlich aus 
B ielefeld , H öxter, Lemgo, Lippstadt, M inden, Osnabrück, Paderborn usw. zah l­
reiche Auswanderer nach Lübeck gingen. Das ist keine überraschende Erkenntnis, 
aber die M aterialzusam m enstellung ist doch recht nützlich. H. Schw.
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O t t o  W i t t e  untersucht D ie W a n d e m n g  des m ärkischen Geschlechts von 
Scheven in  d ie  H ansestäd te  der  Ostsee (Der Märker 14, 1965, 30— 34). Es han­
delt sich um eine Fam ilie ministerialischen Ursprungs. Sie bildete mehrere Z w ei­
ge, von denen einer durch Fam ilienbindungen im 17. Jh. teilw eise ins Ostsee­
gebiet gezogen wurde und dort verbürgerlichte. Beziehungen m it der alten 
H eim at blieben in v ie lfä ltiger W eise erhalten, und gerade darüber findet sich 
manches D etail. V ieles aus der Geschichte der Fam ilie von Scheven m ag typisch 
sein für die personelle Verflechtung W estfalens und der östlichen K olonisations­
gebiete. H . Schw.

F r i t z  G a u s e  spürt Beziehungen zwischen Königsberg und Hamburg nach 
(ZfO  13, 1964, 526—535); sie waren nie sehr eng. A n der Königsberger U n i­
versität sind von 1545— 1829 112 Hamburger im matrikuliert gewesen (neben 
75 Bremern und 171 Lübeckern), besonders viele um die Zeit des 30jährigen  
Krieges; die übrigen nachweisbaren Verbindungen gehen kaum über zufällige  
Schicksale einzelner Personen hinaus, am ehesten vielleicht auf dem Gebiet der 
Goldschmiedekunst im 17. Jh., als einige Hamburger M eister in Königsberg tätig 
waren. H. W .

R H E IN L A N D . Der A ufsatz Die Juden in der Wirtschaftsgeschichte des 
rheinischen Raumes. Von der Spätantike bis zum Jahre 1648 von H e r m a n n  
K e l l e n b e n z  in dem von K.  S c h i l l i n g  herausgegebenen Bande Monu- 
menta ludaica (Hrsg. i. A . der Stadt Köln. Köln 1963. H ier 199— 241) bietet 
einen klaren Überblick über die wechselnde Stellung der Juden im W irtschafts­
leben des Rheinlandes und z. T . A ltdeutschlands überhaupt: ihre uneinge­
schränkte Tätigkeit bis ins 12. Jh., ihre Verdrängung aus Fem handel und 
G rundbesitz, das durch die Zünfte erwirkte Verbot für Juden, ein Handwerk  
auszuüben, was alles m it dazu führte, daß sie sich auf das Geldgeschäft spezi­
alisierten. Nach den V erfolgungen im Zusam menhang mit dem Schwarzen Tod  
spielten die Juden vom  letzten D rittel des 14. Jhs. bis zum A nfang des 15. Jhs. 
noch eine Rolle in der Kreditwirtschaft des Rheinlandes; der Aufschwung in 
H andel und Gewerbe machte sie dann w eitgehend entbehrlich, worauf vielfach 
A usw eisungen erfolgten. Ein Abschnitt behandelt d ie im 16. Jh. aus Antwerpen  
nach Köln übergesiedelten Neuchristen. H . W .

E ine Kölner Diplom arbeit von K l a u s  S c h m i d t  behandelt Das D uisburger  
T ex tilg e w erb e  bis zu m  A n fa n g  des 19. Ja h rh u n d erts  (DuisbF 1964, 1 — 132). 
Sie gew innt ihren besonderen W ert dadurch, daß sie einen speziellen G ewerbe­
zw eig in die großen W irtschaftszusammenhänge einfügt. D ie  schwankende Be­
deutung Duisburgs wird aus den geographischen Bedingungen, besonders aus 
der Verkehrslage, und aus der Bevölkerungsstruktur (im 18. Jh. etwa 3000 Ein­
wohner m it starkem A nteil des Handwerks und der Landwirtschaft) abgeleitet. 
D ie m ittelalterlichen Verhältnisse hätten genauer belegt w erden müssen; wahr­
scheinlich ist hier manches nur unsichere Vermutung. Erst seit dem 15. Jh. 
fließen die Quellen reichlicher, und nun wird eine planm äßige G ewerbepolitik  
der Stadt und der Obrigkeit sichtbar, die etwa auch im 16. Jh. die Einw ande­
rung qualifizierter Textilhandwerker förderte. Bei der Schilderung der Schwie­
rigkeiten des Textilgew erbes kommt die flämisch-niederländische Konkurrenz 
wohl etwas zu kurz. Aufschlußreich sind die Auswirkungen des preußischen
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M erkantilism us seit dem beginnenden 18. Jh. Im portverbote förderten das G e­
werbe zeitw eilig; dann aber wurden die preußisAen W estprovinzen wegen ihrer 
besonderen Lage w ie das A usland behandelt, also vom Markt in Kern-Preußen  
weitgehend ausgesA lossen, so daß s iA  die Exportbem ühungen Duisburgs n aA  
N orden und N ordw esten orientieren mußten; aber ein R üA gang war n iA t zu 
vermeiden. Um die Mitte des 18. Jhs. folgt n oA  einmal dank staatliA er För­
derung und durA  Aufnahm e der Baum wollverarbeitung eine Blüte. D urA  die 
A ufhebung der S A u tzzölle 1767 wurde die D uisburger T extilfabrikation  der 
auswärtigen Konkurrenz in em pfindliAem  Maße ausgesetzt. H . S d iw .

D u isb u rg  im  J ah re  1566: d e r  S ta d tp la n  des Johannes C o rp u tiu s  ist d ie er­
weiterte Fassung einer g leiA nam igen  1961 publizierten Arbeit von G ü n t e r  
v o n  R o d e n  (DuisbF, 6. Beiheft. Duisburg 1964, W . RenAhoff K. G. 102 S., 
2 Pläne). Das Original des Stadtplans g ing 1945 in Breslau verloren, aber es b lie­
ben Farbkopien erhalten, die dem vorliegenden D ruA  als V orlage dienten. Der 
Plan ist von hervorragender Genauigkeit, so daß selbst die einzelnen Häuser der 
W irkliA keit entspraAen. Verf. untersucht nun mit großer Sorgfalt das D etail: das 
Rathaus, die KirAen, den Burgplatz, den Markt, die Straßen, einzelne H äuser usw. 
Immer w ieder w ird aus den topographisA en Gegebenheiten auf die E ntw iA lung  
der Stadt gesA lossen und vor allem  au A  der frühere Zustand m it dem heutigen  
vergliA en. D ie um fangreiA e BesA riftung, die Corputius seinem  P lan  beigab, 
ist im Kap. V  w iedergegeben, übersetzt und besproAen. Ein ausführliA es Re­
gister erleiA tert die Erschließung der m aterialreiA en Arbeit, die auch in ihrer 
Sorgfalt vorb ild liA  ist. H. S d iw .

W E ST FA L E N . Einen guten Ü berb liA  über das grundlegende SArifttum , 
die Q uellenpublikationen, die lan d esgesA iA tliA en  Z eitsA riften , H eim atkalender  
und h eim atgesA iA tliA en  Zeitungsbeilagen bietet W o l  f g a n g  L e e s c  h , 
S d ir if t tu m  zu r  w e s t fä l i sd ie n  G esd iid i te .  E in  b ib l io g ra p h isd ie r  Ü b e r b l id .  (M ün­
ster 1964, Aschendorff. 71 S.). H . P.

E d u a r d  S c h u l t e ,  H a n s e s tä d te  des R u hrrev iers  in B i l d e m  un d  B e sd ire i-  
bu n gen  (herausgegeben für ihren Freundeskreis von Gebr. E iAhoff M asA inen- 
fabrik und Eisengießerei m. b. H., BoAum  1964. 63 S.), bringt in diesem  
Bande, der durA  die W iedergabe alter StiA e, u. a. von M erian, H o llar  und  
Hogenberg, seinen besonderen R eiz und W ert erhält, eine G esA iA te der H an se­
städte zw isA en Ruhr und Lippe. E inleitend sA ild ert SA . in groben Zügen die 
Entw iA lung der H anse, wobei er besonders das M itwirken der W estfalen  bei 
ihrer Entstehung und A usw eitung herausstellt. Im A nsA luß  daran zeigt er die 
p olitisA e und w irtsA aftliA e E ntw iA lung sow ie die Bedeutung von zw ölf 
Städten des w estfälisA en Hansequartiers. A ls Auswahlprinzip dient ihm dabei 
das V orhandensein zeitgenössisA er StadtansiA ten und -pläne. —  D iese s iA  an 
ein  breiteres Publikum wendende kleine SArift gibt dem Interessierten durA  
die A ngabe einiger Literatur d ie M ögliA keit, tiefer in die H an segesA iA te  
einzudringen. F. R ö h lk

M a r g a  r e t e  P i e p e r  - L i p p e ,  W e s tfä l isd ie  Z u n f ls iege l  (G esA iA tliA e  
A rbeiten zur L andesforsA ung, Bd. 8. Münster 1963, AsA endorff. V III, 80 S., 
8 Bilds. u. 18 Tfn.). —  N a A  einer Einführung, in der u. a. über die Herkunft
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der noch erhaltenen Siegel berichtet wird, referiert Verf.n kurz über zwei alte 
Zeichnungen mit Zunftwappen von Münster (1598) und Osnabrück (1766). Dann  
folgt, alphabetisch nach den Berufsgruppen geordnet, die D eutung der auf Tafel 
III— X V III abgebildeten Zunftsiegel und -Stempel, durch kurze Erläuterungen 
des Arbeitsgebietes, der Entwicklung bzw. Verbreitung der einzelnen H and­
werkszeichen und -verbände in W estfalen  ergänzt. Der S iegelkatalog (51— 75) 
mit den Siegelbeschreibungen ist nach den Städten, zu denen die Siegel gehören, 
geordnet. Zur Veranschaulichung der z. T . auf den Siegeln dargestellten W erk­
zeuge und deren H andhabung sind dem W erk 24 Abbildungen beigegeben, vor­
nehmlich mit Bildern von Handwerken, die heute vö llig  ausgestorben sind. 
Ein N am en- und Sachregister erleichtert die Benutzung als Nachschlagewerk. 
Für den an der Zunftsiegelforschung Interessierten dürfte das Literaturverzeich­
nis von besonderer W ichtigkeit sein. — Zunftsiegel kommen im deutschen Be­
reich seit dem 14. Jh. vor. D ie beiden ersten in W estfalen  nachweisbaren Zunft­
siegel —  das des Sälzeramtes in W erl (1395) und das hier zum erstenm al ver­
öffentlichte der Siegener W ollw eber (vor 1381) — stammen bezeichnenderweise 
aus kurkölnischem Gebiet. A lle  anderen in diesem W erk gezeigten  und be­
sprochenen Siegel gehören erst dem 16. bis 19. Jh. an. Eine V ielzahl von mün- 
sterischen Siegeln datieren aus der Zeit nach den W iedertäuferunruhen (1553), 
als die Handwerksordnungen neu aufgestellt wurden. Doch die m eisten Zunft­
siegel stammen aus dem 18. Jh. — eine Folge des Reichsgesetzes von 1731, das 
dem wandernden H andwerksgesellen den Besitz der mit dem Zunftsiegel ver­
sehenen „Kundschaft“ und des besiegelten Geburts- und Lehrbriefes zur Pflicht 
machte. — W eist sich Verf.n auch durch eine erstaunliche Kenntnis der Spezial­
literatur aus, so hätte man sich doch gelegentlich an der einen oder anderen Stelle, 
die Bezug auf größere wirtschaftsgeschichtliche Zusam m enhänge nimmt, H inweise  
auf neuere Literatur gewünscht. Dann wären auch gew iß  einige M ißverständnisse 
verm ieden worden; Preußen modifizierte wohl die G ewerbefreiheit 1849, hob 
diese aber nicht generell auf (1, Anm. 1). D er Tatsache, daß die Lederfabriken die 
Arbeit des Gerbers übernommen haben, ist gew iß beizupflichten, nicht aber der 
Folgerung: daß die Gerberei dort „noch heute in der alten A rt ausgeübt w ird “ 
(29). Verf.n hat sich in m ühevoller Kleinarbeit um die zeitliche Fixierung, die 
Zuordnung der Siegel zu den verschiedenen Handwerken und um die A ufhel­
lung der M otive auf den Zunftsiegeln in sehr erfolgreicher W eise bemüht. Es 
ist ihr damit gelungen, einen wichtigen Beitrag zur W irtschafts-, Sozial- und 
Kulturgeschichte des deutschen Handwerks zu liefern. G. P hilipp

Einen großangelegten Überblick gibt der Vortrag von H e r m a n n  A u b i n ,  
Das w estfälische L einengew erbe im  R ahm en  der deutschen u n d  europäischen  
L einw anderzeugung  bis zum  A nbruch des Ind u str ieze ita lte rs  (Vortragsreihe der 
Gesellschaft für W estfälische Wirtschaftsgeschichte e. V., H eft 11. Dortmund 
1964. 32 S.). Im M ittelpunkt stehen die Leinwanderzeugung und der Leinw and­
handel der N euzeit; aber auch für das M ittelalter wird die Verflechtung dieses 
Gewerbes mit dem H ansehandel bis N ow gorod w ie auch m it dem oberdeutschen 
H andel gezeigt. C. H .

H e I m u t  L a h r k a m p ,  Stadtm ünsterische A k te n  un d  V erm ischtes  (Acta 
Pacis W estphalicae, Serie III Abt. D: Varia, Band 1. M ünster 1964, Aschen-
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dorff. X X III , 402 S.), bringt eine Ausw ahl von stadtmünstersdhen Protokollen  
und Korrespondenzen aus dem letzten Jahrzehnt des 30jährigen Krieges, die  
für die Geschichte des Friedenskongresses kaum ausgewertet wurden und die die  
Stellung der Stadt Münster zu der dort tagenden Diplom atenversam m lung ver­
deutlichen; wurde doch die Stadt durch die Friedensverhandlungen vor sehr 
schwierige und ungewohnte A ufgaben gestellt. Ferner enthält dieser Band in  
seinem Anhang einm al K ongreßteilnehm er betreffende Auszüge aus den Kirchen­
büchern, zudem ,Observationes‘ des Benediktiners Adam i aus der Dom bibliothek  
H ildesheim  sowie im dritten T eil eine, wenn auch noch nicht vollständige, so 
doch sehr w ertvolle D iplom atenliste, die einm al nach Vertretungen w ie auch als 
alphabetische Nam ensliste zusam m engestellt wurde. D iese durch Register gut au f­
geschlüsselte Quellenauswahl beleuchtet in der T at eindrucksvoll „den lok alge­
schichtlichen und kulturhistorischen Schauplatz des Geschehens“ (VII) und stellt 
eine w ertvolle Ergänzung der vorzüglichen Reihe dar. F. R ö h lk

Vorarbeiten zur Geschichte von W erl gibt das Büchlein von R u d o l f  
P r e i s i n g ,  S ta d t und R a t zu  W e r l  (Schriften der Stadt W erl, Reihe A: H i­
storisch-wissenschaftliche Beiträge, hrsg. von R. Preising, Heft 9/10. M ünster 
o. J. [1963], Aschendorff. 84 S., 6 Abb.). Behandelt werden u. a. d ie Stadtent­
stehung, die Verfassungskäm pfe, das Ratswahlzerem oniell und das Rathaus. D er 
wohl wichtigste Beitrag ist eine gut belegte Liste der Bürgermeister der Stadt 
von 1280— 1800. C. H .

D ie U rkunden -R egesten  der Soester W o h lfa h rtsa n s ta lte n  liegen nun in der 
Bearbeitung F r i e d r i c h  v o n  K l o c k e s  vollständig bis auf den R e­
gisterband vor, nachdem die 1. L ieferung des 3. Bandes schon 1953 herausge­
kommen war (s. H G bll. 73, 213) (Veröff. der Histor. Kommission W estfalens  
X X V . Münster, Aschendorff, und Soest, W estfälische Verlagsbuchhandlung 
Mocker und Jahn. I: 1964. X X III , 324 S.; II: 1963. 20 S.; III, 1. L ief. 1953. S. 
1— 240; III, 2. Lief. 1963. S. 241— 400). D ie Regesten betreffen das H ohe H os­
pital (1178— 1807) in Bd. I und II, die Pflegehäuser vom  Großen und K leinen  
M ariengarten, die Pilgrim shäuser am Jakobitor und im Osthofen, die B eginen­
häuser, Armenhäuser und das Leprosenhaus zur Marbecke in Band III. D ie  
Q uellen geben nicht nur umfangreiches M aterial über die Organisation der A n ­
stalten, sondern auch über Lokalitäten der Stadt und ihrer U m gebung, über 
Personen, Wirtschaftsform, Lebensgewohnheiten usw. D ie Regesten führen bis 
in die Neuzeit. Man mag es für unzweckmäßig halten, daß Zusam mengehöriges 
nicht in  Sammelregesten vereinigt wurde, w ie es in neueren Veröffentlichungen  
üblich gew orden ist, und man kann auch bedauern, daß der Herausgeber sich 
bei der Zusam menstellung des Provenienzsystem s bediente —  eine M aßnahm e, 
die zwar einen schnelleren Abschluß der Arbeit ermöglichte, aber doch einen  
Verzicht auf Vollständigkeit bedeutete. E inige M ängel, die sich daraus ergeben, 
sind durch die umfangreichen Kommentierungen der Regesten etwas gem ildert. 
D ie einzelnen Nummern enthalten im allgem einen sehr ausführliche T exte, die 
u. a. auch die Erfassung des rechtsgeschichtlichen Gehalts ermöglichen.

H . S d iw .

W i l h e l m  O b e r w i n t e r  behandelt D ie G ründung  L ip p sta d ts  aus neuer  
Sicht. E in  D iskussionsbeitrag zu r L ip p stä d te r  Stadtgeschichte  (Lippstadt o. J.,
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Selbstverlag. 39 S.). Nach seiner Ansicht wurde Lippstadt auf sumpfigem G e­
lände mit wasserbautechnischen M itteln erbaut; seine G ründung verdanke es 
nicht dem Lippe-Übergang, sondern einem Schiffsverladeplatz für W estern- 
kottener Salz. H. W.

Acht Pläne zur Schiffbarmachung der Werre aus den Jahren 1457— 1920 un­
tersucht R a i n e r  P a p e  (Herforder Jahrbuch 4, 1963, 10— 41). H ier interes­
sieren vor allem die Ausführungen über die m ittelalterliche Schiffahrt auf die­
sem durch Herford führenden Flüßchen. Sie bestätigen erneut, daß die W asser­
w ege damals von großer Bedeutung waren. D ie W erre w ar im frühen M ittel­
alter schiffbar (Einbaumfund!), im Spätm ittelalter war sie es für Handelsschiffe 
nicht mehr. 1457 verhandelte Herford mit dem Bischof von M inden über eine 
W errekanalisation, deren Z iel offensichtlich die Erschließung des W asserweges 
nach Bremen war. Dam als wurden bereits Abmachungen über die Z ölle, den 
Schutz der Kaufleute und das Stapelrecht M indens getroffen. D as Projekt schei­
terte ebenso wie weitere P läne in späteren Jahrhunderten. H. Schw.

Die Grabungen und Funde im Mindener Dom aus der Z eit seiner W ieder­
herstellung nach 1945 beschreibt H a n s  G e l d e r b l o m  (M indener Beiträge 
10, 1964, 11—48, 24 Abb.) und bringt die zwar kom plizierte, aber doch konti­
nuierliche Baugeschichte des inzwischen w iedererstandenen Doms. Auch die 
W andm alereien und der plastische Schmuck werden in der geschichtlichen Ent­
wicklung gesehen: von den ehem aligen Lettnerfiguren und der Predella eines 
M arienaltars aus dem 13. Jh. bis hin zur Orgel, den A ltären und Epitaphien  
der Barockzeit. A lles wird eingeordnet in den größeren, durchweg westfälischen  
Zusammenhang. H. Schw.

J ü r g e n  S o e n k e ,  Minden unter Bischof Anton  (M indener H eim atblätter 
35, 1963, 81— 88), versucht den wirtschaftlichen H intergrund der Blüte am Ende 
des 16. Jhs. an einigen Beispielen aus einer einzigen Q uelle, den Varenholzi- 
schen Geldregistern, aufzuhellen. H. Schw.

D ie A rbeit von E l i s a b e t h  E s t e r h u e s ,  Die Seidenhändlerfamilie Zur- 
miihlen in Münster i. W . Ein Beitrag zur Handels ge schichte Westfalens im 
17.118. Jahrhundert (Schriften zur rheinisch-westfälischen Wirtschaftsgeschichte. 
N . F. der Veröff. des Archivs für Rheinisch-W estfälische W irtschaftsgeschichte — 
Rheinisdi-W estfälisches Wirtschaftsarchiv zu Köln —  Bd. 4. Köln 1960. 71 S.), 
liegt in einem unveränderten Nachdruck vor (Köln 1964) (vgl. H G bll. 79, 168).

K. va n  E y ll

N IE D E R SA C H SE N /FR IE SL A N D . W a l t e r  D e e t e r s  gab Quellen zur 
Hildesheimer Landesgeschichte des 14. und 15. Jahrhunderts heraus (Veröff. der 
niedersächsischen Archivverwaltung, H. 20. Göttingen 1964, Vandenhoeck & Rup­
recht. 147 S.). Es handelt sich dabei um zwei Stücke: „Das Fresesche Besitzverzeich­
nis von 1370“ und „Das Lehnbuch des Bischofs Ernst von H ildesheim  von 1458“. 
D ie Fam ilie Frese war sowohl bürgerlich als auch ritterlich. D as Verzeichnis ent­
hält den gesamten vielgestaltigen  Besitz: Lehen, Eigengut, Pfandbesitz, Renten 
usw. Das Lehnbuch des Bischofs E m st enthält u. a. auch zahlreiche Lehen von 
Bürgern der Städte H ildesheim , Braunschweig, Goslar, Einbeck, G öttingen, H an­
nover usw. D ie beiden Verzeichnisse, die durch Orts- und Personenregister leicht
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erschlossen werden können, sind vor allem  für die Landesgeschichte von  Bedeu­
tung. Verfassungs- und rechtsgeschichtlich halten sie sich im bekannten Rahmen.

H. Schw.

W as F r i e d r i c h  B a r e n s c h e e r  über Südhannoversche Städte in der 
Hanse (Northeim er H eim atblätter 1964, H . 3, 1— 4) schreibt, ist nur ein knapper 
Überblick, dem es nicht an unberechtigten Pauschalurteilen fehlt. D ie W irt­
schaftsbeziehungen, die doch für das V erhältnis zur Hanse ausschlaggebend w a­
ren, sind kaum erwähnt, und die Q uellen selbst wurden offenbar nicht herange­
zogen. Der A ufsatz ist für die Hanseforschung nahezu wertlos. H. Schw.

Der Lüneburger Kanzler Balthasar Klammer und sein Compendium Juris, 
eine G öttinger Dissertation von A l b r e c h t  E c k h a r d t  (Quellen und D arstell, 
zur Gesch. Niedersachsens, Bd. 63. H ildesheim  1964, A. Lax. 257 S.), behandelt 
in zwei T eilen  das Leben Klammers und sein Compendium juris und bringt 
im dritten den T ext des Compendiums. Klammer war 1532— 73 herzoglicher 
Rat und Kanzler am Celler H o f und hat als solcher an manchen politischen  
Vorgängen aktiv A nteil genommen. Auch einige H ansestädte lernten ihn ken­
nen: bei den Tagungen des Schmalkaldischen Bundes und im Zusam m enhang 
mit Prozessen gegen die Stadt Lüneburg und gegen Ham burg w egen der E lb ­
schiffahrt. Er vertrat den städtefeindlichen Standtpunkt seines Herrn m it gro­
ßem Eifer. D as Lebenswerk des Kanzlers ist zugleich ein G utteil diplomatischer 
Geschichte der welfischen Fürstentümer um die M itte des 16. Jhs. — Der A nteil 
Klammers an der Hofgerichtsordnung von 1535, dem Celler Stadtrecht von  
1537, der Kanzleiordnung von 1562, der Hofgerichtsordnung, der Kirchenord­
nung und der Polizeiordnung von 1564 ist nicht ganz geklärt. Das Compendium  
juris von 1565 war kein amtliches Dokum ent, sondern ein privates Rechtsbüch­
lein für seinen Sohn, der damals Amtshauptm ann in M edingen war. Es besteht 
aus Rechtssätzen verschiedener W erke und ist als Ganzes doch eine w ertvolle  
Q uelle für die Erforschung des im 16. Jh. praktizierten Rechts. H. Schw.

H a n s - J o a c h i m  B e h r ,  Die Pfandschloßpolitik der Stadt Lüneburg im  
15. und 16. Jahrhundert (Lüneburg 1964, M useumsverein für das Fürstentum  
Lüneburg. 266 S., 3 Pläne). — Pfandschaften verschiedener A rt waren ein w e­
sentlicher Faktor im W erden eines städtischen Territoriums. In diesem  Rahmen 
spielen die „Schlösser“ wegen ihres m ilitärisch-politischen Charakters eine be­
sondere Rolle. In der Geschichte Lüneburgs w ie auch mancher anderen H anse­
stadt ist es nicht leicht, eine gew isse Planm äßigkeit in der Pfandschloßpolitik zu 
entdecken. Oft w ird nur klar, daß die Chance einer Pfandnahm e w enigstens 
vorübergehend für eine Sicherung von Verkehrswegen genutzt wurde. Im großen  
und ganzen mag die Periodisierung der Pfandschloßpolitik zutreffen, aber damit 
ist für die Beurteilung des einzelnen Pfandes noch nichts gewonnen. Bis ins 
14. Jh. dienten die Pfänder Lüneburgs — angesichts eines befriedigenden V er­
hältnisses zum Landesherrn — durchweg als Kapitalsicherung; dann aber ver­
schlechterten sich die Beziehungen zum Fürsten, und die Pfandschlösser wurden  
nun zur Sicherung des Handelsverkehrs genutzt. Um  die M itte des 15. Jhs. 
mußten einige Pfänder wegen wirtschaftlicher Schwierigkeiten der Stadt aufge-

13 HGbll. 83
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geben werden, bis dann seit dem Ende des 15. Jhs. die territorialpolitische In i­
tiative vö llig  an den Landesherrn überging. Es gelang der Stadt jedenfalls 
nicht, ein dauerhaftes Territorium zu erwerben. D ie Untersuchungen des Verf.s 
bewegen sich in einem  recht w eiten Rahmen: sie zeichnen neben einer D ar­
stellung der Pfandschaften den wirtschaftlichen und politischen Hintergrund, 
die Verwaltung und Gerichtsbarkeit usw. Stichproben bestätigen, daß die Quel­
len in dieser Ham burger D issertation mit großer Sorgfalt aufgespürt und aus­
gewertet wurden, so daß man sich im allgem einen auf die A ngaben verlassen 
kann. H. Sdiw.

Ein Aufsatz von F r i t z  T i m m e  trägt den etwas unklaren T ite l Brunswiks 
ältere Anfänge zur Stadtbildung (NdSächsJb. 35, 1963. 1— 48). Er beschäftigt 
sich m it der „Stadterhebung“ Braunschweigs, bezieht aber auch die gesamte 
Entwicklung der Stadt aus ihren unsicheren A nfängen bis ins 13. Jh. ein. Da
der Aufsatz zahlreiche sprachliche U nebenheiten hat, ist es kein Genuß, ihn zu
lesen. D afür einige Beispiele: da ist die Rede von einer „inzwischen durch die 
Z eitläufte variierend m odifizierten“ Überlieferung oder von  einer „Steinum­
mauerung, die man 1954 aushub, um den Burgbezirk“; da findet sich folgender 
Satz über die „möglichen Datierungen der Stadt-Erhebung von Braunschweig“: 
„. . .  unwahrscheinlich für 1108, vielleicht mit A nlaufzeit von 1130, gesichert vor 
1158 — daneben für das W eichbild H agen 1160 —  und ganz gew iß  vor 1175“ 
(was hier als „gesichert“ und „ganz gew iß “ deklariert wird, ist übrigens höchst 
unsicher). T. sucht die ältesten Nachweise für den Stadtcharakter Braunschweigs. 
W enn er feststellt, daß eine Urkunde „in civitate nostra Bruneswick“ ausge­
stellt wurde, so beweist das nichts für eine „Stadt“; denn unter „civ itas“ ist hier
doch wohl die Burg zu verstehen. Auch das Vorhandensein des V ogtes 1129/30
besagt nichts, da sein Gerichtsbezirk nicht bekannt ist und eine Exem tion der 
Stadt aus dem Landgericht nicht nachgewiesen werden kann. D aß die „cives in 
vicinia Sancti M ichaelis archangeli“ „städtische Verhältnisse unanfechtbar“ be­
zeugen, kann man bestreiten. Es ergibt sich eben nur, daß es im Kirchspiel St. 
Michaelis cives gab, wobei es sich ja  nicht unbedingt um Bürger einer „Stadt“ 
(im rechtlichen, wirtschaftlichen, soziologischen und siedlungsgeographischen  
Sinne) gehandelt haben muß. T . hätte zuerst einm al erklären müssen, was er 
unter „Stadt“ verstehen w ill (ist sie nur ein Ort, der „cives“ hat?). Er stützt 
sich eben recht einseitig auf form ale Zeichen. D er Ertrag der m it Nebensäch­
lichkeiten überladenen Abschweifung in die Geschichte des sächsischen H erzog­
tums für die Stadtwerdung Braunschweigs ist sehr gering. Ebenso w enig ergibt 
sich aus den Untersuchungen über den Ortsnamen. Derartige Exkurse sind kein 
Ausgleich für das Fehlen einschlägiger Quellen. Bei der D arstellung der Sied­
lungsgeschichte ist das meiste Vermutung und ergibt für die Stadtw erdung nichts 
Stichhaltiges und Sicheres. H ier wird von einer H ypothese auf die andere ge­
schlossen, und selbst das Gesicherte verschwimmt dabei. Auch die „W ik “-T he- 
orie wird w ie schon so oft noch einm al auf Braunschweig angew andt; aber alles, 
was hier gesagt wird, kann nicht durch Quellen gestützt werden und bleibt daher 
reine Vermutung. W elchen Sinn hat es, das Leben in einem  W ik  zu untersu­
chen, dessen Existenz nicht einm al erwiesen ist? Das meiste, was T . zum „W ik“ 
sagt, hat ohnehin keinerlei Beziehung zu Braunschweig. H. Sdiw.
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W i l h e l m  A p p e l t  u. T h e o d o r  M ü l l e r ,  Wasserkünste and, W as­
serwerke der Stadt Braunschweig (Braunschweiger Werkstücke, Bd. 33. Braun­
schweig 1964, W aisenhaus-Buchdruckerei und V erlag. 128 S.). A. behandelt „Die 
W asserkünste der Stadt Braunschweig 1525— 1864“ (7— 78) und M. „Die W asser­
versorgung der Stadt Braunschweig 1864 bis 1964“ (79— 124). H ier interessiert vor 
allem  der 1. T eil dieser Festschrift aus A nlaß  des 100jährigen Bestehens der städti­
schen W asserwerke. Braunschweig hat sich sehr früh den geteilten Flußlauf der 
Oker zur Verteidigung der Stadt und zu wirtschaftlichen Zwecken nutzbar gemacht. 
Eine V ielzahl von künstlich angelegten Gräben umspülte Häuser, H öfe und Gärten  
der zuletzt 1692 zu einer gew altigen Festung ausgebauten Stadt. Drei Quellen, vor 
den Toren der Stadt gelegen, versorgten über hölzerne Pipen das m ittelalterliche 
Brunswick m it Trinkwasser. Neben diesen öffentlichen Brunnen hatten die von der 
Bürgerschaft errichteten und unterhaltenen Schöpf- und Ziehbrunnen eine sehr 
große Bedeutung. Um  1765 gab es davon ca. 720. D ie Brunnennachbarschaften, die 
sich besondere Brunnenordnungen gaben, in denen die Rechte und Pflichten der 
Interessenten streng geregelt wurden, spielten auch im gesellschaftlichen Leben der 
Stadt eine große Rolle. — W aren die von der Oker getriebenen M ühlen für das 
W irtschaftsleben der Stadt sehr wichtig, so wurde deren Bedeutung doch durch 
die sieben W asserkünste der „Pipenbrüder“ noch übertroffen. Das Okerwasser war 
offenbar für Brauzwecke gut geeignet, denn das Braunschweiger Bier zählte im 
M ittelalter zu den bekanntesten deutschen Bieren, und die Brauergilde, in der 
die zahlreichen Hausbrauereien zusammengeschlossen waren, hatten eine ange­
sehene Stellung in der Stadt. So ist es auch nicht verwunderlich, daß die in so 
hohem M aße auf das W asser angew iesenen Bierbrauer und Branntweinbrenner 
sich entschlossen, mit H ilfe von „W asserkünsten“ das Flußwasser durch hölzerne 
Röhrenleitungen bis in ihre Häuser und Braupfannen zu leiten. Inwiefern A n ­
regungen aus Lübeck, das bereits seit 1294 eine W asserkunst für die Brauer 
besaß, dabei mitgewirkt haben, wird leider nicht näher untersucht. D ie Braun­
schweiger W asserkünste blieben über 300 Jahre in Betrieb. Dann mußte aus 
verschiedenen Gründen, u. a. w egen der ständig sinkenden Zahl der H aus- und 
Kleinbrauereien und der starken Bevölkerungszunahme (M itte des 19. Jhs. 
50 000 Einwohner), die bisherige W asserversorgung umgestaltet werden. 1865 
setzten sechs Pipenbruderschaften ihre Pumpwerke in den Kunsthäusern außer B e­
trieb; die letzte W asserkunst wurde erst 1874 stillgelegt. — D ie Festschrift ist 
durch viele Bilder, Zeichnungen, Faksim iles und eine ausgezeichnete Übersichts­
karte sehr schön ausgestattet. G. Philipp

D a n i e l  T h u l e s i u s  unter M itarbeit von S i g r i d  H e c h t ,  Haustüren 
aus Alt-Braunschweig als Zeugen vorbildlicher Handwerkskultur. Maßstäblich 
gezeichnete Aufnahmen von Haustüren in Ansichten, Schnitten und Einzelheiten 
aus der Zeit von 1700 bis zur M itte des 19. Jahrhunderts mit erläuterndem  
Text und ergänzenden Abbildungen (Braunschweiger Werkstücke, Bd. 32. Braun­
schweig 1964, H. A. Stolle. 96 S., 42 Abb.). — Das Bemerkenswerte dieser 
im 2. W eltkrieg größtenteils vernichteten Haustüren ist die V ielfa lt ihrer For­
m en. Nach einer sachkundigen Einführung in die Geschichte des Haustürbaues 
erklärt Verf. anhand des reichhaltigen Bildm aterials diese M annigfaltigkeit in 
den verschiedenen Stilepochen vom Barock bis zum Biedermeier. M an ist be­
eindruckt von dem ausgereiften Stilempfinden und dem hohen handwerklichen

13 *
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Können „des in Braunschweig stets eine besondere H öhe aufweisenden Tisch­
lerhandwerks“ (25). Dankbar begrüßen wir, daß in dieser Form dank der bereits 
vor dem Bombenkrieg gemachten Vorarbeiten wertvolles Kulturgut überliefert 
worden ist. G. P hilipp

D ie Arbeit von E r n s t - A u g u s t  R o l o f f ,  Braunschw eig u n d  der Staat 
vo n  W e im a r  (Braunschw. Werkstücke, Bd. 31. Braunschweig 1964, W aisenhaus- 
Buchdruckerei und V erlag. 230 S., 22 Abb.), gew innt ihren W ert durch die 
starken wirtschaftlichen und sozialgeschichtlichen Akzente. A ls Q uellen dienten  
Druckschriften, Archivalien (freilich nur in verhältnism äßig geringem  Um fang) 
und mündliche Auskünfte. M an möchte sich manches sorgfältiger belegt und ver­
tieft wünschen. H . Schw.

E r i c h  W e i s e s  Geschichte des Niedersächsischen S taatsarchivs in  S tade  
nebst U bersidit über seine B estände  (Veröff. d. nieders. Archivverwaltung, H. 18. 
G öttingen 1964, Vandenhoeck & Ruprecht. 372 S., 14 Abb.) ist ein Zeugnis 
entsagungsvollen Gelehrtenfleißes, dessen allgem einer N utzen auf der Hand  
liegt. D ie Darstellung ist ein Gutteil Kultur- und Verwaltungsgeschichte des 
Erzbistums Bremen und des Bistums Verden. Für die frühe Zeit ist manches 
Vermutung (so etwa 16 f. die Überführung des erzbischöflichen Archivs nach 
H am burg im A nfang des 12. Jhs. und die Rückkehr nach Bremen um 1201). 
Es ist überhaupt erstaunlich, w ie wenig Sicheres über die Archivgeschichte bis 
ins 16. Jh. ermittelt werden konnte. Ein neues Urkundenverzeichnis des Bremer 
Erzstifts von 1546 w ird mit einem Eingriff der Bürger in die D om -Schatz­
kammer zur Finanzierung des Sdimalkaldischen Krieges m otiviert (20). Das ist 
nicht so sicher, w eil die Entnahme von Kirchengeräten nur aus den Pfarrkirchen 
erfolgte, nicht aus dem Dom . Interessant ist der Nachweis, daß sich das Archiv 
des Erzstiftes im Bremer Dom befand und der Erzbischof selbst in Bremervörde 
nur eine Registratur, kein eigentliches Archiv besaß. D ie zw eite Hauptwurzel 
des Stader Archivs ist das Archiv des Bischofs und Dom kapitels von Verden, 
das aus dem 30jährigen Krieg ziemlich dezimiert hervorging und auch in spä­
terer Z eit recht abenteuerliche Schicksale hatte. Zwischen 1864 und 1898 wan- 
derten alle älteren T e ile  des Stader Archivs nach H annover, seit 1960 vollzog  
sich die Rückkehr. — Ein Anhang enthält Listen der Erzbischöfe von Bremen 
und Bischöfe von Verden, der Generalgouverneure, Präsidenten der Regierung, 
Landdrosten, Regierungspräsidenten und Archivbeamten. Es folgen  das erz- 
stiftisch-bremische Inventar von 1546, Gliederungen von 1606 und 1645 sowie 
das Verdener Inventar von 1641. Den Beschluß bildet eine Übersicht der ein­
zelnen Bestände des Staatsarchivs und ihre Geschichte. Das gesam te reiche M a­
terial des Buches wird durch ein ausführliches Register erschlossen.

H . Schw.

Das hervorragend ausgestattete Büchlein E m der R athaus; K u ltu rsp iege l O st­
frieslands  wurde im A ufträge der Stadt Emden und der Gesellschaft für b il­
dende Kunst und vaterländische Altertüm er zu Emden herausgegeben von 
J o h a n n e s  C.  S t r a c k e  unter M itarbeit von W o l f g a n g  S c h ö n i n g h  
und A n t o n  K a p p e l  (Emden 1963. 87 S., 43 Abb.). Es handelt sich nicht um 
einen detaillierten Führer durch die Sammlungen des Landesm useum s und der 
Stadt, sondern um eine Kulturgeschichte Emdens, exemplarisch, volkstümlich und
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knapp dargestellt anhand von ausgewählten Gegenständen der Samm lungen im 
Rathaus. D ie Reihe beginnt mit dem W appen der Stadt und endet m it Fliesen­
bildern; die Beispiele dazwischen sind nicht alle von gleichem Gewicht, aber 
ohne Ausnahm e vorzüglich illustriert. U nklar bleibt der ganze Aufbau; die Be­
ziehung mehrerer beschriebener G egenstände zur ostfriesischen Kulturgeschichte 
ist nur dadurch gegeben, daß sie nach O stfriesland importiert wurden. H öhe­
punkte sind die Ausführungen über W affen der städtischen Rüstkammer und 
über den Silberschatz. H. Schw.

W . J a p p e  A l b e r t s  behandelt das Them a Friesland und die Niederlande 
(BDLG  100, 1964, 247—259). Er zeigt die Zersplitterung Frieslands, die nur 
auf wirtschaftlichem Gebiet etwas gem ildert gewesen ist, und weist auf die B in­
dungen zum Hanseraum, insbesondere zu Bremen und Hamburg, hin. A ls bin­
dende Kräfte oder Merkmale Frieslands im M ittelalter bezeichnet er die Sprache, 
das friesische Recht und schließlich die Idee der friesischen Freiheit. — Verf. 
untersucht dann das Verhältnis der Friesen zum Grafen von H olland  und zu 
den anderen niederländischen Gebieten (Utrecht, Geldern, Groningen). C. H.

H A N SE ST Ä D T E . H e r m a n n  T i e  m a n n  stellt dar, w ie sich Hanseaten 
im revolutionären Paris (1789— 1803) verhielten  (ZV H G  49/50, 1964, 109— 146). 
Zunächst w ird die Frage gestellt, w ie w eit die H ansestädte selbst revolutionär 
waren. Verf. m eint, die revolutionäre Bew egung habe sich in Deutschland und 
vor allem  auch in den Hansestädten nur schwach entwickelt, w eil die sozialen  
Gegensätze nicht so extrem waren w ie in Frankreich und auf eine größere 
Reformbereitschaft trafen. Man m ag ein solches Schema kritisieren und eher 
meinen, daß das deutsche Bürgertum wirtschaftlich und politisch noch nicht mün­
dig geworden war. D ie  H ansestädte hatten insofern eine Sonderstellung, als hier 
bereits ein Mitspracherecht der Bürger durchgeführt war, ja, die Obrigkeit selbst 
vom Bürgertum (Juristen und Kaufleuten) getragen war. Von einer „A risto­
kratie“ der R atsfam ilien sollte man nicht sprechen, denn die Oberschicht war 
nicht vö llig  abgeschlossen. W enn die Revolution in den Hansestädten Sympathie 
fand (etwa unter der Parole „Freiheit und T u gen d “!), so beruht das auf idea­
listisch-aufklärerischem Gefühl und war kaum auf eine radikale U m w älzung  
in den H ansestädten selbst gerichtet. Jedenfalls ist die revolutionäre G esinnung  
vor allem  in Hamburg, aber auch in Bremen und Lübeck vielfach überschätzt 
worden. D ie handelspolitischen Beziehungen zu Frankreich und die frankophile 
H altung der Kaufleute sind in der Forschung schon mehrfach behandelt worden, 
ebenso G esinnung und Tätigkeit des Residenten Schlüter. D ie  philanthropischen  
und kosmopolitischen Literaten in den Hansestädten waren zunächst über die 
Revolution begeistert, sie blieben es auch später, obwohl sie die Mißbräuche 
erkannten und kritisierten. H. Schw.

In der sorgfältigen Bearbeitung von W e r n e r  N e u g e b a u e r  ist unter dem  
T itel Lübeck — Königin der Hanse. Bilder aus der Geschichte einer Stadt eine 
volkstümliche Geschichte Lübecks von C o n r a d  N e c k e l s  erschienen, mit sehr 
gutem und gediegenem  Bildm aterial ausgestattet und mit einem  Literaturver­
zeichnis versehen (Lübeck [1964], Lübecker Nachrichten Gm bH. 184 S., zahlr. 
Abb.). Dem  Buche liegen vornehmlich vier Artikelserien des Autors für die Lü­



198 Hansische Umschau

becker Nachrichten zugrunde. In 20 Kapiteln wird die Geschichte der Stadt von 
den A nfängen bis zur G egenwart in gefä lliger Darstellung abgehandelt. H. W.

Zum Bildband Lübeck, Bild und Wesen einer allen Großstadt (Lübeck 1965,
G. W eiland  Nachf. XX S. T ext, 88 S. Abb.) hat A h a s v e r  v.  B r a n d t  mit ge­
wohnt flüssiger Feder eine knappe Einleitung geschrieben. D ie künstlerische G e­
staltung des Buches ist ganz hervorragend, die Fotos zeigen manche ungewohnten  
Perspektiven. Zwar betreffen a lle  B ilder mit Ausnahme der Vorsatzblätter das 
gegenw ärtige Lübeck, sie fangen aber natürlich eine M enge Hanse-Historisches 
ein. H. Schw.

Bereits in 2. A uflage erschien das Büchlein von A h a s v e r  v o n  B r a n d t ,  
Das alte Lübecker Kaufmannshaus in Wirtschaft und Gesellschaft. Skizzen aus 
der Vergangenheit von Schabbelhaus und Kaufmannsdtaft zu Lübeck (Türme- 
M asten-Schlote, Heft 7. Lübeck 1964, M atthiesen. 32 S.). D er Zusammenhang 
zwischen den T ypen des Geschäftshausbaues und dem W irtschaftsleben wird 
deutlich herausgehoben —  etwas, was uns wohl für die G egenwart, aber v ie l­
leicht nicht immer für die V ergangenheit so klar vor A ugen steht. Im ganzen 
eine reizvolle Einführung in das innerstädtische Leben Lübecks in  der Ver­
gangenheit. C. H.

K a r l  F r i e d r i c h  R e i m e r s ,  Lübeck im Kirchenkampf des Dritten Rei­
ches. Nationalsozialistisches Führerprinzip und evangelisch-lutherische Landes­
kirche von 1933 bis 1945 (G öttingen 1965, Vandenhoeck & Ruprecht. 390 S.). — 
D ie besondere und exemplarische Form, in der sich der „Kirchenkampf“ der 
Jahre 1933—45 in Lübeck abgespielt hat (nicht zuletzt begründet in der eigen­
tümlichen Entwicklung der lübeckischen Landeskirche und ihrer Verfassung), 
stellt vielleicht den historisch wichtigsten und selbständigsten Beitrag Lübecks 
zur deutschen Geschichte in der Z eit des N ationalsozialism us dar. D ie vorlie­
gende gründliche Untersuchung aus der Schule von Fritz Fischer, die das vor­
handene bzw. zugängliche Quellenm aterial in großer Breite darlegt und erstmals 
m utig auswertet, ist daher sehr zu begrüßen. Methodisch beachtenswert ist, daß 
Verf. (notwendiger- und berechtigterweise) zur Ergänzung des aktenmäßigen  
und publizistischen Quellenstoffes in erheblichem U m fang auch mündliche oder 
briefliche Aussagen von Beteiligten — auch von der „deutschchristlichen“ und 
nationalsozialistischen Seite — veranlaßt und herangezogen hat. Sehr deutlich 
wird dabei übrigens, daß auch bei den Lübecker Vorgängen — w ie in anderen 
Zusammenhängen jener Zeit —  die kirchenpolitischen, ideologischen, glaubens­
m äßigen und parteipolitischen Fronten sich vor allem  in den hier ausführlich 
behandelten A nfangsjahren (1933— 37) keineswegs decken, sondern v ie lfä ltig  
überkreuzen; auch der lübeckische Kirchenkampf ist nicht einfach auf die Formel 
„hie Christen — hie N ationalsozialisten“ zu bringen, und die mehrfach wechseln­
den Frontbildungen sind (auch auf der bekenntnischristlichen Seite!) oft genug 
m itbeeinflußt durch D ifferenzen oder Gruppenbildungen, d ie m it der NS-Kirchen- 
politik nur indirekt zu tun haben und teilweise viel ältere G egensätze w ider­
spiegeln. Natürlich spielen in dem engen Lübecker Raum auch einzelne Persön­
lichkeiten und ihre charakterlichen oder theologischen Eigenschaften eine beson­
dere Rolle, und Verf., der Dutzende von N am en noch Lebender nennt (und 
nennen muß) und die H altung ihrer Träger zu interpretieren sucht, w ird zwei-
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fellos noch manchen Sturm aushalten müssen. Ob sich alle W ertungen und 
Schlußfolgerungen der Arbeit angesichts der naturgegebenen Quellenschwierig­
keiten und der ja sehr komplizierten ideen- und kirchengeschichtlichen Zusam ­
m enhänge bewähren werden, muß also die Diskussion erst zeigen. D as Verdienst 
des Verf.s w ird dadurch jedenfalls kaum berührt, und ebenso w enig durch g e ­
wisse form ale und kleinere sachliche M ängel (im Sprachstil zuweilen störend 
eine kom plizierte und tönende W ortfülle, w ohl beeinflußt vom  Verlautbarungs­
deutsch der fast auf jeder Seite zitierten Quellen; S. 36 u. ö. Bezeichnung des 
präs. Bürgermeisters der Freien und H ansestadt als „Oberbürgermeister“; be­
dauerlich das Fehlen eines Personenregisters). A . v. B.

H am burg , e in  S o n d er fa ll in  der Geschichte D eutschlands  war der geistreiche 
Festvortrag von P e r c y  E r n s t  S c h r a m m  zur 125-Jahrfeier des Vereins 
für Hamburgische Geschichte betitelt, der jetzt als Broschüre vorliegt (Vorträge 
und Aufsätze, hrsg. vom Verein f. Hamb. Gesch., H. 13. Ham burg 1964, H. 
Christians. 27 S., 8 Bildtaf.n). D ie Beispiele für eine Sonderstellung Hamburgs 
in der Geschichte der Wirtschaft, der Politik Norddeutschlands und der Sozial­
struktur Deutschlands werden vorwiegend dem 17. und 18. Jh. entnommen, da 
die Entwicklung der Stadt in dieser Zeit am deutlichsten als „Sonderfall“ in  der 
Geschichte Deutschlands erscheint. H. W .

R i c h a r d  S a l o m o n  gibt in einem Aufsatz, betitelt Aus den Avignon- 
Akten des Hamburgischen Staatsarchivs (ZV H G  49/50, 1964, 29— 40), einen g e ­
radezu spannenden Überblick über die vielen  Verhängnisse, denen die um fang­
reichen Akten eines Prozesses zwischen dem Ham burger Rat und dem D om ­
kapitel an der päpstlichen Kurie in A vignon aus den Jahren 1338— 55 in den 
letzten Jahrzehnten ausgesetzt waren. D er Prozeß ist bezeichnend für das ge­
ringe Ansehen, das große T eile  der verweltlichten Geistlichkeit (unter Einschluß 
der Kurie) beim Bürgertum hatten. D er A ufsatz enthält v ie le  Prozeß-D etails; 
eine Edition des M aterials wird angekündigt. H. Schw.

Aus den Rechnungsbüchern der Jacobikirche teilt E r i c h  K e y s e r  Preise 
und Löhne in Hamburg in der ersten Hälfte des 16. Jahrhunderts m it (Z V H G  
49/50, 1964, i l — 82). D ie Angaben beziehen sich auf Baustoffe und verschiedene 
andere Gegenstände, Lebensmittel, M aterial für kirchliche Zwecke und Löhne. 
Eine wirtschaftsgeschiditliche Ausdeutung erfolgt nicht. H. Schw.

J ü r g e n  B o l l a n d ,  Die Hamburger Elbkarte aus dem Jahre 1568 ge­
zeichnet von Melchior Lorichs (Veröff. aus dem Staatsarchiv der Freien und 
H ansestadt Hamburg, Bd. V III. Hamburg 1964, H. Christians. 46 S., 12 Abb. u. 
1 Kte.), veröffentlicht unter Ausnutzung der Farbfotografie die originalgetreue, 
wenn auch verkleinerte W iedergabe der Ham burger Elbkarte von M elchior L o­
richs aus dem Jahre 1568. Bevor B. auf „den bisher noch nicht genau bekannten 
Zweck der Elbkarte“ (8) eingeht, schildert er kurz die politische und wirtschaft­
liche Lage Ham burgs um die M itte des 16. Jhs. Hamburg geriet in den Inter­
essenkampf der benachbarten Territorialstaaten. Besonders die H erzöge von  
Braunschweig-Lüneburg und die anderen E lbanlieger versuchten die Z oll- und 
Gerichtshoheit Hamburgs an der N iederelbe anzufechten, in der Hoffnung, 
einen T eil der Gelder in die eigenen Kassen lenken zu können. D iese G efahr
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mußte Hamburg abwehren, w ollte es nicht die „Anziehungskraft als Zwischen- 
markt, als neuer Treffpunkt der N ationen, verlieren“ (12). D am als entstand die 
Elbkarte, die sich als klares und entscheidendes Beweism ittel für H am burg im 
Streit um die für eine freie und gesicherte Schiffahrt erforderlichen H oheits­
rechte erwies. Mit der Einbringung der Elbkarte vom Strom spaltungsgebiet bis 
zur offenen See w ollte H am burg einm al die Darstellung der Verhältnisse auf 
den von der Gegenpartei vorgelegten Karten des Flusses w iderlegen. D iese Karten 
umfaßten lediglich die Süderelbe oder das umstrittene Stromspaltungsgebiet, w o­
bei die Süderelbe als Hauptstrom  dargestellt war, und sie sollten die Behauptung, 
N order- und Süderelbe seien getrennte Flüsse, untermauern. W eiter war es Zweck 
dieser Elbkarte zu verdeutlichen, w ie Ham burg durch seine v ie len  Tonnen, 
Baken und verkehrstechnischen Einrichtungen auf der Elbe für die Sicherheit der 
Schiffahrt gewirkt hatte, som it also seine Ansprüche gerechtfertigt seien. Schließ­
lich schildert B. noch Leben und W irken von Lorichs. Ausschnitte der Elbkarten 
und Drucke anderer Arbeiten L.s’ illustrieren das Buch, das als ein w ertvoller 
Beitrag zur Zoll- und Wirtschaftsgeschichte der unteren Elbe angesehen werden  
darf. F. Röhlk

Nach der D arstellung von R o b e r t  v a n  R o o s b r o e c k  über Die Nieder­
lassung von Flamen und Wallonen in Hamburg (1567— 1605) (Z V H G  49/50, 
1964, 53— 76) zeigte sich die lutherische Geistlichkeit und der Rat der Elbestadt 
den reformierten Flüchtlingen gegenüber anfangs abweisend; dennoch gelang  
es einigen Gruppen (vor allem  Flam en und W allonen), sich hier niederzulassen. 
Für sie setzte W ilhelm  von Oranien sich 1572 ein. E inige A nsiedler waren recht 
wohlhabend; für neu eintreffende Flüchtlinge sorgten Unterstützungskassen der 
Em igrantengem einde. Offenbar fand sich die Hamburger Obrigkeit aus w irt­
schaftlichen Gründen allm ählich mit der A nw esenheit andersgläubiger, vor allem  
reformierter Fremder ab, während die Geistlichkeit feindselig  blieb. Verf. be­
schäftigt sich auch mit den Em igranten in A ltona und Stade. Er stützt sich vor 
allem  auf mehrere Vorarbeiten, weniger auf die Quellen selbst. M ethodisch ist 
manches einzuwenden: vornehmlich werden vordergründige Querelen, w ie sie 
sich bevorzugt in den Q uellen niederschlugen, überschätzt, w ogegen man wenig  
Genaues über die wirtschaftliche Rolle der Em igranten erfährt. H. Schw.

D ie Hamburger D issertation aus der Schule von Paul Johansen von H a n s -  
D i e t e r  L o o s e  über Hamburg und Christian IV . von Dänemark während des 
30jährigen Krieges soll Ein Beitrag zur Geschichte der hamburgischen Reichsun­
mittelbarkeit sein (Veröff. des Vereins für Hamburgische Geschichte, Bd. X V III. 
Ham burg 1963, H. Christians. 135 S.). Sie beruht auf einer sehr sorgfältigen  
Auswertung des Q uellenm aterials und befreit die Forschung von mancher kli­
scheehaften Vorstellung, w eil sie die A uffassung a ller beteiligten Instanzen — 
Rat und Bürgerschaft von Hamburg, König und Reichsrat von Dänemark, Kaiser 
und Kurfürsten usw. — berücksichtigt. D ie tatsächliche Abhängigkeit Ham burgs 
vom Dänenkönig w ar schon im 15. Jh. sehr gering, konnte aber jederzeit von  
ehrgeizigen Königen w ieder aufgewertet werden. Andererseits hinderten w irt­
schaftliche Rücksichten Ham burg oft daran, einen harten Kurs, der auf endgültige  
Trennung ging, zu steuern. Das Reichskammergerichtsurteil von 1618, das für 
Ham burg die Reichsunmittelbarkeit brachte, war der Ausgangspunkt für weitere
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Querelen m it dem Dänenkönig in  den nächsten Jahrzehnten: sie drehten sich 
vor allem  um die Elbhoheit. D ie hamburgische Politik  war nicht immer kon­
sequent, w eil die allgem einen Verhältnisse unsicher waren und es in Ham burg 
immer verschiedene M einungen gab. Im allgem einen stellte Ham burg die H an­
delsgeschäfte über die evangelische Sache, die vom Gegner Dänemark so ener­
gisch vertreten wurde. Es versuchte neutral zu sein, was jedoch nicht immer ge­
lang. Besonders schwierig wurde die Lage, nachdem Christian IV. nach dem  
Lübecker Frieden von 1630 aus der K oalition gegen den Kaiser ausgeschieden  
war und A nnäherung an W allenstein  suchte. W ieder stand das Elbzoll-Problem  
im Vordergrund. Es ist aufschlußreich, w ie die europäischen Großmächte auf 
diese Auseinandersetzungen reagierten. — D ie D arstellung ist ein wichtiges 
K apitel der diplomatischen Geschichte des 30jährigen Krieges. H. Schw.

Hamburg und die französisch-schwedische Zusammenarbeit im 30jährigen 
Krieg sind Gegenstand einer Untersuchung von H e r m a n n  K e l l e n b e n z  
(Z V H G  49/50, 1964, 83— 107). Hamburg hatte so vielseitige wirtschaftliche B e­
ziehungen, daß keine der kriegführenden Mächte Interesse an ihrer Schädigung 
haben konnte. Es war ein wichtiges Zentrum für Kriegsgeschäfte und diplom a­
tische Verhandlungen, für Spionage und Soldatenwerbung. Schweden suchte in 
H am burg Kapital für den Ausbau seiner W irtschaft. H ier wurde ihm 1631 ein 
T eil der französischen Subsidien angewiesen, und hier versuchten 1635 franzö­
sische D iplom aten, die Schweden und einige protestantische deutsche Fürsten von  
einem  Sonderfrieden abzuhalten — ein Unternehm en, das erst nach langen  
V erhandlungen 1638 Erfolg hatte. Grundlage für die D arstellung des Verf.s 
sind die französischen Diplomatenberichte aus Ham burg seit 1633. D ie  V orgänge 
werden in eindrucksvoller W eise in den größeren Zusam m enhang eingebettet, 
so daß ein recht farbiger Ausschnitt aus der diplomatischen Geschichte des 30- 
jährigen Krieges entsteht. H. Schw.

P e r c y  E r n s t  S c h r a m m ,  Neun Generationen. Dreihundert Jahre deut­
scher „Kulturgeschichte“ im Lichte der Schicksale einer Hamburger Bürgerfamilie 
(1648— 1948) (2 Bde., Göttingen o. J. [Copyright 1963/64], Vandenhoeck & Ru­
precht. 495 S., 84 Kunstdrudctfn., zahlr. Textabb., 1 Stam m tf.; 653 S., 162 Abb. 
auf 100 Kunstdrudctfn., 169 Textabb., 1 Stam m tf.). — D iese beiden Bände kön­
nen ihrer Art nach vielleicht nur ein einziges M al geschrieben werden: Ein 
großer Historiker, der selbst auf die Erfahrungen und den Ertrag eines langen, 
bewegten Lebens zurückblicken kann, m it der Gabe der Darstellungskunst ge­
segnet, ist zugleich Hüter eines Familienarchivs, das eine einzige große, ange­
sehene und w eit verflochtene Hamburger K aufm annsfam ilie über neun Gene- 
nerationen hinw eg bis an den Rand des D reißigjährigen Krieges in allen  ihren 
Lebensäußerungen zurückzuverfolgen erlaubt. Unw iederholbar treffen hier die 
einm alige Q uellenlage und der Darsteller, der zugleich als G lied der Fam ilie 
liebevoll engagiert ist, als H istoriker aber die Kraft zur D istanz besitzt, aufein ­
ander. Das Ergebnis ist ein Lese- und Lehrbuch im besten Sinne, das die K ul­
tur-, Kunst-, Kirchen-, G eistes-, Literatur-, Sozial-, W irtschafts- und politische 
Geschichte der letzten drei Jahrhunderte in einem Griff zusam m enfaßt und sich 
dabei liest w ie ein Roman. W er wissen w ill, w ie das Leben und Denken des
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gehobenen und wohlhabenden deutschen Bürgertums in den letzten drei Jahr­
hunderten wirklich ausgesehen hat, muß dieses Buch lesen. Er wird dabei nicht 
vergessen dürfen, daß Ham burg als Stadtrepublik in v ielen  Zügen eine sehr 
eigentümliche, ausgeprägte V ariante des Bildes der jew eiligen  Zeit war; aber 
vieles, vor allem  was die geistigen  Bewegungen angeht, ist doch allgem eingültig, 
zumindest für das protestantische Deutschland und w eitgehend w ohl auch für 
das nördliche Europa. —  Zw ei Gesichtspunkte verdienen besonders hervorge­
hoben zu werden: Einm al die Bedeutung, die Verf. der T radition zum ißt, die 
über alle Revolutionen und Brüche hinw eg Vergangenheit und G egenwart ver­
knüpft. H ier ist H am burg wohl doch eher eine Ausnahme: die T radition dürfte 
dort sicher stärker sein als etwa in vielen  Städten des Ruhrgebietes oder auch 
in den Fürstenstaaten mit ihrem radikalen Verfassungsbruch seit der Französi­
schen Revolution. — Zum ändern ist auf die hervorragende Verbindung von 
T ext und Bebilderung hinzuweisen. D ie Bilder, vom Verf. selbst ausgewählt, 
sind hier nicht Dekoration, sondern optische Unterstützung und Erläuterung des 
Textes. —  Auf E inzelheiten der beiden umfangreichen Bände hier einzugehen, 
ist nicht möglich. H ingew iesen sei lediglich noch auf die wichtigen Ergebnisse 
für die Bildungsgeschichte des kaufmännischen Bürgertums, auf die D arlegung  
des wechselnden Verhältnisses zwischen der Literaturgeschichte der Schreibenden 
und der Literaturgeschichte der Lesenden, aber auch auf die methodisch neuar­
tige Heranziehung der Gelegenheitsdichtung zur Erhellung des jew eiligen  Z eit­
horizontes. — Mancher K ollege aus der „Zunft“ m ag über das W erk die N ase 
rümpfen. Es ist keine wissenschaftliche Darstellung im gängigen Sinne des W or­
tes, kein Professorenbuch. Es ist nicht etwa weniger, im Sinne des „Sachbuches“, 
sondern mehr. Es liegt gewisserm aßen eine Stufe höher als die Wissenschaft: 
Indem es die volle Breite wissenschaftlicher und methodischer Kenntnis und Er­
kenntnis in  sich aufnim mt, transponiert es sie zugleich auf eine Ebene, auf der 
Fachwissen wieder zum Bildungsgut im höchsten Sinne, gewisserm aßen zum 
Bildungsgut der Fachhistoriker, um gewandelt wird. —  Es stellt sich die Frage, 
ob es jem als möglich sein wird, ein ähnliches Buch über das Spätm ittelalter, 
über die Hanseszeit, zu schreiben. A uf die Grenzen der Q uellenlage braucht 
nicht hingewiesen zu werden; auch das fehlende, nicht ersetzbare Engagem ent, 
die — methodisch gezügelte —  persönliche A nteilnahm e am G egenstand in sei­
ner ganzen Breite ist kaum wiederholbar. Aber das scheint m ir doch festzuste­
hen: N ur in der Q uellenlage entsprechender A bw andlung des von Schramm 
beschrittenen W eges wird es möglich sein, das Selbstverständnis des hansischen 
Bürgers und Kaufmanns, seine Bildungswelt, sein W eltb ild , seinen H orizont mit 
seinen politischen Ideen und seinem  Beruf: H andel zu treiben, insgesam t in den 
Griff zu bekommen. D ie m ethodologischen H inw eise, die V erf. im Vorwort des 
ersten Bandes gibt, können dabei helfen . C. H.

M it T eil II: Briefe aus den Jahren 1785 bis 1812 an Johanna Margaretha 
Sieveking, geb. Reimarus w urde das von A n n e l i e s e  T e c k e  bearbeitete 
Briefwerk Caspar Voglit und sein Hamburger Freundeskreis; Briefe aus einem 
tätigen Leben fortgeführt (Veröff. d. Vereins für Hamburgische Geschichte, 
Bd. X V , II. Hamburg 1964, H. Christians. 272 S.) (vgl. zum T eil I: H G bll. 79. 
174). Recht vielseitig  ist das Gedankengut, das die sorgfältig  erläuterten Briefe 
enthalten; auch politische Probleme werden behandelt, fallen  doch die Schreiben
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in eine Zeit, die durch die Französische Revolution und N apoleon in starker 
Bewegung war. H . Schw.

Sp ione in  H am burg  un d  a u f H e lgo land  in der napoleonischen Z eit beob­
achtete F r a n k  L y n d e r  (Hamburg 1964, H offm ann u. Campe. 120 S., 2 Abb., 
3 Faksim iles). Verf. ist Journalist, und in seinem  Büchlein mögen sich Dichtung  
und W ahrheit auf unkontrollierbare W eise vermischen, wobei d ie W ahrheit 
aber wahrscheinlich überwiegt. D ie Schilderung beruht vornehmlich auf eng­
lischen Akten, von denen viele in Übersetzung w iedergegeben sind. Zu Beginn  
sind die V orgänge bei der Besetzung H elgolands durch die Engländer 1807 g e ­
schildert. D ie Insel war als F lotten-, Spionage- und Schmuggelzentrum von  
großer Bedeutung für die Engländer. Im M ittelpunkt der D arstellung steht die 
T ätigkeit des Vizekonsuls Edward Nicholas, der 1808— 1811 Spionage und  
Schmuggel von H elgoland aus organisierte. N eben vielen  anderen Personen  
dienten ihm Hamburger und Bremer K aufleute als Informanten. Der Schmuggel 
nahm vor allem  1808/09 großes Ausm aß an: britische K olonial- und Fertig­
waren gingen zum Festland, und landwirtschaftliche Erzeugnisse wurden zu­
rückgebracht. Mehr als 80 Firmen (besonders aus Ham burg und Bremen) waren  
auf H elgoland vertreten. Höhepunkt des Büchleins ist der Bericht über das U n ­
ternehmen des katholischen Paters Robertson, der 1808 als englischer G eheim ­
agent von H elgoland aus über Bremen und Ham burg nach Fünen reiste, wo 
er den in französischen Diensten stehenden spanischen General Romana dazu 
brachte, m it seinen in Dänemark stationierten Soldaten zu den Engländern  
überzulaufen. D ie Spanier wurden in ihre H eim at gebracht, wo sie im Kampf 
gegen die Franzosen eingesetzt wurden. 1809 verm ittelte Nicholas Finanzhilfe  
für den M ajor von Schill und den Herzog Friedrich W ilhelm  von Braunschweig- 
Oels. D ie Überweisungen erfolgten durchweg über Hamburger Bankhäuser. —  
Das Buch entwirft ein farbiges Bild v ie lfä ltig  verschlungener „geheim er“ B e­
ziehungen, ohne die man die napoleonische Z eit nicht recht verstehen kann.

H. Schw.

A lto n a  fe ier t sei?i S ta d tp r iv ileg  ist ein A ufsatz von M a r t i n  E w a l d  be­
titelt (H am bG H bll. 20, 1964, 165— 172). Am  23. August 1664 wurde A ltona  
durch P riv ileg  des Dänenkönigs Friedrich III. Stadt. Es wird geschildert, w ie  
das Gründungszerem oniell aussah und w ie man später die Jahrhundertfeiern  
beging. Durch anschauliche Ausm alung des D etails ergeben sich plastische und 
farbige Bilder. H. Schw.

Altonaer Museum in Hamburg. Jahrbuch 1964 (hrsg. v. G e r h a r d  W i e -  
t e k. 209 S., zahlr. Abb.). — W ir nennen aus dem Inhalt den interessanten V or­
trag von L u d w i g  G r o t e ,  Museum und Geschichte. Festvortrag zum lOOjähri- 
gen Bestehen des Altonaer Museums, gehalten am 28. November 1963 (7—32). Vor 
allem  aber sei hingewiesen auf die Arbeit von G e r h a r d  T i m m e r m a n n ,  
Das Schiffbauhandwerk. Führer durch die Schiffbauabteilung im Altonaer M u­
seum (33— 108). D iese Arbeit ist sehr viel mehr als ein Museumsführer, 
denn sie erläutert genau und mit zahlreichen Zeichnungen d ie Größen, 
Zwecke, Bauweisen und besonderen Eigenschaften der einzelnen m it M odel­
len oder Bildern im Altonaer Museum vertretenen Schiffstypen aus dem aus-
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gehenden 18. und vor allem  dem 19. Jh. Sie gibt ferner auf drei T afeln  Rumpf, 
Takelriß und Segelriß mit Erläuterung aller T eile  und Bezeichnungen. Auch 
die nautischen Instrumente, d ie Bauweisen (Klinker- und K ravelbauweise), die 
Block- und Pumpenmacher (Schiffsdrechsler), Reepschläger und Segelmacher 
werden behandelt. Das Ende b ildet ein alphabetisches Verzeichnis der Fachaus­
drücke. Es ist eine nützliche A rbeit für jeden am Schiffbau der hanseatischen  
Zeit Interessierten. — Genannt sei schließlich die Arbeit von H  i 1 d a m a r i e 
S c h w i n d r a z h e i m ,  E in  M o d e ll des A lto n a e r  Fischm arktes in  der  sta d tg e­
schichtlichen A b te ilu n g  (109— 142), die einen Überblick darüber gibt, w ie das 
M odell dieses für die Geschichte A ltonas wichtigen Platzes in der ersten 
H älfte des 19. Jhs. im Museum aus älteren Plänen und Bildern rekonstruiert 
wurde. — Mit diesem Jahrbuch aus dem Museumsbereich ist eine Publikations­
reihe entstanden, die w eit über den kunstgeschichtlichen Rahmen hinaus für die 
Geschichtsforschung und auch für die Geschichte des Hanseraumes dauernd von 
Interesse sein dürfte. C. H.

O t t o  K n e c h t e i  hat zu seiner Arbeit über Das älteste B rem en  (vgl. H G bll. 
81, 207— 208) einen Nachtrag herausgegeben, der m it vielen  unsicheren Vermu­
tungen weiterhin die These stützen soll, Bremen sei als Seehafen im Zusam­
m enhang mit der Sachsenwanderung nach Britannien entstanden und sei im 
frühen M ittelalter vor allem  H olzhandelsplatz gewesen. H . Schw.

D as 1. Heft des Geschichtlichen Ortsverzeichnisses von Niedersachsen unter 
dem T ite l Geschichtliches O rtsverzeichnis des Landes B rem en  wurde von D i e t ­
r i c h  S c h o m b u r g  verfaßt (Veröff. d. Hist. Komm. f. N ieders. H ildesheim  
1964, A. Lax. X IX , 88 S., 1 Kte.); es verm ittelt bereits einen ersten Eindruck 
über das Gesamtwerk. Nach einem vorgeschriebenen Schema werden die A nga­
ben über Siedlungen und größere N aturgebilde zusam m engestellt, wobei in der 
Hauptsache gedruckte, in geringerem  M aße aber auch ungedruckte Q uellen zu­
grundegelegt werden. Für die Besitzverhältnisse liegt der Schwerpunkt auf dem 
M ittelalter; Angaben über Wirtschaft und Verkehr treten stark zurück. D ie  G e­
sam tanlage wird man im großen und ganzen gutheißen können; man vermißt 
aber eine Karte, in der die Örtlichkeiten fixiert werden, A ngaben über ältere 
Ortspläne, das Kataster, Archive und Registraturen, auch ist alles zu sehr auf 
agrarisch-mittelalterliche Verhältnisse zugeschnitten. Der N utzen des W erkes 
steht und fällt m it der Zuverlässigkeit des D etails. S. war zw eifellos um sorg­
fältige Verarbeitung des umfangreichen M aterials erfolgreich bemüht, und so 
kann man dem Nachschlagewerk im allgem einen trauen. V or allem  aus unge­
druckten Quellen läßt sich noch manches ergänzen; die Einordnung der einzelnen  
Angaben entspricht nicht immer dem rechtsgeschichtlichen Befund; auch könnte 
die Gliederung der Abschnitte über die Besitzverhältnisse übersichtlicher sein. 
Ausführlich erfolgen Besprechungen im Brem jb. und NdSächsJb. H . Schw.

W i l h e l m  L ü h r s ,  V on  der H ilfe  Brem ens fü r  m itte l-  u n d  ostdeutsche 
S tä d te  in den  vergangenen  Ja h rh u n d erten  (JbBreslau IX , 1964, 22— 48), berich­
tet von Hilfsgesuchen, die anläßlich von Brandkatastrophen, Kriegszerstörung, 
Hungersnöten, Teuerungen und Epidem ien aus vielen  Städten M ittel- und Ost­
deutschlands in Bremen eingetroffen sind, und von der H ilfe  der H ansestadt 
für die Betroffenen; auch ließ Bremen öfter seine Unterstützung reform ierten
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Gem einden im In- und A usland zukommen. D ie angeführten B eisp iele stammen 
aus der Zeit vom  17. Jh. bis in den Ersten W eltkrieg hinein. H. W .

J a n  H i e m s c h  untersucht Die bremische Gerichtsverfassung von der ersten 
G erich tsordnung bis zur Reicksfuslizgesetzgebung 1751— 1879 (Veröff. a. d. 
Staatsarchiv der Freien H ansestadt Bremen, Bd. 32. Bremen 1964, C. Schüne- 
mann. 153 S.). D ie Arbeit hat in der einführenden D arstellung der Gerichtsver­
fassung bis ins 16. Jh. einige Schwächen, w eil sie sich hier nur recht einseitig  
an teils unbedeutender, teils veralteter Literatur orientiert. D ie spätere Entwick­
lung ist zuverlässiger dargestellt, w eil sich Verf. dabei m it den Quellen selbst 
auseinandersetzt. Er zeichnet unter Auswertung eines umfangreichen M aterials 
in knappen Strichen das äußerst komplizierte Gerichtswesen — sowohl zuständ- 
lich in den einzelnen Abschnitten als auch in seiner zunächst nur recht zögern­
den Entwicklung. Erst das 19. Jh. brachte mit der E ingliederung Bremens in  
das französische Kaiserreich (1810— 1813) und m it der R evolution von 1848 
schnellere Bewegung und mancherlei Reformen: Trennung von Justiz und V er­
w altung, Öffentlichkeit der Verhandlungen, Schwurgerichte usw. — Im M ittel­
punkt der Arbeit stehen Organisationsfragen; aber auch der politische H inter­
grund wird angedeutet, und es werden Vergleiche m it den Zuständen in L ü­
beck und Hamburg gezogen. H. Sdiw.

R o l f  E n g e l s i n g  entwirft ein lebendiges B ild  von Johann Smidt 1773—  
1857 (M änner der deutschen Verwaltung. 23 biographische Essays. Köln u. Ber­
lin  o. J . [Copyright 1963], G. G rote’sche Verlagsbuchhandlung KG. 79— 97). 
Besonders hebt er das etwas Schillernde von Smidts Persönlichkeit und das 
Hierarchische in seinem W esen heraus. Auch der geistige H intergrund der Grün­
dung Bremerhavens wird verdeutlicht. C. H.

H e l m u t  F e s t e r l i n g ,  Bremens deutsche und hanseatische Politik in der 
ersten H ä lfte  des 19. Jahrhunderts (Veröff. a. d. Staatsarchiv der Freien H an ­
sestadt Bremen, Bd. 33. Bremen 1964, C. Schünemann. 160 S.). — D ie Arbeit ist 
eine Dissertation aus der Schule von Fritz W agner, M arburg, in der Bremer 
Archivmaterial und eine umfangreiche Liste von gedruckter Literatur verwertet 
sind. Im M ittelpunkt der gut abgewogenen D arstellung stehen die politischen  
Bemühungen der beiden führenden Männer Bremens in der ersten H älfte des 
19. Jhs., Johann Smidt und A rnold Duckwitz. Smidt, von 1806 ab bis zu seinem  
T od  der bestimmende Außenpolitiker des Bremer Senats, war — w ie Häpke 
schon betonte und Verf. unterstreicht — geistig  und politisch noch dem 18. Jh. ver­
bunden und sah in  der staatsrechtlichen Konstruktion des Deutschen Bundes eine 
Lösung, die den »doppelgesichtigen W ünschen1 der H anseaten entgegenkam , ihnen  
aber auch eine zwielichtige H altung aufnötigte; denn w enn sie den Bund einer­
seits als Träger der verfassungsrechtlichen Ordnung unterstützten, mußten sie 
ihm da widersprechen, wo er, unter dem Einfluß m ächtiger Bundesstaaten, den 
föderativen Charakter beeinträchtigte. W ährend H am burg, seinen w eltbürger­
lichen Traditionen verpflichtet und um W ahrung seiner N eutralitiät bemüht, 
sich mehr zurückhielt, gewann das Verhältnis zum Bund in Bremen stärkere 
Aktualität, wobei nicht nur der Einfluß Smidts, sondern auch die besondere 
W irtschaftslage der W eserstadt (Rolle der Reederei) hereinspielte. D ie Karls­
bader Beschlüsse und das Schicksal des M itteldeutschen H andelsvereins m ar-
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kieren die Grenzen der politischen M öglichkeiten Smidts und bieten Ansatz­
punkte zu einer Kritik. Einen Fortschritt dem gegenüber bedeutet Duckwitz’ 
Plan eines deutschen Schiffahrts- und H andelsbundes von 1847, mit dem die 
bremische Politik des Vormärz ihren Höhepunkt erreichte. H . K ellenbenz

Das Brem er Gesicht von H a n n s  M e y e r  erschien in 3. A uflage (Bremen 
1964, H , M. Hauschild. 220 S., 12 Abb.). Das Büchlein w ill ein unterhaltsamer 
Führer durch die H ansestadt sein und bemüht sich vor allem , die historisch ge­
wachsenen Eigenschaften aufzuzeigen. W er den T ext kritisch liest, w ird manches 
auszusetzen haben, das falsch, überspitzt oder allzusehr verallgem einert ist. 
Aber alles ist amüsant erzählt, und dadurch gewinnt das Büchlein seinen W ert.

H , Schw.

Zur N euausgabe von W i l h e l m  H a u f f s  P hantasien  im  B rem er R a tskeller  
(Bremen 1964, H. M. Hauschild. 84 S., 5 Abb.) schrieb H a n n s  M e y e r  eine 
kurze geistreiche Einführung. Ist aber die Erzählung für den heutigen Leser 
wirklich so attraktiv, w ie M eyer es darstellt? H . Schw.

SC H L E SW IG -H O L ST E IN . Mehrfach konnte schon über einzelne L iefe­
rungen der von O l a f  K o s e  herausgegebenen Geschichte Sch lesw ig-H olsteins  
berichtet werden (H G bll. 78, 206; 79, 174; 80, 170). H ier ist die 4. Lieferung 
des 2. Bandes anzukündigen: H e r b e r t  J a n  k ü h n ,  D ie römische K aiserzeit 
and d ie  V ö lkerw anderungsze it;  W o l f g a n g  K r a u s e ,  D ie R unendenkm äler  
u nd  ihre Sprache; W o l f g a n g  L a n g e ,  A n g lisd ie  D ichtung  (Neum ünster 
1964, K. W achholtz. S. 251—335, 4 T fn ., 26 Abb.). D ie Einleitung gibt einen 
Überblick über die v ie lfä ltigen  neuen Erkenntnisse, insbesondere auch über die 
Periodisierung. N eue Funde und M ethoden erlauben u. a. Einblicke in die so­
ziale Gliederung und d ie religiösen Vorstellungen. D ie D arstellung Jankuhns 
behandelt das Siedlungswesen sowie die Völkerschaften und Stämme unter Be­
rücksichtigung aller bisherigen Forschungsergebnisse. H . Schw.

A u g u s t  L o r e n z ,  E in  halbes Jahrtausend  K ieler Um schlag  (Kiel 1965, 
W . G. M ühlau. 87 S., 16 Abb.). — Der Kieler Markt erhielt d ie Bezeichnung 
„Um schlag“, w eil „daselbst die Gelder umbesetzet, umbkehret“ (5) wurden. Der 
Zeitpunkt seiner Entstehung ist ungewiß. Sicherer urkundlicher Nachweis liegt 
aus der zweiten H älfte des 15. Jhs. vor. Von da an bildete sich der Umschlag 
„als eine feste Einrichtung für die Geldgeschäfte bei A del und Bürgern“ (9) her­
aus. D ie zunehmende Bedeutung des Umschlags, besonders im 16., 17. und 18. 
Jh., ist auf die ständig steigende Nachfrage einiger europäischer Länder nach 
G etreide zurückzuführen, d ie den schleswig-holsteinischen A del veranlaßte, seine 
Erzeugung auf den Gütern um zustellen und sich mehr und mehr dem G etreide­
handel zu widmen, im Z uge dessen er den Kieler Um schlag zu einem „zen­
tralen G eldm arkt“ (9) ausbildete. Daß gerade Kiel Ort dieses Geldmarktes 
wurde, hat es seiner günstigen L age an der Grenze der Herzogtüm er Schleswig 
und H olstein, seiner Begünstigung durch den Schauenburger Grafen sowie der 
Tatsache zu verdanken, daß die Stadt „als W intersitz der A dligen  sehr be­
liebt w ar“ (11). Der Umschlagtermin, ursprünglich nur „A delsterm in“, kommt 
später auch bei den Bürgern in Übung, und neben dem Geldm arkt bildeten sich 
ein W arenmarkt, eine förmliche Messe, und schließlich noch ein Vergnügungs-



Zur Geschichte der Hansestädte und niederdeutschen Landschaften 207

markt heraus. Dom inierend aber blieb der Geldmarktcharakter des Umschlags, 
wobei den größten A nteil an den Geldgeschäften der A del hatte, ein wichtiger 
G eldgeber für die Herzöge und den dänischen H of. — W enn auch der jährliche 
freie W arenm arkt für die ortsansässigen Gewerbetreibenden eine harte Kon­
kurrenz bedeutete, so wurde der Vergnügungsm arkt von entscheidender Bedeutung 
für das kulturelle Leben und die Entwicklung des Theaters der Stadt. M it den 
tiefgreifenden politischen, wirtschaftlichen und technischen U m w älzungen zu 
Beginn des 19. Jhs. aber wird der allm ähliche N iedergang des Kieler Umschlags 
eingeleitet. — D as ansprechende Büchlein verm ittelt einen schönen Überblick 
über diesen wichtigen Markt in Schlesw ig-H olstein. F. Röhlk

Das Büchlein von J o h a n n  G r o n h o f f  über Hassee (M ittK iel, Bd. 54,
1964. 167 S., illustriert) ist die Heim atkunde eines Dorfes, das 1910 in die Stadt 
Kiel eingem eindet wurde und erfüllt keine wissenschaftlichen Ansprüche. Der
2. T eil dieser Arbeit enthält eine Geschichte der einzelnen H öfe. H. Schw.

Aus der Tätigkeit Adam Tralzigers als Kanzler Adolfs von Schleswig-Hol­
stein berichtet G o t t f r i e d  E r n s t  H o f f m a n  n (ZV H G  49/50, 1964, 41— 52). 
Der Nürnberger Tratziger war 1546— 53 Syndikus des Rostocker Rates und hat 
dann bis 1558 in gleicher Funktion der Stadt Ham burg gedient. Zudem  war er 
der Verfasser eines Geschichtswerkes über Hamburg. Schon seit 1556 vertrat er 
die Interessen der Schleswig-H olsteiner H erzöge gegen Dithmarschen. Der Verf. 
bespricht vor allem  eine Relation von 1558 und ein undatiertes M em orial, das 
der ersten H älfte der siebziger Jahre des 16. Jhs. zugeordnet w ird. Es zeigt 
sich, daß Tratziger auch an W irtschaftsfragen interessiert war und sich etwa 
eingehend m it dem Nutzen einer Schiffbarmachung der B ille und m it den M ög­
lichkeiten und Formen eines H olzhandels in H olstein beschäftigte. H. Schw.

A uf eine kostbare Neuausgabe sei hingewiesen: Die Landkarten von Jo­
hannes Mejcr, Husum, aus der neuen Landesbeschreibung der zwei Herzog­
tümer Schleswig und Holstein von Caspar Danckwerth D. 1652. M it einer E in­
leitung von C h r i s t i a n  D e g n  neu herausgegeben von H . D o m e i e r und 
M. H a a c k  (H am burg-Bergedorf 1963, 0 .  H einevetter. X L  Ktn.). Der Band 
gibt u. a. wiederum  eine willkom m ene Ergänzung (vgl. H G bll. 82, 145) der 
erreichbaren P läne schleswig-holsteinischer Städte; kaum eine andere deutsche 
Landschaft dürfte gedruckte historische Stadtpläne in gleicher Breite vorlegen  
können. C. H.

E r n s t  S c h l e e  gibt einen Überblick über Das Schlcswig-Holsteinische 
Landesmuseum Schleswig, Schloß Gottorf (Kulturgeschichtliche Museen in Deutsch­
land, hrsg. von Gerhard W ietek, Bd. II. Ham burg o. J. [1963], Cram, de Gruy- 
ter & Co. 84 S., zahlr. Textabb., 48 Abb. im Bildanhang). Er setzt damit eine 
erfolgreich begonnene Reihe (vgl. H G bll. 82, 116) fort und bietet viel B ild ­
material aus Schleswig-H olstein, wobei allerdings H anse-, W irtschafts- und 
Schiffahrtsgeschichtliches stark zurücktreten. C. H.

M IT T E L - U N D  O ST D E U T SC H L A N D . H ingew iesen sei auf eine neue Z eit­
schrift: Die Mitte, Jahrbuch für Geschichte, Kunst- und Kulturgeschichte des 
mitteldeutschen Raumes (hrsg. vom  M itteldeutschen Kulturrat in Bonn. 1. Folge: 
Frankfurt/M . 1964, W. W eidlich. 135 S.). Bietet auch der erste Band noch nichts



208 Hansische Umschau

Hansegeschichtliches, so dürften doch auf die Dauer Arbeiten, die unseren Raum 
berühren, gelegentlich zu erwarten sein. Aus dem Inhalt: E r n s t  G.  R i e m ­
s c h n e i d e r ,  Ü ber d ie  Sprache in  M itte ldeu tsch land  (32— 48); A l b r e c h t  
T i m m ,  Z u r Geschichte der T echnologie u n d  P olytechnik in  M itte ldeu tsch land  
(81— 93). C. H .

Eine M onographien-Reihe zur deutschen Städtegeschichte, auf deren Band 
über H alle/Saale von uns bereits hingew iesen wurde (H G bll. 80, 179), ist fort­
gesetzt worden. U ns liegen vor: W a l t e r  O h l e ,  Schw erin -L udw igslu st (Leip­
zig o. J. [1960], E. A. Seemann. 147 S., 76 Abb., 2 Ktn.); F r i e d r i c h  R e i ­
c h e l ,  B autzen  (ebd. [1961]. 117 S., 62 Abb., 1 Kt.); H a n s - J o a c h i m  
M r u s e k ,  M erseburg  (ebd. [1962]. 163 S., 98 Abb., 2 Ktn.); A r n d t  R e i ­
c h e l ,  M eißen  (ebd. [1964]. 142 S., 89 Abb., 1 Kt.); H e i n z  F ü s s l e r ,  L eip ­
zig  (ebd. [1964]. 139 S., 102 Abb., 1 Kt.). D ie Bändchen in handlichem T a­
schenbuchformat sind von Kennern m it Liebe gemacht und geben eine vorzüg­
liche Einführung in Geschichte und Kunst jeder Stadt. C. H.

E rfu rt. E ine M onografie  von F r i t z  W i e g a n d  (Rudolstadt [1964], Grei­
fenverlag. 307 S., 75 Abb.) ist eine flüssig geschriebene, leicht lesbare, ohne 
ausführlichen Anmerkungsapparat publizierte, aber doch wissenschaftlich exakt 
erarbeitete Stadtgeschichte von Erfurt, die zu schreiben der Archivar der Stadt 
geradezu prädestiniert war; er stützt sich dabei ebenso auf unveröffentlichte 
Archivalien wie auf Ergebnisse der Forschung (ein knappes Literaturverzeichnis 
weist vor allem  die zitierten W erke aus). D ie Darstellung ist vornehmlich kul­
turgeschichtlich ausgerichtet. Es werden aber alle Bereiche des historischen G e­
schehens berücksichtigt; strittige Problem e werden als solche angesprochen, wenn­
gleich nicht immer mit deutlicher Schärfe. D ie Zugehörigkeit Erfurts zur Hanse 
wird am Rande berührt. Verm ißt wird ein übersichtlicher Stadtplan. A lles in 
allem  liegt hier eine gut gelungene knappe Stadtgeschichte von Erfurt vor, die 
für den Historiker w ie den Laien gleichermaßen von Interesse sein wird.

H . W .

A n etwas abgelegener Stelle erschien der kleine A ufsatz von W a l t h e r  
H e r r m a n n ,  Die Entwicklung der Stadt Freiberg im 12. und 13. Jahrhundert 
(Sächsische Heim atblätter 10, 1964, 189— 201). Er behandelt vornehmlich die 
Topographie, gibt dabei ein von der bisherigen Forschung etwas abweichendes 
Bild, gewonnen nicht nur aus den Urkunden, sondern auch aus den A ltenzeller  
Annalen und der W andinschrift im Dom inikanerkloster. C. H .

K a r l  B a u m g a r t e n ,  U l r i c h  B e n t z i e n ,  Hof und Wirtschaft der 
Ribnitzer Bauern (Veröffentlichungen des Institutes für deutsche Volkskunde, 
Bd. 31. Berlin 1963, A kadem ie-V erlag.X V III, 276 S., X II  Bildtfn.). — Das 
Ribnitzer Kloster-Inventarium  v. J. 1620 verdankt seine Entstehung langw ieri­
gen und verwickelten Auseinandersetzungen zwischen der Landesherrschaft und 
den Landständen über das nach Einführung der Reform ation 1549 säkularisierte 
Kirchengut, in deren V erlauf 1599 dieses reich ausgestattete Kloster in die Hände 
der Stände gekommen war. Doch kurz darauf setzten die Bemühungen der H er­
zoge ein, den Besitz des Klosters zurückzugewinnen. Um eine solide V erhand­
lungsgrundlage zu schaffen, erfolgte eine genaueste Erfassung des gesamten Klo-
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sterbesitzes; sie fand ihren N iederschlag in dem dieser Arbeit zugrundegelegten  
Inventar. Am A nfang steht die lautgetreue (nicht buchstabengetreue) W ieder­
gabe des T extes (3— 103). Daran schließt sich ein ausführlicher, m it 60 sehr 
instruktiven Zeichnungen versehener agrarhistorischer und volkskundlicher Kom ­
m entar (107— 237), der durch einen A nhang mit Tabellen und 20 fotografischen  
D arstellungen ergänzt wird. In der von Baumgarten vorgelegten Auswertung  
liegt der besondere W ert dieser Arbeit. Aus den sehr detaillierten Aufzeich­
nungen ergibt sich ein umfassendes, sehr anschauliches Bild der H oftypen im Rib­
nitzer Gebiet. Bentzien bringt eine wirtschaftsgeschichtliche A nalyse vom  Stand­
punkt der Bauern aus, unter Berücksichtigung von deren Leistung und Lebens­
bedingungen. Zum Schluß erfolgt noch eine Skizzierung der bäuerlichen G esam t­
situation. Eine T abelle mit M ünz- und M aßangaben und ein Glossar der im 
Inventartext angegebenen W örter w ie auch ein Register der dort genannten  
Personen erleichtern die Quellenauswertung ganz wesentlich. D ie Arbeit ist 
zw eifellos eine sehr bedeutsame Veröffentlichung, die auch künftigen agrarhisto­
rischen Forschungen wichtiges M aterial liefern wird. Es werden auch manche 
früheren Fehlinterpretationen korrigiert und neue Erkenntnisse geboten. D ie  
aus den Ergebnissen der Rentabilitätsrechnung gezogenen Schlußfolgerungen, 
„daß sämtliche W irtschaften eben nicht rentabel w aren“, erscheint uns allerdings 
bei den vö llig  ungeklärten Schuldenverhältnissen mehr als fraglich. Ist denn  
überhaupt anzunehmen, daß ein Interesse an der Begleichung der Schulden 
bestand? G. P hilipp

P e t e r  W i e k  behandelt Versuche zur Errichtung des A bso lu tism us in  M eck­
lenburg  in  der ersten H ä lfte  des 18. Jahrhunderts . E in  B eitrag  zu r  Geschichte 
des deutschen T erritoria labso lu tism us  (Deutsche Akadem ie d. W iss. zu Berlin, 
Schriften des Inst. f. Gesch., Reihe II: Landesgeschichte, Bd. 8. Berlin 1964, A ka­
dem ie-V erlag. 274 S.). In dem interessanten Buch wird auch die H altung der 
Städte gegenüber den absolutistischen Bestrebungen des Herzogs Carl Leopold  
untersucht; während die Landstädte zum H erzog hielten, stand Rostode zur 
Ritterschaft. D ie daraus entstandenen Streitigkeiten zwischen Rostock und dem  
H erzog (1713 ff.) werden auf der Grundlage der unveröffentlichten und veröf­
fentlichten Q uellen ausführlich dargestellt. H . W .

Ein umfangreiches, m inuziös durchgearbeitetes W erk hat H a n s - D i e t r i c h  
K a h l  dem Them a S law en  u n d  Deutsche in der branclenburgischen Geschichte 
des zw ö lfte n  Jahrhunderts . D ie  le tz ten  Ja h rzeh n te  des L andes S todor  (M ittel­
deutsche Forschungen Bd. 30/1— II. K öln-Graz 1964, Böhlau. X X , 1022 S., 36 
Abb., 1 Kte.) gewidm et. A u f eigenen kirchen- und missionsgeschichtlichen V or­
arbeiten aufbauend, versucht Verf., das Verhältnis zwischen Slawen und D eu t­
schen im Hochm ittelalter auf landesgeschichtlicher Ebene näher zu beleuchten, 
wobei die in den Quellen als auch in der Literatur etwas stiefmütterlich behan­
delten Slaw en mehr in den Vordergrund der Betrachtungen gerückt werden. 
Im M ittelpunkt der D arstellung steht der W endenfürst Pribislaw-H einrich von  
Brandenburg ( t  1150). D ie ihm zur Verfügung stehenden M ittel hat Verf. 
gründlichst ausgeschöpft und sich mit jedem  H inw eis aus dem Gebiet der eigen t­
lichen H istorie, der Num ism atik, Kunstgeschichte und auch der G eographie 
peinlich auseinandergesetzt; die vielen  Beilagen und die allzu umfangreichen,

14 HGbll. 83
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einen eigenen Band bildenden Anm erkungen legen ein beredtes Zeugnis ab. Es 
bleibt abzuwarten, ob künftige archäologische Forschungen das gezeichnete Bild 
werden abwandeln können. —  H ier kann nur auf einige stadt- und wirtschafts­
geschichtliche Fragen eingegangen werden. D ie Frage, ob das um 1147 gegrün­
dete Prämonstratenserstift Pardwin zu Füßen des T riglaw -H eiligtum s bei der 
Brandenburg sich an eine feste deutsche K aufm annssiedlung als Vorläuferin  
der A ltstadt Brandenburg anlehnte, verneint Verf. vorsichtig mit H inw eisen auf 
die anzunehmende eigene H andelstätigkeit des wendischen A dels und die Span­
nung zwischen W enden und Deutschen und darauf, daß der Platz an keiner 
wichtigen Fernhandelsstraße lag  (239— 250). Ein ganzes Kapitel w idm et Verf. 
der Münzprägung des in Brandenburg residierenden Pribislaw-H einrich, die 
ihre Vorbilder anscheinend nicht im nahen M agdeburg, sondern (nach H äver­
nick) in Bardowiek besitzt (273— 326); ein anderer Q uellenhinweis läßt eine 
Verbindung von G oslar zum Lande Pribislaw-PIeinrichs verm uten (115, 287). 
D ie M ünzprägung muß einem festen Markt im Suburbium der Brandenburg 
gedient haben, an dem auch der Fernhandel vertreten gewesen sein muß (vgl. 
auch den Nachtrag 949—954). — Künftige Arbeiten zur Frühgeschichte der 
Mark Brandenburg werden sich an diesem wichtigen W erk orientieren müssen.

H. W.

D ie während des Zw eiten W eltkrieges abgeschlossene Untersuchung Die 
Schöppenbücher der M ark B randenburg , besonders des Kreises Z üllichau-Schw ie- 
bus von B e r n h a r d  H i n z ,  bearb. und eingeleitet von G e r d  H e i n r i c h  
(Veröff. d. Hist. Komm. zu Berlin beim Fr.-M einedce-Institut d. Freien U niver­
sität Berlin, Bd. 12. Berlin 1964, W . de Gruyter & Co. X II , 269 S., 1 Kte.), 
erhält ihre besondere Bedeutung dadurch, daß die meisten Quellen, auf denen 
sie aufgebaut ist — vornehmlich aus dem ehem aligen Preuß. Geh. Staatsarchiv — , 
1945 vernichtet worden oder verlorengegangen sind. D ie A rbeit berücksichtigt 
nur die dörflichen Schöppenbücher, die nach den erfaßten U nterlagen  insbeson­
dere im Ostteil Brandenburgs verbreitet waren. D ie rechtsgeographische Deutung 
der Verbreitung dieser Bücher befriedigt nicht recht. H andelt es sich vielleicht 
um eine schlesische Ausstrahlung? Eine Berücksichtigung der Z eitstellung der 
Bücher auf der Karte hätte mehr Klarheit geschaffen (von 236 Büchern stammen 150 
aus der Zeit 1700— 1900!). — Verf. behandelt die Schöppenbücher und die ihnen 
verwandten Gerichtsprotokollbücher nach Form und Inhalt, bringt in einem  
Quellenanhang Auszüge aus dieser Quellengruppe nach sachlichen Gesichtspunk­
ten und schließt m it einem Verzeichnis der dörflichen Schöppen- und Gerichts­
protokollbücher der Provinz Brandenburg. D ie Schöppenbücher dienten vornehm ­
lich der freiw illigen Gerichtsbarkeit; ihre Eintragungen über Besitzänderungen, 
-Wechsel u. ä. sind vor allem  für die W irtschafts-, Bevölkerungs- und Fam ilienge­
schichte sehr wichtig, aber heute — w ie erwähnt — leider kaum noch erreichbar. 
D ie gebotenen Auszüge haben nur beispielhaften Charakter. H. W.

Eine eingehende, sehr stark auf Archivm aterial fußende D arstellung hat 
D ie B allei B randenburg des Johann iterordens im  Z e ita lte r  d er  R efo rjna tion  und  
G egenreform ation  durch E r n s t  O p g e n o o r t h  erhalten (Beihefte zum 
JbKönigsb. X X IV . W ürzburg 1963, Holzner. 311 S.). D ie um die M itte des
14. Jhs. aus dem deutschen Großpriorat herausgelöste nordostdeutsche „Ballei



Zur Geschichte der Hansestädte und niederdeutschen Landschaften 211

Brandenburg“ umfaßte außer den Besitzungen der Johanniter in der Mark Bran­
denburg d iejen igen  in (Nieder-)Sachsen, Mecklenburg und Pommern; die pom- 
merellischen Besitzungen waren früh verkauft worden. Nach einem Überblick 
über die Entwicklung der B allei im M ittelalter stellt Verf. sehr anschaulich 
die Schwierigkeiten dar, die der Ballei mit der Reform ation, der sich auch ihre 
A ngehörigen anschlossen, erwuchsen: in den Beziehungen zum katholisch ge­
bliebenen Großpriorat, im V erhältnis zu dem Kurfürsten von Brandenburg als 
dem Landesherrn des Kerngebietes der Ballei, ferner zu den Territorialherren  
in Mecklenburg und Pommern, zu den W elfenherzögen und zum katholischen 
Bischof von M inden, in dessen Gebiet die Ballei eine Kom mende (W ietersheim ) 
besaß, schließlich auch zum polnischen König, der einige D örfer der Johanniter 
an der brandenburgischen Grenze zu seinem Territorium rechnete. Es ist auf­
schlußreich zu verfolgen, w ie unter Beibehaltung der m ittelalterlichen Rechts­
formen der moderne Territorialstaat auf die Ordensbesitzungen Einfluß nahm, 
ja  diese zur Ausstattung jüngerer M itglieder des Herrscherhauses heranzog. Im 
D reißigjährigen Kriege griff die Macht des m odernen Staates tiefer als vorher 
in die Geschicke der Ballei ein, bis 1652 unter dem Schutz der brandenburgischen 
Kurfürsten ein neuer A nfang gemacht wurde. H. W .

Kaum eine Sparte der Geschichte hat in der Nachkriegszeit eine solche Fülle 
neuer Ergebnisse gezeitigt w ie die Städteforschung. Es ist daher verständlich, 
daß H e r m a n n  B o l l n o w  seine 1942 abgeschlossene Habilitationsschrift 
Studien zur Geschichte der pommersdien Burgen und Städte im 12. und 13. Jahr­
hundert nicht ohne Berücksichtigung der neuen — vor allem  der polnischen 
archäologischen — Forschungen drucken lassen w ollte. Dennoch ist der Entschluß 
der Historischen Kommission für Pommern, das W erk nach dem frühen Tod  
des Verf.s ohne die nötigen, aber nunmehr nicht mehr möglichen Ergänzungen  
zu veröffentlichen, zu rechtfertigen (Veröff. d. H ist. Komm. f. Pommern, hrsg. 
von F r a n z  E n g e l ,  Reihe V, H . 7. Mit einem Vorwort von  H a n s  J ü r g e n  
E g g e r s .  Köln/Graz 1964, Böhlau. X III , 261 S., 7 Karten). Denn in den vor­
liegenden Studien wird die Frühgeschichte der wichtigsten slawischen Plätze 
Pommerns: W ollins, Kolbergs, Kammins und Usedom s, auf Grund der schrift­
lichen Ü berlieferung ausführlich behandelt. D ie klärende Auseinandersetzung  
mit den schriftlichen Quellen ist hier eine selbständige A rbeit wert, und Verf. 
hat das sehr gründlich getan. Er befaßt sich bei jeder Stadt zunächst mit den 
darstellenden Quellen und dann gesondert mit den Aussagen der Urkunden  
des 12. und 13. Jhs.; nur bei W ollin  kann er auch einen Abschnitt über Ergeb­
nisse der Archäologie (Grabungen W ildes) anhängen. Besonders aufschlußreich 
ist das Kapitel über Kolberg: Es enthält u. a. Angaben über die Einnahmen  
aus dem Burgkrug, an denen mehrere kirchliche Institutionen beteiligt waren. 
D ie Krüge müssen nach B. H ebungsstellen für bestimmte Steuern und Abgaben  
gew esen sein; es müssen dort m. E. wohl auch H andelsgeschäfte abgewickelt wor­
den sein, w ie wir es von Schlesien her kennen (vgl. oben 139 f. zu Küchler). W ir  
erfahren auch über den Kolberger „Salzberg“, der die Stadt so bekannt gemacht 
hat; eine Reihe kirchlicher Institutionen besaß auch hier A nteile, sogar das 
Kloster in Trebnitz (Schlesien), das zusammen mit einem „Salzkoten“ in K ol­
berg Z ollfreiheit für ein Frachtschiff zum Heringskauf gewährt bekam (1214).

14*
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Nach Gründung der deutschen Stadt Kolberg gelangten die kirchlichen A nteile  
an der Saline in städtische Hände. H. W.

B e n e d y k t  Z i e n t a r a  untersucht den Ursprung der Ständeverfassung in 
Pommern und zeigt, w ie bedeutsam Die Rolle der Städte im Kampf der Stände 
Pommerns gegen die herzogliche Macht im 13. und 14. Jahrhundert war (Rola 
m iast w  walce stanöw Pomorza Zachodniego z wladz^ ksi^z^c^ na przelomie 
X III  i X IV  wieku. In: Z ap T N T  27, 1962, 489— 520). E ine politische Einfluß­
nahme der pommerschen Stände wird zum ersten M ale in den Jahren 1278 und 
1284 bei den Verhandlungen m it Brandenburg greifbar: die führenden Oder­
städte bestätigten und garantierten die Verträge. In dieser Zeit errangen 
Ritterschaft und Städte das Recht der Besteuerung und eine Teilnahm e an den 
Regierungsgeschäften. D ie w eitere Entwicklung wurde durch die A ufteilung des 
Herzogtums Pommern 1295 gefördert. D er Teilungsvertrag kam durch die Ver­
m ittlung der Städte und der Ritterschaft zustande und sicherte zugleich beiden 
Ständen die Ausübung einer gewissen politischen Kontrolle sow ie das W id er­
standsrecht. D ie W ahrnehm ung des W iderstandsrechtes 1319 brachte eine Fe­
stigung der errungenen Position, die in den Kriegen Pommerns mit Brandenburg 
(1319— 1338) weiter ausgebaut wurde. D ie Frage nach der Erbfolge im H erzog­
tum Stettin 1339 führte zur Gründung eines Städtebundes mit Stettin an der 
Spitze, während sich Garz auf die Seite der H erzoge stellte und dafür w ertvolle 
Privilegien  erhielt; der Kampf endete mit einem Kompromiß. D ie Analyse, die 
Verf. über die Darstellung der politisch-rechtlichen Entwicklung hinaus von den 
wirtschaftlichen Grundlagen dieser Machtkämpfe gibt, vertieft wesentlich das 
Verständnis für die V orgänge im einzelnen. D ie führende R olle der Städte, die 
die H auptlast der Auseinandersetzungen trugen, tritt deutlich hervor, und dieses 
um so mehr, als sich die Ritterschaft nur schwach an den einzelnen Aktionen  
beteiligte. D ie Geistlichkeit hat sich von diesen Kämpfen im ganzen fem gehalten.

Ch. W .

K l a u s  W r i e d t ,  Die kanonischen Prozesse um die Ansprüche Mecklenburgs 
und Pommerns auf das rügische Erbe 1326— 1348 (Veröff. d. H ist. Komm. f. Pom ­
mern, Reihe V, H. 4. Köln/Graz 1963, Böhlau. V III, 223 S., I Abb.), bringt eine 
m inuziöse Untersuchung des kanonischen Prozeßverfahrens an einem  Beispiel, das 
so gut w ie keine geschichtliche Folgen gezeitigt hat. Doch werden Ausm aß und 
Anm aßung der spätm ittelalterlichen geistlichen Gerichte sehr deutlich, auch die 
Langm ut der Stralsunder Bürgerschaft gegenüber diesen für sie recht kost­
spieligen Querelen. Sie m ögen aber, und insofern ist die Studie für die Stadt­
geschichte wertvoll, zu der gerade in Stralsund, aber auch anderswo im 15. Jh. 
zu beobachtenden Aufsässigkeit der Bürgerschaften gegen den höheren Klerus 
beigetragen haben. M. Hamann

W ie v ie lfä ltig  und lebendig in Stralsund die Verbindungen zwischen Kirche 
und Gem einde waren, zeigt das gründlich fundierte, reich bebilderte Buch von 
N i k o l a u s  Z a s k e ,  Die gotischen Kirchen Stralsunds und ihre Kunstwerke. 
Kirchliche Kulturgeschichte von 1250 bis zur Gegenwart. M it einem A nhang von 
H o r s t - D i e t h e r  S c h r o e d e r :  Bürgerschaft und Pfarrkirchen im mittel­
alterlichen Stralsund (Berlin [1964], Evang. Verlagsanst. 290 S., 136 Abb.).

M. Hamann



Zur Geschichte der Hansestädte und niederdeutschen Landschaften 213

Das Stadtbuch  vo n  A n k la m . Zweiter Teil: 1429— 1453, bearb. v. J. W . B r u i - 
n i e r  (Veröff. d. Hist. Komm. f. Pommern. Reihe IV, H. 5. Köln/Graz 1964, 
Böhlau. 197 S.). — Bezüglich des Inhalts ist der Besprechung des ersten Teils  
(H G bll. 80, 177) nichts hinzuzufügen. D ie Editionsform  ist dagegen w eit an­
sprechender, da das Manuskript des 1939 verstorbenen Bearbeiters neu gesetzt 
wurde. Das von K l a u s  C o n r a d  angefertigte Register ist, weil straffer g e ­
faßt, erheblich übersichtlicher. M . H am ann

Eine umfassende Geschichte der Stadt Stettin  erscheint unter der Redaktion  
von G e r a r d  L a b u d a .  Der bisher herausgekom mene Band II: Geschichte 
Stettins vom 10. Jahrhundert bis 1805 (D zieje Szczecina wiek X  — 1805. W ar­
schau [1963], Panstowe W ydaw nictw o N aukowe. 706 S. mit zahlr. Abb., Stadt­
plänen und Tab.), stellt ein stattliches, auf breiter Quellen- und Literaturkennt­
nis basierendes W erk mehrerer Autoren dar. D ie D arstellung ist sow ohl bezüg­
lich der einzelnen Sachbereiche als auch in der Berücksichtigung der verschiede­
nen Epochen durchaus ausgewogen. E inleitend umreißt G e r a r d  L a b u d a  die 
geschichtliche Bedeutung Stettins vom 10.— 18. Jh. D ie „frühfeudale Z e it“ bis 
1237 behandeln H e l e n a  C h l o p o c k a ,  L e c h  L e c i e j e w i c z  und T a -  
d e u s z  W i e c z o r o w s k i  (12— 53). D ie uns stärker interessierende Zeit der 
„feudalen Zersplitterung“ von 1237— 1478 ist von P l e n r y k  L e s i n s k i  be­
arbeitet worden (56— 159). Er schenkt der wirtschaftlichen Entwicklung der Stadt 
und ihren H andelsbeziehungen große Aufm erksam keit und widm et dabei kurze 
Abschnitte auch den hansischen Verbindungen (95— 101, 132 f.). D en Abschnitt 
über die Periode des „Übergewichts des Feudalstaates“ 1478— 1713 hat B o g -  
d a n  W a c h o w i a k  verfaßt (178— 402), den über die „Anfänge des kapitali­
stischen System s“ J e r z y  W i s n i e w s k i  (418— 649). D ie kunstgeschichtlichen 
Kapitel stammen von H e n r y k  D z i u r l a  (160— 175, 403— 416, 650— 654). 
Am Schluß bringt G e r a r d  L a b u d a  einen Überblick über die Q uellen und 
die Literatur zur Geschichte Stettins (655— 671) und W l a d y s l a w  C h o j -  
n a c k i  eine ausführliche Bibliographie (672— 696). Es ist sehr anerkennenswert, 
mit welcher Zuverlässigkeit die — natürlich überwiegend deutschen — Quellen  
und Untersuchungen zu einer Gesam tdarstellung verarbeitet worden sind (die 
exemplarische Behandlung der Gründung Stettins durch H einz Stoob in dessen 
Aufsatz in der ZfO 1961 ist wegen des allgem einen T itels w ohl übersehen w or­
den, vgl. H G bll. 80, 126 f.; man vermißt auch allgem einere Arbeiten zur H an­
segeschichte). Den deutschen Benutzer berührt es etwas eigenartig, die Straßen­
namen in den Stadtplänen erst übersetzen zu müssen, um auf die geläufigen, 
jahrhundertealten deutschen Bezeichnungen zu kommen; aber das Buch ist eben 
nicht vornehmlich für Deutsche geschrieben. H. W .

D ie Geschichte und  der Bau der P etri-P au li-K irche in  S te ttin  ist von  
Z b i g n i e w  R a d a c k i  untersucht worden (H istoria i budowa koSciola sw. 
Piotra i Pawla w Szczecinie. In: MatZachPom. V III, 1962, 275—298, 26 Abb.; 
dt. Zus.fass. 299 f.); als Entstehungszeit des Baues, d ie bisher umstritten war, 
nimmt Verf. das zw eite V iertel des 15. Jhs. an. H. W .

D ie Kidturgeschickte von Rügen bis 1815 von W i l h e m  S t e f f e n  (Veröff. 
d. Historischen Komm. f. Pommern, Reihe V, H. 5. Köln/Graz 1963, Böhlau. 
V II, 399 S., 3 Ktn.) bezweckt nach den W orten des Autors „weniger historische



214 Hansische Umschau

Forschung als kulturgeschichtliche D arstellung“. D ie  Arbeit ist gut lesbar, und 
Verf. hat in ihr eine große Anzahl interessanter Angaben zusammengetragen. 
Freilich stammen sie manchmal aus Quellen, die kritisch durchleuchtet werden 
müssen, oder aus überholter Literatur. Auch fehlt dem W erk ein Anm erkungs­
apparat; ein Literaturverzeichnis reicht nicht ganz aus. Dennoch erfüllt das 
Buch seinen Zweck: man erhält einen insgesamt guten Überblick der Kulturge­
schichte der Insel, auch wenn manche D etails nur halbrichtig sind. D ie Abschnitte 
über das Bürgertum in den jew eiligen  Epochenkapiteln sind naturgemäß knapp, 
da die Insel ein nur schwach entwickeltes städtisches Leben aufzuweisen hatte 
(Stadt war Garz, seit 1613 auch Bergen; hinzu kamen ein ige Flecken). Der be­
kannte H eringsfang bei Rügen w ird berücksichtigt (132 f.). H. W.

R e i n h a r d  P e e s c h ,  Die Fischerkommunen auf Rügen und Hiddensee, 
mit einem Beitrag über Die Boote der Gewässer um Rügen von W  o 1 f g  a n g 
R u d o l p h  und einem Beitrag über Die Hausmarken auf Hiddensee von K a r l  
E b b i n g h a u s  (Dt. Akadem ie der W issenschaften zu Berlin. Veröff. des In­
stituts für Deutsche Volkskunde, Band 28. Berlin 1961, Akadem ie-Verlag. 
367 S.). A uf Grund der engen Verbindung zwischen hansischem H andel und 
rügischer Fischerei w ird auch der Hanseforscher häufig zu dieser volkskundlich 
betrachtenden D arstellung greifen müssen. Zur Interpretation von Urkunden  
und Vertragstexten wird daher die durch mehrere Register sorgfältig  aufge­
schlossene Arbeit zum unentbehrlichen H ilfsm ittel werden. Vielfach begegnen  
uns die engen Beziehungen zwischen rechtlichen G ewohnheiten und technischen 
Voraussetzungen. In beiderlei Hinsicht scheint die rügische Fischerbevölkerung 
außerordentlich konservativ gewesen zu sein, so haben die Fitten hier bis in 
die jüngste Zeit ihre Fortsetzungen erlebt. Erst in der Gegenwart w andeln sich 
A uffassungen, Rechtsgewohnheiten und innere H altung grundlegend. P. H.

D ie Festgabe des Gdanskie Towarzystwo N aukow e für S t a n i s l a w  H o -  
s z o w s k i zum 35jährigen Jubiläum  seiner Lehrtätigkeit Studia Gdaiisko-Po- 
morskie, herausgegeben von E d m u n d  C i e s l a k  (G T N , W ydz. I, Seria M ono- 
grafii, N r. 17. D anzig 1964. 257 S., 10 Tfn.) enthält sieben Beiträge, von denen 
sechs Problemen der Geschichte D anzigs bzw. Elbings gew idm et sind. — J a n  
M a 1 e c k i , Ein Beitrag zur Handelsgeschichte Danzigs in der zweiten H älfte des 
J6. Jahrhunderts. Handelsverbindungen mit Krakau (Przyczynek do dziejöw  hand- 
lu Gdanska w drugiej polow ie X V I wieku. Zwi^zki handlow e z Krakowem. 28— 
41), stellt anhand der Schuldverpflichtungen der Krakauer Bürger an Danziger 
K aufleute aus dem Jahre 1577 und der Krakauer Zollbücher vom Ende des
17. Jhs. Veränderungen im W arenverkehr zwischen beiden bedeutenden H andels­
zentren fest: neben den Transithandel, der durch den U m satz neuer Konsum­
güter gekennzeichnet wird (w ie z. B. W ein  aus U ngarn, Gewürze aus Übersee), 
tritt nach dem Verf. in diesem  Zeitraum  auch ein Austausch von W aren, die aus 
dem regionalen Bereich beider Städte stammen (w ie z. B. Salpeter, Schwefel, 
V itriol aus Kleinpolen und Erzeugnisse des D anziger Handwerks). —  S t a n -  
n i s l a w  G i e r s z e w s k i  beleuchtet den Versuch der Stadt Elbiiig im Streit 
um den Seezoll im Jahre 1637— 1638 (Elblqg w sporze o d a  morskie w  latach 
1637— 1638. 44— 78), von dem Zwist zwischen König W ladyslaw  IV. und D an­
zig zu profitieren. Nach anfänglichem  H in- und Herschwanken nahm Elbing die
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Partei des Königs in der Hoffnung, mit seiner H ilfe  die abgesunkene Bedeutung  
der Stadt w ieder heben zu können. D iese H offnung schlug fehl, doch erhielt 
die Stadt nach Beendigung des Konfliktes Privilegien, die für sie von erheb­
licher Bedeutung waren. — E d m u n d  C i e s l a k  unterrichtet in  einer auf­
schlußreichen Studie über Die Versuche Danzigs, sich der konkurrierenden Vor­
städte in der Mitte des 17. ]ähr Hunderts zu entledigen (Pröby Gdanska pozbycia 
sig podmiejskich osrodkow konkurcncyjnych w polow ie X V II w. 83— 145). D ie  
G efährdung der Stadt im polnisch-schwedischen Krieg durch schwedische Trup­
pen gab den willkommenen A nlaß, die die Verteidigung behindernden Vorstädte 
1656 — wie schon 1520 und 1576 — systematisch zu zerstören. D ie Gründe, die 
D anzig nach Abwendung der G efahr veranlaßten, sich hartnäckig der W ieder­
errichtung dieser Vorstädte entgegenzustellen und sich über die w iederholten  
nachdrücklichen diesbezüglichen A nw eisungen von K önig und Reichstag h in­
wegzusetzen, werden vom Verf. eingehend beleuchtet. Er überzeugt mit seiner 
D eutung, daß die mit großem A ufw and betriebene und mit hohen Kosten ver­
bundene anhaltende Aktion D anzigs gegen die Vororte schließlich nicht allein  
an der H altung des Bischofs von W loclaw ek und des Abtes von Pelplin  schei­
terte, die als Grundherren einiger Vororte auf deren W iedererrichtung bestan­
den, sondern auch an den wirtschaftlichen N otw endigkeiten der sich ergänzenden  
Produktion von Stadt und Vororten. — M i c h a l  K o s m a s z y n s k i ,  Die A k ­
tion des Geschwaders des französischen Generals Bart gegen die Danziger Se­
gelschiffe im Jahre 1697 (Akcja eskadry francuskiej adm irala Barta przeciw  
zaglowcom  gdanskim w 1697 roku. 152— 184), schildert ausführlich die Spannun­
gen, die sich für Danzig aus dem Thronfolgestreit von 1697 durch die Stellung­
nahm e für August von Sachsen und gegen den Prinzen Conti ergaben, als der 
Prinz m it einem französischen Geschwader in der N ähe der Stadt für einige 
W ochen vor Anker ging. — Z b i g n i e w  B i n e r o w s k i  erörtert Das Problem 
der Schiffsreparaturen für das Danziger Schiffsgewerbe im 18. Jahrhundert (Pro- 
blem atyka remontöw statköw w gdanskim przem ysle okr^towym w X V III wieku. 
191— 211) und zeigt, welche wirtschaftliche Bedeutung den zahlreichen, oft mit 
sehr hohen, fast an den A ufw and eines Neubaus heranreichenden Reparatur­
kosten für die W erften und ihre A rbeiter beizumessen ist. So wurden z. B. in 
D anzig  in den Jahren zwischen 1776 und 1875 436 Reparaturen durchgeführt 
gegenüber nur 45 Neubauten. — C z e s l a w  B i e r n a t  setzt sich mit einer 
methodischen Frage auseinander: Die Danziger Zollbücher aus der zweiten Hälfte 
des 18. Jahrhunderts und die Methode ihrer statistischen Auswertung  (Gdanski 
ksi^gi palow e z drugiej polow y X V III wieku oraz m etoda ich opracowania  
statystyczncgo. 214— 230). Ch. W .

T o r e  N y b e r g ,  Das Brigittenkloster in Danzig und seine ältesten Kon­
takte zu den skandinavischen Ländern an der W ende vom 14. zum 15. Jahr­
hundert (Klasztor brygidek w Gdansku i jego najw czesniejsze kontakty z kra- 
jam i skandynawskim i na przelomie X IV  i X V  wieku. In: Z ap T N T  27, 1962, 
53— 76), deutet die U nterstellung des Brigitten-K losters unter die Jurisdiktion  
des Bischofs von Kulm als G eneralvikar des Bischofs von W loclaw ek und die 
damit verbundene Zurückdrängung des Einflusses des Deutsch-Ordensmeisters, 
der als Gründer dominus terrae des Klosters gewesen war, als zwangsläufige
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Folge der Vorgänge in Schweden, wo es Königin M argarete gelungen war, die 
Exemptionsbulle für das M utterkloster von St. Brigitten V adstena durch Rom 
widerrufen zu lassen und V adstena der regulären bischöflichen Jurisdiktion zu 
unterstellen. D ie Ausführungen werden durch den Abdrude von 14 Briefen aus 
den Kopialbüchern des Klosters Vadstena ergänzt. Ch. W.

M a r i a  B o g u c k a  zeigt in ihrer Skizze Zu Fragen der Spekulation und 
der Mißbrauche im Lebensmittelhandel in Danzig im 15. bis 18. Jahrhundert 
(Z zagadnien spekulaeji i naduzyc w handlu zywnosci^ w  Gdansku w X V — 
X V III w. In: Z ap T N T  27, 1962, 7— 21), daß der Kampf der Stadtbehörden  
um einen ordnungsgem äßen Lebensm ittelhandel ohne Erfolg blieb, d. h. vor 
allem  der Kampf gegen den Betrug am Gewicht beim V erkauf einer W are. 
Verf.n ist der Auffassung, daß es sich bei der Bekanntmachung der amtlichen 
Preislisten um keine W irtschaftspolitik auf lange Sicht handelt, sondern eher 
um eine politische Taktik der Patrizier zur Beschwichtigung der unzufriedenen  
ärmeren Schichten, die das Opfer der von den D anziger Bäckern und Fleischern 
betriebenen Ausbeutung waren. D ie Senkung des Lebensstandards dieser Schich­
ten sei in erster Linie auf die Teuerung von Brot und Fleisch zurückzuführen.

Ch. W .

M a r i a  B o g u c k a ,  Der Anteil der Danziger Schiffer am Ostseehandel der 
ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts (U dzial szypröw gdanskich w handlu baltyc- 
kim pierwszej polow y X V II w. In: Z ap T N T  29, 1964, H. 4, 15— 25), zeigt 
— ausgehend von einer A nalyse der D anziger Pfahlzollbücher aus den Jahren  
1634 und 1640 — , daß D anzig, das im 15. und 16. Jh. aktiv am W arenaus­
tausch teilnahm, im 17. Jh. zu einem passiven W arenverm ittler mit geringer 
eigener Schiffahrt wurde. Verursacht wurde diese Entwicklung durch die erfolg­
reiche Konkurrenz der frem den Schiffahrt, insbesondere der holländischen, zum 
anderen durch wirtschaftliche Vorgänge in Polen. Ch. W .

A ls wertvolles Parallelw erk zur „Statistik des W arenverkehrs D an zigs“ von 
Cz. Biernat (vgl. H G bll. 81, 227) hat nun S t a n i s l a w  G i e r s z e w s k i  eine 
Statistik der Schiffahrt Danzigs in den Jahren 1670— 1815 erarbeitet (Staty- 
styka zeglugi Gdanska w  latach 1670— 1815. Instytut Historii Polskiej Akadem ii 
Nauk, Zrödla do dziejöw  handlu i zeglugi Gdanska 2. Warschau 1963, Pan- 
stwowe W ydawnictw o N aukowe. 316 S.). Sie gleicht jener Publikation in der 
Bearbeitung, soweit es die Q uellenlage zuließ; auch hier sind die Bezeichnungen  
in den Tabellen polnisch und deutsch, ebenso gibt es eine deutsche Zusam m en­
fassung des Kommentars und deutsche Register. D ie  T abellen  sind nach ver­
schiedenen Quellenarten zusam m engestellt worden; in manchen Fällen  erm ög­
lichen Angaben nach verschiedenen Quellen für dieselben Jahre eine Überprü­
fung der Aussagen. D ie T abellen  geben den ein- und ausgehenden Schiffsver­
kehr unter Angabe der Herkunfts- bzw. Zielhäfen und -länder und der H aupt­
waren wieder, sie bringen A ufstellungen über die Größe der D anziger Flotte 
mit Angaben der Reeder, der Schiffsnamen, -großen und -typen u. a. m.
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S t a n i s l a w  G i e r s z e w s k i  hat berichtigende und ergänzende Bemerkun­
gen mit einigen Tabellen  zu einem  Aufsatz von H. Samsonowicz (vgl. H G bll. 
79, 187) veröffentlicht: Die Danziger Schiffahrt im Jahre 1688 (zum Aufsatz von 
Samsonowicz) (Zegluga gdanska w roku 1688. In: KwartHKM X I, 1963, 
101— 116). H. W .

Z b i g n i e w  B i n e r o w s k i  hat m it seinem W erk Die Danziger Schiffbau­
industrie vom 17. bis zum Beginn des 19. Jahrhunderts (Gdanski przemysl 
okr^towy od X V II do pocz^tku X I X  wieku. Gdanskie Towarzystwo N aukow e, 
W ydzial I. nauk spolecznych i humanistycznych, Seria monografii, N r. 15. D anzig  
1963. 295 S., 13 Abb. Engl. Zus.fass. 262— 266) ein ebenso ausführliches G egen ­
stück zu dem Buch von Gierszewski über den Elbinger Schiffbau (vgl. H G bll. 81, 
224 f.) geliefert, nur besaß die D anziger Schiffbauindustrie natürlich eine erheb­
lich größere Bedeutung als die Elbinger; in D anzig wurden Seeschiffe aller 
Größen und Typen ebenso w ie Küsten- und Flußschiffe gebaut, bestim mend war 
holländischer Einfluß. Das Them a wird sehr w eit gefaßt: U m fassend technische, 
organisatorische, wirtschaftliche und soziale Fragen, reicht es von der Feststel­
lung der günstigen Rohstofflage über die D arstellung der Schiffbauplätze, der 
Reparaturanlagen und sonstigen W erkstätten, die m it dem Schiffbau in V erbin­
dung standen, über die Organisation und technische Durchführung des Baues, 
über Angaben zu den Schiffstypen und -großen, den Kosten des Schiffs­
baues bis hin zu den A ufstellungen über den U m fang der Produktion, die 
Zahl der Beschäftigten, die am Schiffbau beteiligten Zünfte, die soziale Lage 
ihrer M itglieder, die Finanzierung des Schiffbaues u. a. m. Es ist hier nicht 
möglich, die Fülle des dargebotenen M aterials näher zu umreißen; jed en fa lls  
kann es zur Beantwortung von Fragen der wirtschaftlichen und sozialen Lage 
D anzigs überhaupt dienen. Verf. stellt unter den schiffbautreibenden Städten  
am Südufer der Ostsee D anzig und Lübeck in eine Reihe und setzt die übrigen  
Städte hintan; allerdings war die Konjunktur wechselnd, günstig z. B. in der 
zweiten H älfte des 17. und um die M itte des 18. Jhs. H. W .

E d m u n d  C i e s l a k  veröffentlicht ein Memorial aus dem Jahre 1772 über 
den Handel Polens mit Frankreich über Danzig (M emorial z r. 1772 o handlu Polski 
z Francia przez Gdansk. In: Z ap T N T  27, 1962, 79— 97), das der Rat von D an ­
zig auf Wunsch des französischen Residenten Gerard de R ayneval für den fran­
zösischen Außenminister H erzog von d ’A iguillon  zur Inform ation über den U m ­
fang des W arenumschlages zwischen Frankreich und D anzig in den Jahren  
1760— 1771 aufsetzte. Ergänzende interessante Feststellungen enthält eine dem  
M em orial als A nlage beigefügte N otiz eines nicht näher bekannten D anziger  
Ratsherrn. Der Publikation kommt besondere Bedeutung zu, da die D anziger  
Pfahlkammerbücher für die betreffenden Jahre verbrannt sind. Ch. W .

Reiches M aterial aus Stockholmer Archiven hat K l a u s - R i c h a r d  B ö h ­
m e  in seiner Dissertation Die schwedische Besetzung des Weichseldellas 1626— 
1636 (Beiheft z. JbKönigsb. X X II . W ürzburg 1963, Holzner. X V I, 291 S.) 
ausgebreitet. D ie Vorgänge im W eichseldelta werden organisch in die großen  
Geschehnisse des D reißigjährigen Krieges eingefügt. Besonders aufschlußreich 
sind die ausführlichen Angaben über die Lage und die Leistungen des besetzten
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Landes an die schwedische Besatzungsmacht. Eine hervorragende R olle spielten  
für Schweden die Zolleinnahm en an der preußischen Küste (Pillau, vor Danzig). 
Unter den besetzten preußischen Städten stand Elbing als leistungsfähigste an 
der Spitze; die Schweden schonten jedoch die Städte möglichst mit Rücksicht auf 
deren protestantische Bevölkerung. In Elbing flössen zusätzlich Einnahm en aus 
dem Münzschatz zu. Dennoch konnten die Kosten, die den Schweden in Preußen 
entstanden, in den ersten Jahren aus den Einnahm en nicht gedeckt werden. Die 
Zolleinkünfte blieben hinter den Erwartungen zurück, da viele Schiffe aus 
Furcht vor Beschlagnahme die preußischen H äfen m ieden. Erst seit 1632 warfen  
die Z ölle soviel G eld ab, daß Beträge für den Krieg in Deutschland, für Schwe­
den und zur Schuldentilgung in Preußen abgezweigt werden konnten. A lles in 
allem  mußten die Schweden über 900 000 Rtl. für den Krieg in Preußen zuschie­
ßen — trotz der beträchtlichen Einnahmen daselbst. — D ie Arbeit bietet in ­
teressantes, w ertvolles M aterial nicht nur zur Geschichte des W eichseldeltas, 
sondern zur Kriegsführung Schwedens im D reißigjährigen Kriege überhaupt, 
ganz besonders unter dem wirtschaftsgeschichtlichen Aspekt. D ieser w äre noch 
viel stärker hervorgetreten, wenn die G liederung statt der angewandten streng 
chronologischen A bfolge mehr sachliche Gesichtspunkte berücksichtigt hätte. Auch 
die uns besonders interessierenden Angaben über die Städte müssen so erst zu­
sammengesucht werden, was dank eines Registers allerdings nicht allzu schwierig 
ist. — D er Aufsatz von N . Drabinski über die schwedische Besetzung Elbings 
1626— 1635 (s. H G bll. 82, 155) konnte dem Verf. noch nicht bekannt sein.

H. W .

Eine solide, anregende sozialgeschichtliche Arbeit stellt d ie G öttinger D isser­
tation des Schramm-Schülers G e r h a r d  v o n  G l i n s k i  dar: Die Königsber­
ger Kaufmannschaft des 17. und 18. Jahrhunderts (W iss. Beiträge z. Gesch. u. 
Landeskunde Ost- und M itteleuropas, Nr. 70. M arburg/Lahn 1964. X II, 263 S.). 
Sie beruht zu einem guten T eil auf unveröffentlichtem M aterial des Staatlichen 
Archivlagers in G öttingen (Staatsarchiv Königsberg) und verm ag auf diese 
W eise weitgehend neue Aspekte dieses Them as abzuhandeln. Freilich erscheint 
die Königsberger Kaufmannschaft vornehmlich im Spiegel der landesherrlichen  
Verordnungen, der Klagen und Bittschriften der Kaufleute; aber das G egenein­
ander der rivalisierenden Gruppen schlug sich derart in den landesherrlichen  
Akten nieder, daß allgem eingültige Aussagen möglich sind. U nter „Königsber­
ger Kaufmannschaft“ faßt Verf. alle in der Stadt H andel treibenden Gruppen 
zusammen: die einheimischen Kaufleute, die M älzenbräuer, ferner die fremden  
Kaufleute — vor allem  Schotten und Engländer — und die Juden. D ie Situation  
wurde noch weiter kompliziert durch den U m stand, daß es bis 1724 drei 
Städte Königsberg gab, daneben Vorstädte und königliche Freiheiten, die 
für die Seßhaftwerdung fremder und jüdischer K aufleute wichtig waren, da 
die Städte sie zunächst nicht aufnahmen. D ie D arstellung setzt ein m it der
„Transactio“ von 1620, in der zum ersten M al die Beziehungen zwischen den
(Kaufm anns-)Zünften, den Stadträten und dem Landesherrn geregelt wurden;
von der sozialen Struktur der Bevölkerung her betrachtet, hoben sich von nun
ab die Großbürger (Kaufleute und Mälzenbräuer) von den Kleinbürgern deut­
lich ab, auch wenn es eine Übergangsschicht gab, zu denen die Krämer und 
H öker gehörten. Interessant ist die Zusam mensetzung des Mälzenbräuertums:
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die B raugerechtigkeit h ing vom Besitz eines B rauhauses ab, nicht von einer 
beruflichen A usbildung. Vielfach w urde der E rw erb  eines B rauhauses als K a­
p ita lan lag e  betrachtet, sein Betrieb nebenberuflich ausgeübt. A ußer der O rg a ­
nisation  und den E inrichtungen d e r Z ünfte , der inneren  G liederung  des G ro ß ­
bürgertum s, dem  gesellschaftlichen V erkehr un d  der B eteiligung an  der Selbst­
verw altung  seitens der K aufm annschaft w idm et V erf. je  ein K apitel den 
frem den K aufleuten  und den Ju d en , deren  W unsch au f N iederlassung  in 
den S täd ten  au f W id erstan d  stieß, vom  L andesherrn  jedoch w egen der Aussicht 
au f erhöhte E inkünfte  w eniger ab lehnend  entschieden w urde. H . W .

D er um fangreiche, sehr viel N eues bringende A ufsatz  von F r i e d r i c h  
B e n n i n g h o v e n  D ie G o tla nd fe ldzüge  des Deutschen O rdens 1398— 1408 
(ZfO  13, 1964, 421— 477, 4 Ktn.) ist vornehm lich kriegsgeschichtlich ausgerichtet. 
U ns in teressiert er insoweit, als die G otlandfe ldzüge  des O rdens durch das P ro ­
blem der V ita lien b rü d er ausgelöst w urden , in das die H an sestäd te  verstrickt 
w aren, und die preußischen H an sestäd te  die U n ternehm ungen  des O rdens u n ­
terstü tzen  m ußten. Verf. bietet einen ausgezeichneten Einblick in  die K rieg­
füh rung  des O rdens; m an e rfä h rt E inzelheiten  über die A ufm arsch- und O pe­
rationspläne, die Zusam m ensetzung und  A usrüstung  des H eeres un d  der F lo tte , 
die K riegskosten u. a. m. (vgl. auch un ten  255). D ie g roßen preußischen S täd te  
trugen  etw a ein Fünfte l des G esam taufkom m ens an Schiffen, M annschaften, 
A usrüstungen usw.; innerha lb  der S täd te  fielen die A nteile  von D anzig, E lb ing  
und T horn  ins Gewicht: T horn  w ar ebenso belastet wie E lbing, D anzig  bete ilig te  
sich m it 1 7 5 %  des E lb inger B eitrags, K önigsberg nach e iner A ngabe m it etw a 
4 0 %  und B raunsberg  m it knapp 2 0 %  desselben. — In  diesem  Z usam m enhang  
sei auch die A rbeit von S v e n  E k d a h l :  Der K rieg zwischen d em  Deutschen 
O rden und P olen-L itauen  im  Jahre 1422 (ZfO  13, 1964, 614— 651), genannt.

H. W .

M a r i a n  B i s k u p  bietet in seinem  B eitrag  Der Zusam m enbruch des O r­
densstaates in  Preußen im  Lichte der neuesten polnischen Forschungen  (A P ol- 
H ist. IX , 1963, 59— 76) einen gedräng ten , k laren  Überblick zum Forschungsstand. 
D er Zusam m enbruch des O rdensstaates w ird  nicht n u r aus der L age  Preußens 
und Polen-L itauens, sondern auch des ganzen Ostseeraum es und  E uropas zu 
verstehen versucht. Im  V orderg rund  stehen wirtschaftliche und  soziale F ragen, 
wobei auch die H anse berücksichtigt w ird . H . W .

K a r o l  G ö r s k i ,  The R oya l Prussia Estates in  the Second H a lf  o f the X V th  
C entury and  their Relation  io the C row n o f P oland  (A PolH ist. X , 1964, 49— 
64), weist d a rau f hin, daß  die G egensätze der S tände Preußens gegenüber dem 
polnischen König vielfach von w irtschaftlichen M otiven bestim m t w aren.

H . W .

H e r m a n n  A u b i n  zeichnet in einem  eindrucksvollen Essay, das in  der 
Festschrift zum siebzigsten G eb urtstag  von G ü n t h e r  G r u n d m a n n  e n t­
ha lten  ist (Bew ahren und G estalten, hrsg. zum 10. A pril 1962 von J . G e r ­
h a r d t ,  W.  G r a m b e r g ,  P.  H i r s c h f e l d t  und G. W  i e t e k. H am burg  
1962, H . C hristians. 15—28), A n tl i tz  u nd  geschichtliche In d iv id u a litä t Breslaus.
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V erf. verknüpft das bauliche E rscheinungsbild B reslaus m it der Geschichte der 
S tad t; er untersucht dabei die E lem ente, die zur E ntstehung  und Entw icklung 
der S tad t beigetragen haben, und ge lang t zur Feststellung, daß  das A ntlitz  
B reslaus w eitgehendst durch den um fangreichen und v ie lfä ltigen  H an d el be­
stim m t w orden sei. — A us dieser Festschrift seien noch zwei B eiträge genannt: 
W i l l i  D r o s t ,  Geschichte des Hochaltars von  St. M arien in D anzig  (43— 50), 
und H  W e i s s ,  D enkm alpflege im  heiitigeii E stland  (151 — 156). H . W .

W E S T E U R O P A

(B earbeitet von E rnst P itz)

N IE D E R L A N D E . F r a n z  P e t r i ,  D ie K ultur der N iederlande  (H andbuch 
der Kulturgeschichte, 68.— 72. u. 80.— 84. L ieferung. II . A bt.: K ultu ren  d e r V öl­
ker. Konstanz 1964, Akadem ische Verlagsgesellschaft A thenaion. 234 S., 224 Abb. 
u. Skizzen, 5 T fn .). M it P . ha t d e r H erausgeber des Handbuches einen d e r be­
sten K enner der Geschichte der N ied erlan d e  zur M itarb e it gew innen können, 
d e r m it seiner D arste llung  einen ausgezeichneten B eitrag  zu dem G esam tw erk 
geleistet hat. P. verw erte t bei seiner A bhand lung  nicht n u r die neuesten  publi­
zierten, sondern auch eigene bisher unveröffentlichte Forschungsergebnisse, be­
sonders von ihm oder M itarb e ite rn  seines B onner In stitu ts angefertig te  K arten, 
und  gib t auch die wichtigste, vor allem  neue L ite ra tu r an. H ervorgehoben  sei die 
K arte über die A nfänge  des m ittela lterlichen Städtew esens in den N ied erlan d en  
(Abb. 35). D a P. eine „Zerschneidung der Geschichtsräume, die das tatsächliche 
Geschehen im belgisch-niederländischen Raum  bestim m t h a b en “, ab lehn t, be­
trachtet er die Geschichte des no rd - und südniederländischen Raum es „ohne U n ­
terscheidung der Sprachzugehörigkeit“ (S. 5). D ie A rb e it ist im übrigen in fünf 
K apitel gegliedert. Nach der B ehandlung  der geologischen un d  geographischen 
V erhältnisse, der Landerschließung, der ersten  D eichbauten, des B auerntum s und 
der A grarverfassung  geh t er un ter besonderer Berücksichtigung sozial- und w ir t­
schaftshistorischer A spekte au f die E ntstehung  der n iederländ ischen  S täd te  ein. 
D er politischen, kirchlichen, sozial-, k u ltu r- und w irtschaftsgeschichtlichen Entw ick­
lung der einzelnen m ittela lterlichen  T errito rien  ist d e r zweite A bschnitt gew idm et. 
Im  Anschluß d a ran  e rö rte rt er die Z eit von der E n tstehung  e iner n ied e rlä n ­
dischen E inheit dank d e r Bem ühungen der B urgunderherzöge bis in die ersten 
Ja h re  des niederländischen A ufstandes. D ie w eitere Entw icklung von 1579 bis 
zur G egenw art behandelt er ge tren n t nach nördlichen und  südlichen N ie d e rlan ­
den. V erf. schließt m it einem  Ausblick au f die europäische E ntw icklung der 
Je tztzeit. — Die A rb e it P.s ist eine Kulturgeschichte im  w eitesten S inne des 
W ortes, eigentlich eine au f knappem  Raum  zusam m engefaßte Gesamtgeschichte 
Belgiens und der N iederlande . P. ste llt besonders d ie sozialen und  w irtschaft­
lichen V eränderungen  heraus, was w ir n u r begrüßen können. M an d a rf  das 
W erk  P.s als gelungenen Versuch bezeichnen, dem deutschen Leser eine au f dem 
neuesten Forschungsstand stehende überblicksartige Gesam tschau d e r Geschichte 
unserer N achbarländer zu geben. Die geschmackvolle A ussta ttung  des W erkes
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mit Karten, Bildern, Stichen und Skizzen und das ausführliche Register seien 
noch besonders heryorgehoben. — Der hansische Bereich bzw. die H ansestädte 
werden oft berührt. Das g ilt sowohl für die H ansestädte im rheinisch-w estfäli­
schen als auch im Nordsee-Raum . H . P.

H e l m u t  D o m k e ,  F landern. Das burgundische E rbe  (München 1964, Pre- 
stel. 440 S., zahlr. Abb. u. 1 Kte.), läßt uns Flandern erleben. Beginnend mit 
dem T ode Karls des Kühnen (1477), führt uns D. von Brügge über Gent nach 
A ntwerpen. H ierbei gelingt es Verf., ein farbiges Bild historischer Figuren w ie 
Karls V., W ilhelm s von Oranien etc. sowie bürgerlicher Stadtkultur zu zeichnen. 
W ir begegnen der flämischen M alerei und Architektur, und durch Abstecher 
nach Dam m e, Oudenaarde, Knocke, Ostende oder Ypern lernen w ir die nähere 
U m gebung der drei großen Städte kennen. D ie D arstellung D.s, d ie 1914 endet, 
liest sich sehr schön und w endet sich an ein breites Publikum . Jedoch auch der 
Historiker wird in diesem geschmackvoll gestalteten Band gern blättern.

F. R ö h lk

A n d r e  J o r i s ,  H n y  v ille  m ed ieva le  (Collection „N otre P asse“. B ruxelles  
1965, La Renaissance du Livre. 196 S., 1 Abb., 2 Pläne), enthält in Stil und 
Form at eines Taschenbuches eine Gesdiichte der Stadt H uy im M ittelalter, die 
auf des Autors gewichtiger wissenschaftlicher D arstellung von 1959 (vgl. H G bll. 79, 
201 f.) beruht. Von den sechs Kapiteln sind am umfangreichsten das vierte über das
11. und 12. Jh., als d ie M etallverarbeitung wichtigstes Gewerbe war, und das fünfte 
über das 13. und 14. Jh. und den Aufschwung der Tuchmacherei von H uy zu 
europäischer Bedeutung. Ein bibliographischer Überblick und zwei Stadtpläne 
runden das Büchlein ab. E. P.

M. L. F a n c h a m p s ,  E tü d e  sur les to n lieu x  de  la M euse m o yen n e  du  V l I I e 
au m ilieu  d u  X l V e siecle (M A 70, 1964, 205—264), beschreibt an H and der 
Nachrichten über Zollstellen  die Entwicklung des Verkehrssystems des m itt­
leren M aasgebietes. Das Wachstum äußert sich in dem Bau steinerner Brücken 
über die M aas im 11. Jh., in der Einrichtung von Fähren und in der A nlage 
von Zöllen  an den Nebenflüssen der M aas im 13. und 14. Jh. D ie Vermehrung 
der Z ö lle  in dieser späten Zeit beruht auf rein fiskalischem Interesse der L andes­
herren; typisch ist die Belastung der Z ölle mit Renten, sie wurden zur Fun­
dierung der öffentlichen Schulden benutzt. Z olltarife sind erst seit der M itte 
des 13. Jhs. erhalten. E . P.

A. J o r i s ,  der vor wenigen Jahren als erster auf die bis dahin ganz unbe­
kannte R olle der N iederlande als W aiderzeuger im Spätm ittelalter hingewiesen  
hat (vgl. H G bll. 78, 219), setzt seine Untersuchungen über Anbaugebiete, V er­
arbeitungsstätten (W aidm ühlen) und Absatzwege fort: L a  guede en  H esbaye au 
m o yen  dge  (M A 69, 1963, 773— 789). D ie H esbaye ist die Landschaft in dem 
Städtedreieck Löwen-M aastricht-H uy und gehört zu dem breiten Lehm boden­
gürtel, der von der Picardie bis ins Jülicher Land reicht. D ie Quellennachweise 
über die W aidm ühlen sind gesondert gesam m elt in dem A rtikel von  J. H e r -  
b i l l o n  et A.  J o r i s ,  Les m oulins ä guede en  H esbaye au m o yen  dge  (RB 42, 
1964, 495— 515). E. P.
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P a u l  L e u i l l i o t ,  Les elements du prix de revient du vin achete pour 
les comtes de Hainaut (RB 41, 1963, 1146— 1152), berichtet über die in der Liller 
D issertation von G. S i v e r y , Les comtes de Hainaut et le commerce du vin 
au X IV e siecle et au debut du X V e siecle (1961), nachgewiesenen, sehr wert­
vollen  Angaben über G estehungskosten und Transportkosten der für die Grafen  
von H ennegau eingekauften W eine. Es zeigt sich, daß die Transportkosten bei 
W einen, die weite Landw ege zurückzulegen hatten, bis auf das Dreifache des 
Einkaufspreises steigen konnten, während sie bei den in der N ähe gekauften  
französischen W einen und bei den in Dam m e und Brügge erworbenen Südwei­
nen nur 4— 12%  ausmachten. E. P.

R e n e e  D o e h a e r d ,  Etudes anversoises. Documents sur le commerce in­
ternational ä Anvers 1488— 1514 (3 Bde. ficole Pratique des Hautes Etudes — 
V Ie Section, Ports-Routes-Trafics X IV . Paris 1964, S. E. V. P. E. N . 282, 309, 
372 S. u. 3 Ktn). — Strieder hatte in seiner Quellensam m lung Antwerpener 
Notariatsakten seit dem Jahre 1525 gebracht. D. publiziert nun Regesten von 
Schöffenbriefen und Zertifikatbüchern aus der der Striederschen Veröffentlichung  
vorangehenden Zeit. D ie Schöffenkanzlei in Antwerpen enthält zwei Serien: die 
„Schepenbrieven“ und die „Certificatieboeken“. D ie erste Serie umfaßt mit ein i­
gen Lücken die Zeit von 1394 bis 1797 mit insgesamt 1 325 Foliobänden, die 
zweite die Zeit von 1488 bis 1614. Für die Jahre 1488— 1513 sind nur vier Zer­
tifikatbücher erhalten, die nur Dokum ente aus den Jahren 1488/89, 1490— 1495, 
1505— 1510, 1512/13 enthalten, jedoch auch für diese Zeit nicht komplett sind. 
D ie beiden folgenden Bände bringen Akten aus den Jahren 1540— 1542 und 
1544— 1547, und nur für die Zeit von 1551— 1614 ist die Reihe vollständig er­
halten. D. entschloß sich daher, die Regesten für die Jahre zusam m enzustellen, für 
die Schöffenbriefe und Zertifikatbücher zur Verfügung stehen und über die wir 
bisher durch keine Quellensam m lung Nachrichten haben. D ie  in den Bänden 
2 und 3 in chronologischer R eihenfolge abgedruckten 3 891 Regesten enthalten  
nach einer Zusam menstellung von D. (1,71 ff.) Akten, die in überwiegendem  
M aß Besitzerklärungen an W aren betreffen; dann folgen  m it Abstand A nw ei­
sungen und Vollmachten, O bligationen, Erklärungen über Q ualität und H er­
kunft von W aren, Rentenkäufe, -Verkäufe und -Übertragungen, Bescheinigungen  
u. a. D . gibt hier natürlich nicht a lle  vor den Schöffen in diesen Jahren abge­
schlossenen Akte wieder. Zwedc der Regestensam m lung ist, „ein Bild des inter­
nationalen H andels in A ntw erpen“ an der W ende vom 15. zum 16. Jh. „ge­
stalten zu h elfen “. A ufgenom m en wurden die Urkunden, die sich irgendw ie auf 
den W arenaustausch m it anderen Ländern, den H andel von und mit A uslän­
dern oder ausländischen Produkten bzw. auf ins Ausland gegangene N iederländer 
beziehen. Sie w ill der Forschung durch diese in französischer Sprache abgefaßten  
Regesten Quellen zugänglich machen, deren Durcharbeitung in den O riginalen wegen  
der flämischen Sprache und der schlechten Schrift nur w enigen Historikern m ög­
lich sein wird. Für eine quantitative Handelsgeschichte sind diese Regesten trotz 
der v ielen  darin enthaltenen D etails unzulänglich, ebenso w ie die Notariatsakten, 
weil sie nicht alles erfassen und kein Zw ang zum Abschluß derartiger offizieller  
Urkunden vor den Schöffen der Stadt bestand — es sei denn, es handelt sich 
um A ngelegenheiten, die Im m obilien auf dem Territorium  der Stadt Antwerpen  
betreffen. Zur leichteren Benutzung der Regesten ließ  D. von R o b e r t  W e l -
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l e n s  ausführliche Personen-, Orts-, Schiffsnamen-, M aß-, Münz-, W aren- und 
Sachregister sowie ein Verzeichnis der erwähnten Antwerpener Straßen, Häuser 
und Plätze anfertigen, für die jeder Forscher besonders dankbar sein wird. —  
D er Einleitungsband bringt neben Erörterungen über die Art der Quellen, 
A uswahlprinzipien, Abfassung etc. einen umfangreichen Abschnitt über die B e­
deutung dieser Dokumente für die Forschung (1 ,25— 68), in dem D. einige  
bereits bekannte Fakten herausstellt, die durch diese Regesten klarer erhellt 
werden, so etwa die Rolle der Kölner K aufleute auf dem Antwerpener Markt 
und den Warenaustausch mit Köln. D. verzichtet jedoch darauf, diese sehr ver­
schiedenartigen Quellen zu einer geschichtlichen D arstellung auszuwerten. Sehr 
schön Auskunft geben die Regesten über die zahlreichen ausländischen Kauf­
leute, die in Antwerpen residierten oder mit der Scheldestadt handelten und 
deren bedeutendste Gruppe die Deutschen waren, unter letzteren wiederum  die 
größte Gruppe die Kölner (531 bzw. 532). D. erwähnt außerdem Italiener, 
Franzosen, Engländer, Spanier, Portugiesen (1,85 ff.). D ie Herkunft dieser 
Kaufleute und der im Antwerpengeschäft tätigen Fuhrleute wird dann nochmals 
auf Karte 1 dargestellt. — D a die Regesten sehr v iele Angaben über H andels­
routen bringen, behandelt D. eingehend die Verkehrswege zur See, auf den 
Flüssen und zu Lande, auf denen Antwerpen seine W aren ex- und importierte. 
Besonders über die zahlreichen Straßenverbindungen nach Deutschland hinein  
weiß sie viel N eues m itzuteilen (vgl. auch Karte 3). Sie behandelt dabei auch 
das Fuhrwesen. Ferner geht sie kurz auf die wichigsten Antwerpener Einfuhr­
güter aus Ost- bzw. M itteleuropa (W ein aus dem Rheingebiet und dem Elsaß, 
M etalle, Barchent, Hanf, W olle , W affen, Bücher, u. a.) sow ie die Ausfuhrpro­
dukte (Salz, H eringe, Südfrüchte, Zucker, Tuche, Käse, Alaun, Gewürze, H äute, 
Fett, u. a.) in diese G egenden ein und bringt dazu Zusam m enstellungen über 
die Häufigkeit der Erwähnung einzelner W aren in den betreffenden Jahren  
(1,57 ff.). Außerdem  werden in zwei ausführlichen Tabellen Jahr für Jahr die 
W arentransporte zu W asser und zu Lande, N am en der Schiffer und Fuhrleute, 
Herkunfts- bzw. Bestimmungsorte und W arengattungen angegeben (I, 117 ff. ).— 
Jeder Historiker, der die Serien der „Schepenbrieven“ und „Certificatieboeken“ 
benutzt hat, weiß, wie m ühselig ein solches Unternehm en ist. Man wird daher 
diese Regestensamm lung nur wärmstens begrüßen können. Vielleicht finden sich 
w eitere Forscher bereit, die lange Serie vor 1488 und nach 1514 aufzuarbeiten. 
D ie hier vorgelegten Regesten sind für den europäischen H andel um 1500 von  
em inenter Bedeutung, zumal A ntwerpen damals bereits ein internationaler H an ­
delsplatz, besonders für den W arenaustausch m it dem Rheinland, Deutschland  
und M itteleuropa, war. H. P.

H e r m a n  v a n  d e r  W e e ,  T h e  G ro w th  o f th e  A n tw e r p  M a rk e t and, th e  
E u ropean  E con om y (fo u rteen th  — s ix le e n th  cen tu r ies)  (3 Bde. The H ague 1963, 
M artinus N ijhoff. L IX , 562 S., 4 Abb.; X I, 436 S., 6 Abb.; 168 S.). — In den  
letzten 15 Jahren erschienen sechs große Forschungsbeiträge und Ouellensam m - 
lungen von O. de Smedt, W . Brulez, E. Scholiers, V. Väzquez de Prada, E. 
Coornaert und R. Doehaerd (vgl. H G bll. 72, 138 ff.; 73, 173 f.; 79, 197 ff.; 80, 
186 f.; 81, 139 ff. u. 231) zur Antwerpener Sozial- und W irtschaftsgeschichte 
der beginnenden Neuzeit, vorw iegend des 16. Jhs. D ie vorliegende A rbeit v.
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d. W .s behandelt aber nicht nur dieselbe Zeit, sondern geht bis ins 14. Jh. 
zurück und greift bis ins 1. V iertel des 17. Jhs. vor, wenn auch für diese 
letzte Z eit nur in einer Zusam m enfassung der bisherigen Forschungsergebnisse. 
Ausgangspunkt für diese auf jahrelangen Forschungen in zahlreichen belgischen 
und ausländischen Archiven und auf einer sehr breiten Literaturbasis beruhende 
„these“ aus der Schule Van Houttes war die Absicht, die Löhne und Preise in 
Antwerpen und Lier für diese Zeit zu erforschen. Verf. dehnte diesen For­
schungsbereich auf ganz Brabant aus und bemühte sich, die Ergebnisse seiner 
Forschungen nutzbar zu machen für eine umfassende Studie über die Entwicklung 
und Struktur des bedeutendsten Platzes in Brabant, A ntwerpen. Außerdem  
versucht er, die Entwicklung dieses lokalen Marktes einzuordnen in die euro­
päischen M arktverhältnisse, was uns zur Erfassung der Stellung Antwerpens 
auch unumgänglich notw endig erscheint. Offenbar stark beeinflußt von der ge­
genwärtigen Diskussion über die Theorien des wirtschaftlichen Wachstums, den 
sehr für quantitative wirtschaftshistorische Forschungen eintretenden Richtungen 
der sechsten Sektion der Ecole Pratique des Hautes Etudes in Paris und der 
London School of Econom ics — an beiden Stätten w eilte V erf. während der 
Vorbereitung dieser A rbeit — , beabsichtigt er wohl, mit Aufbau, Darstellung  
und Titelgebung ein für die europäische Wirtschaftsgeschichte allerdings sehr 
wichtiges Beispiel wirtschaftlichen Wachstums auf der G rundlage solider histo­
rischer Quellenforschung zu erörtern. D er erste Band („Statistics“) über die 
Geschichte der Preise und Löhne in Brabant bringt neben eingehenden Erörte­
rungen über A uswahlprinzipien der Quellen, Zusam mensetzung der einzelnen  
Serien, Methodik für deren statistische Bearbeitung und Gewichts-, M aß- und 
Münzprobleme auch ein ige auswertende Bemerkungen über Preise einzelner 
W aren und Einkommen auf Grund der Daten der im zweiten T eil abgedruckten 
Statistiken und T abellen  sow ie der im dritten Band („G raphs“) w iedergege­
benen graphischen D arstellungen. W ird man diese beiden Bände wegen der 
Reichhaltigkeit des zusammengetragenen M aterials zur Geschichte der Preise 
und Löhne zu schätzen und in Zukunft zu benutzen haben, so ist der eigentlich 
interessante zweite Band („Interpretation“) der Gesam tauswertung Vorbehalten. 
Der erste Teil behandelt die Entwicklung der Antwerpener Stadtwirtschaft in 
ihrer Verflechtung m it der Entwicklung Brabants und Flanderns von 1356 bis 
1619. Verf. geht dabei chronologisch vor, indem er die Entwicklung nach be­
stimmten Epochen schildert, innerhalb derer er jedoch w ieder nach sachlichen 
Gesichtspunkten, d. h. den verschiedenen W irtschaftszweigen und der B evölke­
rungsentwicklung, unterscheidet. M it dieser detaillierten Schilderung der A nt­
werpener Wirtschaft im Rahmen der Brabanter und in Beziehung zu den übrigen 
europäischen Märkten gibt Verf. erstmals eine vorzügliche Gesamtschau. Noch 
systematischer analysiert er jedoch im zweiten Teil im Sinne einer Strukturge­
schichte die Trends in den einzelnen W irtschaftszweigen (Landwirtschaft, H andel, 
Finanzen und Gewerbe), in der Bevölkerungsentwicklung w ie im Sozialgefüge 
und erörtert schließlich noch die besondere Bedeutung der großen Krisen und 
Preistrends. Es ist unmöglich, die hier vorgelegten Ergebnisse zu diskutieren. 
Das muß der künftigen Einzelforschung Vorbehalten bleiben. Zusam menfassend  
kann dieses ungemein anregende Buch, in dem eine F ü lle  unbekannten M aterials 
verarbeitet ist und das auch in methodischer Hinsicht oft neue W ege beschreitet,
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als ein grundlegender Forsdhungsbeitrag zur Antwerpener, Brabanter, ja  euro­
päischen Sozial- und Wirtschaftsgeschichte bezeichnet werden. Ausführliche Re­
gister erleichtern die Benutzung des W erkes sehr. Auch der Hansehistoriker wird  
diese vorzügliche Arbeit stets heranzuziehen haben. H . P.

Das vorzüglich ausgestattete Bildwerk von R o g e r  - A.  D ’ H u l s t ,  F l ä -  
m ische B ild tepp ich e  des X I V .  b is X V I I I .  Jah rh u n derts , G eleitwort von H e r -  
m a n  L i e b a e r s ,  Einführung von J o z e f  D u v e r g e r  (Brüssel 1961, L ’A r- 
cade. X X X II I  u. 320 S., Abb. von 34 Teppichen), erschien ursprünglich in n ie­
derländischer Sprache (V la a m se  W a n d ta p ij te n  va n  d e  X I V d e  to t d e  X V I l l d e  
e e u w ) und wurde von K u r t  K ö s t e r  ins Deutsche übertragen. D ie  E inleitung  
behandelt die Geschichte und die Technik der flämischen Teppichwirkerei, welche 
im 15.— 17. Jh. der bedeutendste Industriezweig der südlichen N iederlande war. 
Der Verkauf erfolgte über Antwerpen, Brügge und andere Städte in d ie g e ­
samte damals bekannte W elt. — D ie einzelnen Abbildungen sind m it kultur-, 
entstehungs- und motivgeschichtlichen Erläuterungen versehen und bieten reiches, 
fast vö llig  unbekanntes Anschauungsm aterial auch über das Bild und die Sitten  
der jew eiligen  Zeit (vgl. z. B. die Schiffsabbildungen aus dem dritten V iertel 
des 15. Jhs. S. 73 und die zahlreichen Stadtbilder als H intergrund der D ar­
stellungen). Ausführliche Bibliographie und genaues Register runden den Band ab.

C . H .

Über die ältere, bis zum Jahre 1813 reichende A bteilung des Stadtarchivs 
der bedeutenden niederländischen H ansestadt Kämpen legt der Stadtarchivar 
ein vorzügliches Archivinventar vor: J. D o n ,  D e A rch ieven  d e r  G e m een te  
K ä m p en ; Deel I: H e t O u d -A rc h ie f  (Kämpen 1963, Selbstverlag. X X I , 338 S.). 
Nicht nur die acht Handschriftenbände mit Hanserezessen aus den Jahren 1371 
bis 1564, sondern auch die m it dem Jahre 1251 einsetzenden Urkunden sind in 
den hansischen Geschichtsquellen in vorzüglichem U m fange vertreten. D ie  U r­
kunden über die Kampensche Fitte auf Schonen und eine A usfertigung des 
Friedensvertrages von Stralsund bezeugen die enge Verbindung Kam pens zur 
Ostsee seit dem 13. Jh., und der schwedische Einfluß auf Kämpen sp iegelt sich 
in der Errichtung eines Brigittenklosters in der Stadt im Jahre 1460 (211). Nach 
einem Zeugnis von 1514 besaßen die Kampener Schiffer zu H am burg eigne G e­
richtsbarkeit und einen eignen A ltar und das Recht, hinter dem Rate in  der 
Prozession zu gehen (238). In H olland  leugnete allerdings Kämpen 1423 die 
Zugehörigkeit zur Hanse, um dort kein Ankergeld zahlen zu müssen (195, vgl. 
Hans. U B 6 Nr. 489, 512, 514). Obwohl die Urkunden bereits durch die V er­
öffentlichung des „Register van Charters en Bescheiden in het oude Archief van  
K äm pen“, erschienen 1862— 1908, bekannt sind, hat der H erausgeber dem A r­
chivinventar eine neue, vervollständigte und verbesserte R egestenliste beige­
geben, w ie er auch von den wichtigsten m ittelalterlichen Stadtbüchern Inhalts­
verzeichnisse beigefügt hat. Seit dem 14. Jh. ist eine Fülle von Nachrichten in  
Form von Amtsbüchern erhalten, von denen die ältesten Schöffenakten von 1316 
bis 1354 kürzlich veröffentlicht worden sind (vgl. H G bll. 74, 126). D ie S tadt­
bücher beginnen mit einem vermischten Liber Diversorum, der in vier Bänden  
von 1247 bis 1551 reicht und dann abgelöst wird vom Ratsbeschlußprotokoll in 
22 Bänden, 1587— 1809. Das Bürgerbuch liegt in vier T eilen  für 1302— 1469

15 HGbll. 83
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und 1660— 1868 vor, die Stadtrechnung in 280 Bänden von 1471 bis 1811, wozu 
außer den Belegen noch Zolleinnahmebücher in 20 Bänden von 1553 bis 1701 
kommen. Hier findet sich ein sehr w ertvolles M aterial zur H anse- und W irt­
schaftsgeschichte. Für die vorzügliche Bearbeitung ist gerade auch die H anse­
forschung dankbar; m öge sie ihren Dank abstatten durch eifrige Benutzung!

E. P.

D ie Arbeit von F. C. B e r k e n v e l d e r ,  Frieslands handel in de late mid- 
deleeuwen (EcHist.Jb. 29, 1961— 62, 136— 187), behandelt die heutige niederlän­
dische Provinz Friesland mit den Städten H arlingen, W orkum, Boisward, Leeu- 
warden und Dokkum, deren Eigenhandel im 13. Jh. stark zurückging, während  
sich eine kräftige Reederei behauptete. Im 14. Jh. zeigte sich wachsender Import 
von O stsee-G etreide und Export von tierischen Produkten, während die Fracht­
fahrt zwischen der Ostsee und England der hansischen und holländischen Kon­
kurrenz erlag. D ie arbeitslos gewordenen Schiffer wandten sich dem Seeraub zu. 
In der zweiten H älfte des 15. Jhs. war der T iefpunkt der Entwicklung über­
wunden, die friesische Schiffahrt allerdings vö llig  verschwunden. E. P.

W . J a p p e  A l b e r t s ,  Het financi'ele beheer van de stad Zutphen in 1445/46 
op grondslag van de oudste overrentmeestersrekening en de bijbehorende on- 
derrentmeestersrekening (BM H G 78, 1964, 77— 228). —  W ie vie le  Städte besaß 
auch Zutphen für die V erwaltung der Stadtschuld eine m it eigenen Einnahmen  
ausgestattete und vom  eigentlichen Stadthaushalt getrennte Kasse. D ie Einkünfte 
der Stadt bestanden vor allem  aus den Erträgen verpachteten Grundbesitzes 
und den Akzisen; unter den Ausgaben interessieren besonders die für Hoch- und 
Tiefbauarbeiten, die ausführlich die Löhne und Preise der Zeit beleuchten.

E. P.

De Stadsrekeningen van Doesbnrg betreffende de Jaren 1400/01 en 1402/03, 
uitgegeven door R. A . D . R e n t i n g  (Fontes m inores m edii aevi, X V . Gro­
ningen 1964, J. B. W olters. X III, 103 S.). — D ie älteste erhaltene, bereits an­
derw eitig veröffentlichte Stadtrechnung des geldrischen Doesburg wird in das 
Jahr 1373/74 gesetzt. D ie zeitlich darauf folgenden  beiden Rechnungen von 
1400/01 und 1402/03 zeichnen sich durch einen außerordentlich hohen A nteil der 
Kosten für die Stadtbefestigung an der Gesam tsum m e der Ausgaben aus; er 
beläuft sich auf etwa drei V iertel. D ie Einnahm en setzten sich aus Akzisen, 
Grundrenten und Grundsteuern zusammen, ferner aus dem Erlös der in den 
stadteigenen Ziegeleien hcrgestellten Steine. Im Frühjahre 1400 wird eine Reise 
von Ratssendboten nach Zutphen „um die H an se“ erwähnt, w ie überhaupt die 
Angaben über Reisen und Geschenke die T erritorialpolitik  des Herzogtums 
Geldern mehrfach beleuchten. Interessant ist der H in w eis auf starke G eldent­
wertung, der sich daraus ergibt, daß im J. 1400 32 Grote auf den Gulden  
(26 Grote auf das Pfund) gerechnet wurden, 1402 dagegen  40 (30) Grote!

E. P.

W . F. H. O 1 d e w  e 1 1 , De zelfkant van de Amsterdamse samenleving en 
de groei der bevolking, 157S— 1795 (TG 77, 1964, 3 9 — 56), wertet die im Stadt­
archiv Amsterdam überlieferten Bekenntnisbücher aus, eine Art Malefizbücher, 
die von den Krim inal- und Polizeidelikten der untersten Bevölkerungsschicht 
berichten, von der w ir sonst nur sehr w enig erfahren. In ihr spielten die zum
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E rw erb des B ürgerrechts unfäh igen  kleinen L eute und arm en E in w an d erer eine 
besondere Rolle. D ie A rrestan tenziffer steht im V erhältn is zur B evölkerungs­
entw icklung und ku lm in iert m it dieser in der Z eit um 1700. E. P.

E N G L A N D  U N D  SC H O T T L A N D . A  N ew  D ictionary o f B ritish  H istory, 
ed ited  by S. H . S t e i n b e r g  (London 1963, E dw ard  A rnold  L td . V I, 407 S.), 
ist im G egensatz zu dem vom gleichen V erlag  1937 herausgegebenen „A D ic tion ­
a ry  of B ritish H is to ry “ ein völlig  um gearbeitetes und neu zusam m engestelltes 
W örterbuch zur englischen Geschichte. Es ist das Gem einschaftsw erk von 11 M it­
a rbeitern , die sich die A ufgabe zeitlich bzw. sachlich teilten . Sachlich w ird  der 
Bereich der englischen Geschichte und der S taaten  des englischen W eltreichs 
erfaß t, solange sie britisch w aren. W äh ren d  Schlagw örter zu r politischen, V er- 
fassungs-, V erw altungs-, Rechts-, Kirchen- und W irtschaftsgeschichte ziemlich 
gleichm äßig berücksichtigt sind, sind solche zur L ite ra tu r-, M usik-, K unst-, P h ilo ­
sophie- und W issenschaftsgeschichte n u r aufgenom m en w orden, w enn sie in B e­
ziehung zur a llgem einen Geschichte stehen. Das Stichw ort H anse  (156 f.) w urde 
von I. H. Evans bearbeite t. D ie B eiträge en tha lten  leider n u r in  A usnahm efällen  
bibliographische H inw eise. H. P.

J o h n  C l a p h a m ,  A  Concise Econom ic H istory  o f B rita in  fro m  the Ear- 
liest T im es to 1750 (C am bridge 1963, U niv. Press. X V , 324 S.); W . H . B. 
C o u r t ,  A  Concise Econom ic H istory  o f B rita in  fro m  1750 to Recent T im es  
(Ebd. 1964. X , 368 S.). — C lapham  lehrte  jah rzeh n te lan g  in C am bridge eng­
lische W irtschaftsgeschichte, und seine zusam m enfassende D arste llu n g  des Stoffes 
seiner V orlesungen w ar bei seinem T ode (1946) bis 1750 gediehen. Dieses M a­
nuskrip t erschien 1949 erstm als im Druck und 1963 in 4. A uflage. J o h n  S a l t -  
m a r s h besorgte die E dition  und verbesserte sie in den einzelnen A uflagen. 
C lapham  beginn t seine A bhandlung  m it dem M esolithikum  und  endet in der 
ersten H ä lfte  des 18. Jhs. D ie D arste llung  ist in drei Bücher e ingeteilt. Sie be­
handelt im ersten  Buch die Zeit von den A nfängen  bis zur norm annischen E robe­
rung, im zw eiten die von 1100 bis 1500 und im d ritten  die von 1500 bis 1750. 
C lapham  berücksichtigt nicht nu r die W irtschaftsgeschichte, sondern  erfreu licher­
weise schildert er auch die sozialgeschichtliche Entw icklung von E n g land , Schott­
land  und Ir lan d , wie etw a A bschnitte über die „ ru ra l society“ oder über die 
K aufleute und H an d w erk er im M itte la lte r zeigen. Im  2. Buch ve rb in d e t er im 
5. K apitel die A bschnitte H andel und Gew erbe, was uns bisw eilen nicht ganz glück­
lich erscheinen w ill, w ährend  er sie im 3. Buch (8./9. K apitel) m it Recht trenn t. 
C lapham  geling t es, viele Fakten  in ged rän g ter Form  zu bringen . D a die Z ahl 
der A nm erkungen begreiflicherw eise sehr eingeschränkt w urde, w äre  ein L ite ­
raturverzeichnis wünschenswert gewesen. E in  a llgem einer Index  ist vorhanden . — 
Die Fortsetzung zu C lapham s A rbeit schrieb sein Kollege aus B irm ingham . Court. 
Sie erschien erstm als 1954 und liegt auch in der 4. A uflage vor. W ie  C lapham  
bezieht auch C ourt die Sozialgeschichte in seine D arstellung  ein, die er in zwei 
Bücher u n terte ilt: das W erden  eines Industriestaats (1750— 1837) und  die v ik to ­
rianische und nadhviktorianische W irtschaft (1837— 1939). Tatsächlich schildert 
er im 2. Buch die Entw icklung in zwei A bschnitten: von 1837— 1880 und von 
1880— 1939, w as auch von den wirtschaftlichen G egebenheiten h e r gerechtfertig t

15*
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erscheint. L eider ha t er die neueste britische W irtschaftsgeschichte nicht m ehr 
einbezogen. Auch diese G esam tdarstellung  ist in te ressan t geschrieben und  w endet 
sich ebenfalls nicht n u r an  den Fachhistoriker. V erf. ist zu bescheiden, w enn er 
sie n u r eine „ in troduction  to a vast su b jec t“ (VI) nenn t. H ervorgehoben sei noch, 
d aß  neben einem allgem einen Index  ein L iteratu rverzeichn is beigegeben ist. — 
Beide A rbeiten  bieten dem an der englischen W irtschafts- und  Sozialgeschichte 
in teressierten  Laien , S tudenten  und  Forscher einen guten  Überblick und orien ­
tieren  ihn über die w ichtigsten V eröffentlichungen. — D ie H ansen  und  die H anse­
städ te  w erden in beiden Büchern, wie bei einer solchen Gesam tschau nicht a n ­
ders zu erw arten  ist, n u r selten erw ähnt, so bei C lapham  ihre  N iederlassungen 
in und  ihre  Beziehungen zu E ngland, besonders d ie  H andelsverb indungen  D an ­
zigs und H am burgs m it E ngland  (150 ff., 165 ff., 248, 252 f.) und  bei Court 
H am burg  als F inanzplatz  und D anzig und H am b u rg  im Z usam m enhang m it dem 
G etreidehandel (81, 98, 140). C ourt bem üht sich außerdem , die Entw icklung 
der englischen W irtschaft m it den kontinentaleuropäischen V erhältn issen  zu ver­
gleichen, so z. B. m it den jen igen  in Preußen  (29, 183). H . P.

D as 1913 erstm als erschienene Buch von L. F. S a l z m a n ,  E nglish  In d u ­
stries o f the  M idd le  A ges  (London 1964, H . Pordes. 360 S., zahlr. Abb. im  Text), 
ist in  e iner erw eiterten  und bebilderten  N eu au flag e  herausgekom m en. D as Buch 
behandelt systematisch die H andw erke vom B ergbau über den H ausbau , die 
M etallbearbeitung , die T öpferei, G lasbläserei, T ex tilherste llung , L ederbearbei­
tung, Fischerei, B rauerei usw. Das Schlußkapitel untersucht die Gewerbeaufsicht.

C. H.

K l a u s - P e t e r  M a t s c h k e ,  W irtschaftsgeschichtliche Problem e Englands 
im  13. und  14. Jahrhundert im  Spiegel der A use inandersetzung  zwischen bürgerlicher 
u nd  m arxistischer Geschichtsauffassung  (Z G W  11, 1963, 1319— 1329), s te llt die 
A uffassungen des sowjetischen H istorikers E. A. K oskinskij und des englischen 
W irtschaftshistorikers M. M. Postan  gegeneinander, liest aus ihnen so etwas 
wie einen Gegensatz von generalisierender und  ind iv id u a lis ie ren d er Geschichts­
betrachtung heraus und  sucht zu zeigen, daß  erste re r die Zukunft gehört. Po- 
stans Versuch, in der m ittelalterlichen W irtschaft „long term  tren d s“ herauszu­
arbeiten , w ird  abgelehnt: „Die L inie des historischen Fortschritts z erfä llt in 
w iederkehrende Phasen ,of active exchange1, die q u a lita tiv en  U nterschiede zwi­
schen den G esellschaftsordnungen lösen sich au f in T y p en  ökonomischer K on junk­
tu r “ (1325). D ie F ragestellung  verschiebt sich som it ins Geschichtsphilosophischc, 
h in  zur F rage nach Sinn und W esen der Geschichte ü b erhaup t. C. H .

H e n r y k  Z i n s ,  Die Entstehung der englischen E astland  C om pany im  
Jahre 1579 (Geneza angielskiej Kom panii W schodniej z r. 1579. In : Z apT N T  
29, 1964. H. 3, 7— 41), gelingt es, durch die A usw ertung  englischer A rchivalien 
und der S und-Z oll-R egister interessante D e tailv o rg än g e  bei der A usw eitung 
des englischen H andels in  den O stseeländern  im  16. Ja h rh u n d e rt zu e r­
hellen. Besondere A ufm erksam keit w idm et V erf. dem  W irk en  englischer K au f­
leute in  D anzig und macht deutlich, wie schwierig es ist, ein klares B ild  von der 
d irek ten  T eilnahm e der E n g län d er am O stseehandel zu gew innen, da dieser 
H an d el vom ausländischen T ran sp o rt abhäng ig  w ar. U n te r  den aus E ng land
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nach Polen und in die übrigen Ostseeländer exportierten W aren standen Tuche an 
erster Stelle (80— 90% ), in wesentlich geringerem  U m fang wurden H äute, Kupfer 
und Zinn ausgeführt; importiert wurden vor allem  M aterialien, die dem Bau 
und der Instandhaltung von Schiffen dienten, w ie Maste, Flachs, H anf, Pech, 
Teer etc. Korn bezog England nur in Zeiten von Hungersnöten. Abschließend  
analysiert Z. den politischen Hintergrund der Gründung der Eastland Company.

Ch. W .

J. E. F a r n  e i l ,  The navigation act of 1651, the first Dutch war and the 
London merdiant community (EcH istRev. X V I, 1963/64, 439— 454), verfolgt 
die A blösung des von der Monarchie gestützten M onopolprinzips der regulierten  
Kaufleutegesellschaften durch die freihändlerischen Grundsätze der K olonial- 
und Fem ostkaufleute, die m it dem unabhängigen Regim e von 1649 zu Einfluß 
kamen. E. P.

T. C. S m o u t ,  Scottish trade on the eve of Union 1660— 1707 (Edinburgh 
and London 1963. X V I, 320 S.). — W ie die 1960 erschienene D arstellung des 
A ußenhandels Schottlands in den Jahren 1550— 1625 von Lythe (vgl. H G bll. 80. 
103 f.), so kann auch die Arbeit von S. ein erhebliches, über die quantitative 
Bedeutung der schottischen Wirtschaft im europäischen Rahmen hinausgehendes 
Interesse beanspruchen, w eil der schottische H andel mit allen  nordeuropäischen 
Märkten von Königsberg bis Bordeaux verflochten war und gerade wegen der 
Schwäche Schottlands in den Z oll- und W irtschaftskriegen des M erkantilism us 
die Konjunkturen und Krisen dieser Zeit w ie am M odell dem onstriert. D ie von  
S. dargestellte Periode enthält die zunächst langsame, zwischen 1674 und 1678 
aber rasante Erholung Schottlands von den wirtschaftlichen Schäden der Bürger­
kriegs- und Crom well-Zeit sowie die m it der englischen R evolution von 1688 
einsetzende, ebensosehr durch Krieg und M ißernten w ie durch einheimischen und 
auswärtigen wirtschaftlichen Nationalism us herbeigeführte Krisenzeit, die (neben 
politischen und kirchlichen Schwierigkeiten) ihre Lösung durch die U nion  mit 
England zu dem neuen Gesamtstaate Großbritannien im Jahre 1707 fand. W ie  
in älterer Z eit beruhte der schottische Außenhandel auf dem Export der ein­
heimischen Urprodukte der Landwirtschaft, des Bergbaus und der Fischerei und 
auf dem Import gewerblicher Rohstoffe w ie Holz, Flachs, Eisen aus N orw egen  
und der Ostsee und wertvoller Konsumgüter w ie W ein, K olonialw aren, Seide 
usw. aus den westeuropäischen Ländern. Sehr deutlich arbeitet S. den Charakter 
seiner Epoche als Übergangszeit heraus. D ie im M ittelalter gelegten  Grundlagen  
des H andels in Gestalt der Privilegien der königlichen Städte, des schottischen 
Stapels zu V eere in H olland und des europäischen Absatzes der Exportgüter 
gingen zugrunde, da sich Europa in nationale W irtschaftsräume gliederte, die 
sich gegenseitig  bekämpften, innerhalb der eigenen Grenzen aber Freizügigkeit 
und G ewerbefreiheit herstellten. D ie schottische Wirtschaft konnte daher die 
Selbständigkeit früherer Zeiten nicht mehr behaupten. Ihr A ußenhandel richtete 
sich immer mehr auf den englischen Markt aus, so daß die H erstellung des 
Einheitsstaates 1707 auf lange Sicht die richtige Lösung war. Der Ostseemarkt 
war vielfach die einzige Möglichkeit, den merkantilistischen Handelsschranken  
W esteuropas auszuweichen; hier war die staatliche Konzentration in geringerem
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Grade verwirklicht, und in Königsberg und Danzig mit ihren starken Schotten­
gem einden waren alte schottische H andelsbeziehungen verwurzelt. E. P.

P h y l l i s  D e a n e  and W . A. C o l e , British economic growth 1688— 1959. 
Trends and structure (U niversity of Cambridge, Department of A pplied Eco­
nomics, Monographs N o. 8. Cambridge 1964, Univers. Press. X V I, 348 S., 
1 Falttf., 91 Tabellen, 6 graph. Darst.), —  Dieses Buch ist geeignet, eine neue 
Art der Wirtschaftsgcschichtsschreibung zu begründen, weil es in verblüffender 
und überzeugender W eise theoretische Wirtschaftswissenschaft und W irtschafts­
geschichte verknüpft, nämlich das noch ständig wachsende Interesse an der 
Theorie des wirtschaftlichen W achstums mit einer genauen Kenntnis der quan­
titativen Entwicklung der W irtschaft und ihrer Chronologie. Geschrieben werden 
konnte es in dieser Form nur in England, denn kein anderes europäisches Land 
hat hinreichendes statistisches M aterial vom Ende des 17. Jhs. an vorzuweisen. 
Auch das ist allerdings relativ, denn das M aterial reicht bis in den Beginn des 
19. Jhs. hinein lediglich aus. um H ypothesen aufzustellen, w eil die Statistiken 
zwar zahlreich, aber unvollständig und vom  Standpunkte der W irtschaftstheorie 
aus gesehen oft falsch angesetzt sind. Es wäre zu wünschen, daß sich auch die 
Wirtschaftshistoriker der hansischen Z eit diese methodisch unerhört lehrreichen 
Überlegungen genau einprägen würden; manchem Mißbrauch der unendlich 
dünnen Statistik dieser Zeit ließe sich dadurch abhelfen. D ie Verf. haben 
den Stoff so geordnet, daß zunächst die einzelnen Sektoren des W irt­
schaftskörpers für sich behandelt werden: Bevölkerung, G eldw ert und Preise, 
Löhne, Außenhandel, während anschließend aus der Kom bination dieser Fak­
toren Schlüsse auf Beginn und Ausm aß des wirtschaftlichen W achstums, auf die 
Industrialisierung und auf die Entstehung der großen Industriezentren des N or­
dens, auf die Verschiebungen in der Struktur der Erwerbstätigkeit der Lohnar­
beiter und in der Zusam mensetzung des N ationalproduktes und auf die lang­
fristige Entwicklung der K apitalbildung gezogen werden. Es zeigt sich, daß die 
Industrialisierung im 18. Jh. einen doppelten A nfang hat. Im Jahrzehnt 1740/50 
begann das rasche W achstum der Importe zusammen m it einem plötzlichen 
A nstieg des Volkseinkommens, der allerdings zunächst durch das gleichzeitig 
einsetzende Wachstum der Bevölkerung verschluckt wurde. U m  1780 nahm dann 
das Wachstum des Exports und des Volkseinkommens auch pro Kopf gerechnet 
seinen Anfang. Der Ü bergang der wirtschaftlichen Führung von der T extil- auf 
die Schwerindustrie mit ihren ganz anderen Anforderungen an die Kapitalaus­
stattung vollzog sich indes erst mit dem Eisenbahnzeitalter ab 1840. Ohne ausdrück­
lich auf die sehr schwierigen Probleme der Begriffsbildung einzugehen, leisten  
die Verf. auch hierin Beträchtliches. Ihre Resultate lehren, daß der Begriff des Kapi­
tals sehr weit gefaßt werden muß, um die gleitenden Ü bergänge allein  inner­
halb des 18. und 19. Jhs. zu decken. In Übereinstim m ung auch mit der heutigen 
wirtschaftswissenschaftlichen A uffassung lassen sie auch Grundstücke und L iegen­
schaften als Kapitalgüter gelten, so daß eine auch auf das 15. und 16. Jh. über­
tragbare Begriffsbildung möglich wird. Dam it wird einer der gewichtigsten 
Einwände gegen die älteren Versuche, W irtschaftstheorie und W irtschaftsge­
schichte zu verknüpfen, überwunden. E. P.



Westeuropa 231

Drei neue Beiträge beschäftigen sich m it der Vereinigung der Königreiche 
England und Schottland im Jahre 1707. W . F e r g u s o n ,  The making of the 
treaty of union 1707 (The Scottish H istorial Review  43, 1964, 89— 110), verfolgt 
die oft dargestellte politische Geschichte der Jahre vor der U nion.— T. C . 
S m o u t ,  The anglo-scottish union of 1707, I. The economic background (Ec- 
H istR ev. 2. Ser. X V I, 1963/64, 455— 467), behandelt die Bedeutung des von  
England abhängigen Außenhandels für Schottland: Obwohl 80—90°/o der B e­
völkerung als Selbstversorger auf dem Lande lebten, war der Außenhandel doch 
der einzige Motor für eine Steigerung der Nachfrage und damit für die w irt­
schaftliche Entwicklung. — R. H . C a m p b e l l ,  The anglo-scottish union of 
1707, II. The economic consequences (ebd. 468— 477), zeigt, daß infolge des 
einheimischen Kapitalmangels Schottland nur dadurch aus der U nion  Vorteil 
zog, daß seine Wirtschaft zum Komplementär der englischen hcranwuchs.

E. P.

Documents illustrating the W iltshire textile trades in the eighteenth Century, 
edited by J u l i a  d e  L.  M a n n  (W iltshire Archaeological and N atural History  
Society, Records Branch, V ol. X IX , D evizes 1964. X X X II , 191 S.). — D ie  
Grafschaft W iltshire, am südlichen Fuße der Cotswolds und im H interlande 
des H afens Bristol gelegen, beherbergte ein im 18. Jh. offenbar nicht übel 
gedeihendes Tuchmachergewerbe, das sowohl W ollstoffe aus einheimischer und 
spanischer W olle  als auch Leinentuche, namentlich Inlets und Daulas, aus eng­
lischem, niederländischem und deutschem Garn herstellte und in London, L issa­
bon und Ham burg absetzte. Der vorliegende Band enthält 713 Geschäftsbriefe 
von Tuchmachern und Kaufleuten, welche das Produktionsverfahren, die A bsatz­
w ege und den Zahlungsverkehr dieses Gewerbes beleuchten. Von besonderem  
Interesse sind für uns die 501 Geschäftsbriefe des Kaufmanns Henry H indley  
in M ere aus den Jahren 1762— 1775, weil H ind ley sich unter anderem mit dem 
Tuchexport nach Hamburg und der Einfuhr von Leinengarn aus dieser Stadt 
befaßte. Sein Korrespondent war die Hamburger Firma D uve & M öller; nur 
vereinzelt kaufte er Leinengarn auch bei Jakob Heinrich Böhmen in H ildes­
heim, der durch die Firma Johann D aniel Baur & Sohn in A ltona lieferte. D ie 
Korrenspondenz ist voller bildhafter, anschaulicher D etails und daher sehr an­
genehm  zu lesen. E. P.

Von außerordentlicher Bedeutung für das Verständnis der neueren W irt­
schaftsgeschichte und eine wesentliche Ergänzung zu dem Buche von Miss Deane 
und W . A. Cole ist der Aufsatz von S i d n e y  P o l l a r d ,  Fixed Capital in the 
Industrial Revolution in Britain (JEcoH 24, 1964, 299— 314). Er zeigt, daß das 
Kapitalbedürfnis derjenigen Unternehm en, welche im 18 und frühen 19. Jh. 
die industrielle Revolution in England anführten, sich vorw iegend auf um lau­
fendes Kapital, d. h. auf die Finanzierung des Einkaufs von Rohstoffen und 
H albzeug, richtete und daher mit den seit dem Spätm ittelalter vorhandenen  
kurzfristigen Kreditformen befriedigt werden konnte. Erst als um die M itte  
des 19. Jhs. die Schwerindustrie die Führung übernahm, entstand der Bedarf 
an langfristigem  A nlagekapital, der nun einen ganz neuen Z w eig des Bankge­
schäfts ins Leben rief. E. P.
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F r a n c i s  C r o u z e t ,  Commerce et Empire: L ’experience britannique du 
libre-echange ä la premiere guerre mondiale (AESC 19, 1964, 281—310), unter­
sucht die Vorteile, die England nach dem Ü bergang zum Freihandel in den 
Jahren 1846 bis 1860 noch aus dem Empire ziehen konnte, und unterscheidet 
dabei zwei Perioden. Zuerst handelte es sich um den freien Austausch englischer 
Schwerindustrieprodukte gegen Lebensmittel und Rohstoffe, während seit etwa 
1890, nachdem auch andere Industrienationen sich der Märkte des Empire 
bemächtigt hatten, England außerdem das Zentrum des ersten freien, heute als 
klassisch geltenden W elthandelssystem s wurde. E. P.

FRANKREICH . D er A ufsatz von R o l f  S p r a n d e l ,  Die Ausbreitung des 
deutschen Handwerks im mittelalterlichen Frankreich (VSW G  51. 1964, 66— 
100), ist besonders w egen seiner tabellarischen Übersicht über die bisherigen 
Nachweise derartiger Handwerker, die geradezu zur Ergänzung durch neue 
Funde reizt, von Bedeutung. D ie Schwerpunkte der Belege liegen  im 14. und 
15. Jh., gelegentlich in das 13. Jh. zurückgreifend, erfassen also eine Zeit, wo 
die Einfuhr deutscher W affen nach Frankreich ihre Bedeutung schon ziemlich 
verloren hat. Gesucht wurden besonders Berg- und Hüttenleute, denn hierfür 
galten  die Deutschen als Spezialisten. U nter den Handwerkern fallen  G old­
schmiede und Drucker, also Berufe mit besonderen Fertigkeiten, auf. In mancher 
Hinsicht bedeutete Deutschland für Frankreich damals auch ein M odevorbild.

C. H.

Nach L u c i e n  M ü s s e t ,  Quelques notes sur les baleiniers normands du 
X e au X lll«  siecle (RHES 42, 1964, 147— 161), könnte der W alfan g  an der 
normannischen Küste und in den Mündungstrichtern der Flüsse am Kanal bis 
ins 7. Jh. zurückgehen. E ine Erwähnung von etwa 875 und Q uellen des 11. Jhs. 
lassen die Rechtsformen des W alfanges, nicht aber die wirtschaftliche Bedeutung 
erkennen. Im 13. Jh. scheint der W alfang wegen Ausrottung der T iere erloschen 
zu sein. E. P.

Trotz zeitlicher V erspätung verdient einen H inw eis die A rbeit von J e a n -  
P a u l  T r a b u t - C u s s a c ,  Le financement de la croisade anglaise de 1270 
(Biblioth^que de 1’ Ecole des Chartes 119, 1961, 113— 140), über die Rückzahlung 
einer auf die Einkünfte des Herzogtums Gascogne aufgenom m enen A nleihe in 
H öhe von 70 000 Pfund an die Krone Frankreichs in den Jahren 1277— 1289. Die 
Zahlungen wurden durch K aufleute aus Cahors und Florenz von Bordeaux nach 
Paris übermittelt. D a sie sich gelegentlich Gebühren „pro cariagio de Burdegala 
usque Parisius“ berechneten, geschah das also durch einfachen Bargeldtransport!

E. P.

W ie wenig wir eigentlich im Vergleich zur Seeschiffahrt über die Flußschiff­
fahrt wissen, zeigt der A ufsatz von G u y  F o u r q u i n ,  La batellerie ä Paris 
au temps des Anglo-Bourguignons, 1418— 1436 (M A 69, 1963, 707— 725), der 
aus den Registern der Selbstverwaltung der Pariser „marchands de Feau“ über 
die auf der Seine verkehrenden Schiffe berichtet. D eren G röße wurde nach der 
T ragfähigkeit in Tonnen W ein  zu 800 kg angegeben. Da Schiffe von 50— 80 
Tonnen nicht selten waren und sogar solche zu 100 Tonnen vorkamen, waren 
diese Flußschiffe durchaus nicht kleiner als die Seeschiffe der Zeit. E. P.
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D. J. B u i s s e r e t ,  The Frenck Mediterranean Fleet ander Henri IV  (MM  
1964, 297— 306), beschreibt den Aufbau der Flotte Heinrichs IV. Durch einen  
im Faksim ile w iedergegebenen Plan einer G aleere von 1622 sowie P läne der 
H afenanlagen  in  M arseille und der Festungsbauten von Toulon werden zahl­
reiche technische E inzelheiten erläutert. Eingehend wird den Problemen der 
Beschaffung von Ruderern für d ie G aleeren nachgegangen. P. H

C h . - E d m o n d  P e r r i n ,  Les chartes de franchises de la France. Etat des
redierckes (RH 231, 1964, 27— 54), schildert die Geschicke des seit 1913 von der
Societe d’histoire du droit verfolgten  Planes der Veröffentlichung eines Korpus 
der städtischen Freibriefe, dessen Leiter Georges Espinas die Urkunden des 
Artois selbst vorbildlich herausgegeben hat und die Arbeit für Flandern noch 
beginnen konnte (1. Bd. 1959, vgl. H G bll. 80, 185), und bespricht die jüngste  
Arbeit von V aillant über die Dauphin^, in der zum ersten M ale das landschafts­
weise unterschiedlich gehäufte Auftreten von Freibriefen aus der politischen  
und wirtschaftlichen Entwicklung erklärt wird. E. P.

P O R T U G A L /SP A N IE N /IT A L IE N . V i r g i n i a  R a u ,  J o r g e  d e  M a -  
c e d o , 0  Aqucar da Madeira nos I'ins do Seculo X V . Problemas de Produqao e 
Comercio (Funchal 1962, Junta-G eral do D istrito Autönom o do Funchal. 112 S.). 
— U nlängst hat C a r l o s  M o n t e n e g r o  M i g u e l  umfangreiches M aterial 
zur Geschichte der Zuckerproduktion auf der Insel M adeira und des Exportes 
dieser W are zusam mengestellt (0  aqucar, sua origem e difusäo. A rquivo H i-  
storico da M adeira X II, 1960/61, 55— 123). D iese Angaben finden eine w ertvolle  
Ergänzung und Korrektur durch die Arbeit von V irginia Rau und ihrem Schüler 
Jorge Macedo (vgl. auch: V i r g i n i a  R a u  e J o r g e  M a c e d o ,  0  Aqucar 
na llha da Madeira. Analyse de um cälculo de produqao dos fins de seculo X V . 
In: Congresso Internacional de H istoria dos Descobrimentos, Actas, V ol. V . L is­
sabon 1961, Sonderdruck, 21 S.). — Seit 1433 wurde der Zucker auf dieser 
Insel kultiviert, 1466 ist der Export von Madeirazucker nach Bristol belegt, 1468 
ging solcher nach Flandern. Im w eiteren V erlauf der 2. H älfte des 15. Jhs. 
nahm der Anbau so zu, daß 1494 vielleicht etwa 100 000 Arrobas erzeugt wurden. 
D ies ergibt sich aus der Verwertung der Angaben einer Quelle dieses Jahres, 
des Livro do A lm oxarifado dos A fucares, in dem drei V iertel der Produktion  
der Insel (rd. 80 000 Arrobas) erfaßt sind. D ie Q uelle zeigt außerdem, daß die 
Produktion auf mittlerem und kleinerem Besitz vorherrschte; der Export lag  
vornehmlich in den H änden von Ausländern. W enn eine königliche Anordnung  
von 1498 die gesamte Produktion auf 120 000 Arrobas begrenzen w ollte, so 
dürfte diese Zahl weit über die tatsächliche Produktion hinausgegangen sein, 
zumal 1501 die Schätzungen auf 63 000 lauteten. Interessant ist der V erteilungs­
schlüssel, den die Anordnung von 1498 gibt: das für den hansischen H an dels­
bereich wichtige Flandern ist m it der höchsten Quantität, 40 000 Arrobas, ange­
geben. V enedig und Genua, die für Oberdeutschland wichtig waren, rangieren  
mit 15 000 bzw. 13 000 Arrobas. Im Lauf der ersten H älfte  des 16. Jhs. g ing  
die Zuckerproduktion auf M adeira w ieder zurück. Nach N oel Deer lag  sie 1530 
bei ca. 50 000 Arrobas. H. Kellenbenz
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J a n  K i e n i e w i c z ,  Der Seeweg nach Indien und der Gewürzhandel in 
den Jahren 1489 bis 1522 (Droga morska do Indii i handel korzenny w latach 
1498— 1522. In: PrzeglH ist. 55, 1964, 573— 601), fragt nach den Auswirkun­
gen, die das A usgreifen  der Portugiesen nach Indien auf den Gewürzhandel 
hatte. Verf. kommt zu dem Schluß, daß diese Auswirkungen vielfach überschätzt 
werden, da der endgültige V erlauf der neuen W ege letztlich durch die H olländer 
und Engländer geprägt wurde. K. beleuchtet u. a. auch die wirtschaftlichen Verbin­
dungen Portugals zu den Ostseeländern, die jedoch nur indirekt über die hol­
ländischen Kaufleute bestanden. C h. W .

J o h n  L y n c h ,  S p a in  u n d er th e  H absbu rgs. Vol. I: E m p ire  a n d  A b so lu tism  
1516— 1598 (Oxford 1964, Basil Blackwell. IX , 374 S., 3 Ktn., 10 Abb.), gibt 
eine Gesamtschau der spanischen Geschichte von den Katholischen Königen bis 
zum Regierungsantritt der Bourbonen auf Grund der bisherigen Forschungser­
gebnisse. Der erste Band, der die Entwicklung von der Vereinigung der Kronen 
Aragon und Kastilien bis zum T ode Philipps II. behandelt, liegt als abgeschlos­
sene D arstellung vor m it einem allgem einen Register, und an Stelle eines L ite­
raturverzeichnisses ist ein bibliographischer Index beigefügt. Eine derartige 
Zusam menfassung bei einem  so reichen Stoff ist sicherlich keine einfache A u f­
gabe. Verf. tat daher gut daran, die Geschichte der spanischen überseeischen 
Gebiete herauszulassen und nur bei bestimmten Fragen, z. B. H andel und 
Schiffahrt, darauf einzugehen. Außerdem  verzichtet er auf eine ausführlichere 
Behandlung der Kulturgeschichte des G oldenen Zeitalters. D agegen schildert er 
die Aufstandsbew egung der N iederlande in einem besonderen Kapitel. Im G e­
gensatz zu den bisherigen Gesam tdarstellungen stellt L. nicht die politischen 
Fakten in den Vordergrund, sondern betont vielm ehr, die wirtschaftlichen und 
sozialen Kräfte herausstellen zu w ollen. D iese Absicht hat er bezüglich der W irt­
schaft verwirklicht (z. B. 111 ff.), dagegen hat er den Abschnitt über die Sozial­
struktur (101 — 111) recht schmal gehalten, wenn er auch an anderen Stellen bis­
w eilen auf sozialgeschichtliche Fragen zu sprechen kommt (z. B. 12 ff., 205 ff.). 
W eitere Schwerpunkte der Studie sind das V erhältnis Kirche-Staat und die 
Berücksichtigung der Entwicklung in den einzelnen Landschaften, besonders in 
K atalonien und A ragon. Durch diese Akzentuierung und die Verarbeitung der 
Forschungsergebnisse der letzten 20 Jahre gew innt das Buch seine eigentliche 
Berechtigung und stellt daher etwas N eues und Begrüßenswertes dar. Jeder 
künftig über das 16. Jh. Spaniens arbeitende H istoriker wird sich hier erst ein­
mal in einem flüssig geschriebenen Überblick orientieren können. W ir sind auf 
das Erscheinen des zweiten Bandes über das wesentlich w eniger erforschte 
17. Jh. gespannt. — H anse und Hansestädte können in solch einem Buch nur 
gestreift werden, was im Abschnitt über den H andel (135 ff.) und im Zusam men­
hang m it den Kriegen Philipps II. in den N iederlanden und gegen England  
(290 ff., 311 ff.) geschieht. H. P.

S a l v a d o r  d e  M a d a r i a g a ,  D ie  E rben  d e r  C o n q u ista d o rcn . D as sp a ­
nische Reich in  A m e r ik a  (Stuttgart 1964, Deutsche V erlags-A nstalt. 403 S.), 
behandelt die Geschichte des spanischen Imperiums in Am erika. M. versucht, 
die Politik  Spaniens in der N euen W elt zu rechtfertigen, und geht dabei nicht
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immer objektiv vor. Leider wurde das 1947 erschienene englische O riginal in 
der vorliegenden Übersetzung stark gekürzt, der wissenschaftliche Apparat w eg­
gelassen und die seit 1947 erschienenen Forschungsbeiträge unberücksichtigt 
gelassen. A ls Gesamteindruck bleibt: ein spannend geschriebenes, lesenswertes 
Buch. H. P.

M a n u e l  B a s a s  F e r n ä n d e z ,  El Consulado de Burgos en el siglo X V I  
(M adrid 1963, Consejo Superior de Investigaciones Cientificas. Escuela de H i­
storia M oderna. 324 S., 12 Abb.). — Nachdem Francisco Bejarano und Francisco 
Figueras Pacheco 1948 bzw. 1957 ihre Geschichten der Konsulate von M alaga  
und A licante vorgelegt haben, publiziert nun B. F. eine Geschichte des Konsulats 
von Burgos im 16. Jh., des ältesten in K astilien (1494 gegründet), nach einge­
henden Studien in zahlreichen spanischen Archiven. D ie beiden Hauptabschnitte 
sind der Institution des Konsulats und der Bedeutung von Burgos als W o ll­
handelsplatz im 16. Jh. gewidm et. Der dritte, hier nicht abgedruckte T eil dieser 
Dissertation behandelt das Seeversicherungswesen in Burgos in der gleichen Zeit 
und erschien unter dem Titel El seguro maritimo en Burgos (siglo X V I)  (Bilbao  
1963, Estudios de Deusto. 126 S.) als selbständige Schrift. W ährend B. F. im 
ersten Abschnitt auf Gründung, Aufbau und Arbeit des Konsulats als Korpo­
ration und Kaufmannstribunal sow ie dessen Privilegien und Einnahm en eingeht 
und dabei auch so wichtige Fragen w ie die Fahrt nach Flandern und die Stellung  
des Konsulats zu den Messen, besonders in M edina del Campo, behandelt, 
interessiert hier besonders der zw’eite T eil über die Organisation des W ollge-  
schäfts, Produktion, Qualitäten, Preise und Unkosten bei der H erstellung der 
W olle sow ie die statistischen Angaben über ihre Ausfuhr über d ie nordspani­
schen H äfen, besonders Santander und Bilbao, Sevilla  und d ie spanischen 
Levantehäfen nach Flandern, Frankreich und Italien während der Jahre 1558—  
1579. D ie H ansestädte werden allerdings an keiner Stelle genannt. Diesem  
wertvollen Forschungsbeitrag sind erfreulicherweise neben einem ausführlichen 
D okum entenanhang noch verschiedene Skizzen und drei Register beigegeben.

H. P.

A n t o n i o  D o m i n g u e z  O r t i z ,  La sociedad espanola en el siglo X V II  
(Bd. I. Consejo Superior de Investigaciones Cientificas, Instituto „Balm es“ de 
Sociologia. Departam ento de H istoria Social, M onografias historico-sociales, 
Vol. V II. M adrid 1963. X I, 375 S., 3 graph. Darst.), setzt mit dieser Arbeit 
seine Forschungen zur Sozial- und Wirtschaftsgeschichte des 17./18. Jhs. fort. 
Verf. gibt zunächst einen Überblick über die politische und wirtschaftliche S itu­
ation sowie einige sozialgeschichtliche Aspekte Spaniens im 17. Jh. D ie  auf ein­
gehenden Archivstudien beruhenden Ausführungen von D. O. beschäftigen sich 
in diesem ersten Bande mit der Bevölkerungsentwicklung und dem A delsstand. 
Außerdem veröffentlicht er 18 teils umfangreiche Dokumente. Eine ausführliche 
W ürdigung des W erkes wird erfolgen, sobald es abgeschlossen vorliegt.

H. P.

M i c h e l e  M o r e t ,  Aspects de la societe marchande de Seville au debut 
du X V Ile  siecle (RHES 42, 1964, 170— 219), beschreibt das W irtschaftsleben  
des spanischen Amerikahafens, der nach den Friedensschlüssen m it Frankreich
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1598, England 1604 und den N iederlanden 1609 den G ipfel seiner Entwicklung 
erreichte. D ie fremden Kaufleute, die die Indienflotte m it W aren versorgten, 
konnten andalusisches ö l  und W ein  für den Erlös ihrer L ieferungen als Rück­
fracht einkaufen. D ie Arbeit behandelt auch die Unterstützung, die Spanien 
den hansischen und oberdeutschen Kaufleuten gewährte, um den N iederländern  
eine wirksame Konkurrenz zu verschaffen. E. P.

V s e v o l o d  S l e s s a r e v ,  Die sogenannten Orientalen im mittelalterlichen 
Genua. Einwanderer aus Südfrankreich in der ligurischen Metropole (V SW G  51, 
1964, 22— 65), behandelt vornehmlich das 12. Jh. — D ie Bedeutung der süd­
französischen Einwanderer beruhte vor allem  auf der durch sie bewirkten Zufuhr 
von Entwicklungskapital und auf der Förderung des Tuchhandels.

C. H.
W i l l i a m  M.  B o w s k y ,  The impact o f the Black Death upon Sienese 

government and society (Spec. 39, 1964, 1— 34), gibt eine eindringliche U nter­
suchung der Folgen der Pest von 1348 in Siena. Obwohl wahrscheinlich über 
50 %  der Einwohner der Krankheit erlagen, kam der Regierungsapparat sofort 
nach dem Erlöschen der Pest im Herbst w ieder in gewohnter W eise in Gang. 
Auch die Stadtfinanzen waren rasch w ieder geordnet. M an erhöhte sogar die 
Steuern. Schwerer hatte das Landgebiet gelitten; dort mußte 1350 der Kataster 
erneuert werden, da durch die Veränderungen die alte Belastung ungerecht ge­
worden war. Von den städtischen Verm ögen sind ebenfalls manche in neue 
H ände gekommen, manche auch durch Betrug, da die unm ündigen Erben infolge  
Tods der N otare oft die Urkunden nicht beibringen konnten. D ie Zahl der N eu ­
bürger blieb gering, da aber der zunächst verfügte Lohnstopp bald w ieder auf­
gehoben werden konnte, scheint der Zustrom armer nichtbürgerlicher N euein­
wohner sehr groß gewesen zu sein. E. P.

In einem Literatur- und Forschungsbericht zeigt G e m m a  M i a n i ,  L’eco- 
nomie lombarde aux X lV e et X V e siecles: Une exception ä la regle? (AESC 19, 
1964, 569— 579), daß M ailand und die Lom bardei, deren wirtschaftliche Blüte 
während des 14. und 15. Jhs. im G egensatz zur allgem einen europäischen D e­
pression festzustehen scheint, sehr wohl auch einzelne verfallende W irtschafts­
zweige kannten w ie etwa die Barchentweberei, daß aber die Konzentration des 
Kapitals auf neue Gewebe w ie die W ollw eberei und landwirtschaftliche Sonder­
kulturen m it ihren günstigen Folgen w eit stärker gewesen ist. Kennzeichnend 
ist eine gleichzeitige soziale Bewegung: Zwischen den Erzeuger und den expor­
tierenden Großkaufmann schob sich eine Mittelschicht von Spekulanten, die mit 
offenbar vorzüglicher Marktkenntnis das Kapital zu den rentabelsten Stellen  
dirigierte und die Produktion neu orientierte und organisierte. £ . P.

Eine besonders tiefdringende, w eil eine unglaubliche V ielzah l von  Zusam ­
menhängen bloßlegende Untersuchung des Verhältnisses zwischen Bevölkerungs­
und W irtschaftsentwicklung bietet B r i a n  P u l l a n ,  Wage-earners and the 
Venetian economy 1550— 1630 (EcH istRev. X V I, 1963/64, 407— 426). D ie Fol­
gen der Pest von 1575 waren im ganzen wohltuend, da sie eine Übervölkerung  
verhinderten. Das Lohngefüge verschob sich aber dadurch, daß die Zahl der 
ungelernten Arbeiter durch Zuwanderung rasch ausgeglichen wurde, während
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an Facharbeitern noch lange M angel herrschte. Obwohl Zahlen fehlen, macht 
P. glaubhaft, daß rückläufigen Entwicklungen in einigen G ewerbezweigen stets 
aufsteigende in anderen entsprochen hätten und daß die W irtschaft Venedigs 
trotz v ie ler Krisen im ganzen nicht in V erfall geraten sei. E. P.

Das umfangreiche, 1905— 1934 erschienene W erk von H e i n r i c h K r e t s c h -  
m a y r ,  Geschichte von Venedig (A llgem eine Staatengeschichte, Abt. 1: G e­
schichte der europäischen Staaten, hrsg. von A . H. L. Heeren, F. A. Ukert, W . v. 
Giesebrecht, K. Lamprecht, H. Oncken, 35. W erk. X V II, 523 S., 2 Ktn.; X IX ,  
701 S.; X V , 687 S.) ist unverändert nachgedruckt worden (A alen 1964, Scientia).

H. P.

J o s e  G e n t i l  d a  S i l v a ,  A u X V I Ie siecle: La Strategie du Capital floren- 
tin  (AESC 19, 1964, 480—491), berichtet über eigne, noch nicht abgeschlossene 
Forschungen zur Geschichte des italienischen Bank- und Kreditwesens und gibt 
eine K apitalstatistik derjenigen Gesellschaften, die sich dem Wechselgeschäft 
widm eten. Er beobachtet Höhepunkte der N eugründungen um 1630 und um 
1680, ein ständiges Wachstum des Durchschnittskapitals und einen Rüdegang 
der Beteiligungen an ausländischen G esellschaften bis um 1640, während es 
später w ieder zu Neugründungen namentlich in England und H olland kam.

E. P.

S K A N D I N A V I E N

(Bearbeitet von Ahasver v. Brandt)

D er Berichterstatter dieses Abschnittes der Hansischen Umschau sieht sich zu 
folgender Vorbemerkung genötigt: W ir bemühen uns seit vielen  Jahren, die für 
den hansisch-stadtgeschichtlichen Bereich einschlägige nordische Literatur hier 
möglichst vollständig zu erfassen und über sie zu referieren. Leider wird uns 
das dadurch erschwert, daß allzu vie le  Autoren, V erlage und Institute in den 
nordischen Ländern an unserem Bestreben w enig Interesse zeigen. In jüngster 
Z eit sind uns z. B. W erke w ie die Stadtgeschichten von Enköping (S. Ljung), 
Norrköping (B. Helm frid), Varberg (A. Sandklef), Jönköping (H. Arbman, L. — 
A. Norborg) oder w ie K. H elle, N orge blir en stat 1130— 1319 (Oslo 1964), S. —  
U . Palm e, Stockholms krigshistoria (1964) usw. nicht durch Ü bersendung von 
Rezensionsexem plaren zugänglich gemacht worden; aus Dänem ark gehen seit 
Jahren so gut w ie gar keine Rezensionsstücke ein, aus N orw egen nicht v ie l mehr. 
Zuw eilen fragt sich der Rezensent, ob die M ehrzahl der nordischen K ollegen das 
Bemühen dieser Zeitschrift, die nordische Fachliteratur deutschsprachigen Lesern 
bekanntzumachen, eigentlich für ganz überflüssig halten. A. v. B.

H ingew iesen sei auf ein neues Organ, das sich die Pflege der geistigen  und 
kulturellen Zusammenhänge zwischen dem N orden und Deutschland zur A ufgabe
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gemacht hat: Nerthus. Nor dis ch-deutsche Beiträge. Im Auftr. d. W iss. A rbeits­
gemeinschaft N orden-Deutschland hrsg. v. W e r n e r  B e t z ,  G u s t a v  K o r -  
l e n ,  O t t o  O b e r h o l z e r ,  E m i l  ö h m a n ,  S t e f f e n  S t e f f c n s e n ,  
P a u l u s  S v e n d s e n .  D er erste Band (Düsseldorf-K öln 1964, E. D iede- 
richs. 218 S.) enthält überwiegend Beiträge literaturwissenschaftlicher Art; der 
Aufsatz von P a u l u s  S v e n d s e n ,  Ein Blick auf das Theaterspiel in der Re­
formationszeit (176— 183), bezieht sich auf N orw egen und weist u. a. hanse­
städtische Beziehungen nach. G rundlegende Bedeutung hat die kritische Betrach­
tung von G u s t a v  K o r  l e n ,  Vom Elend und Glanz der schwedischen Über­
setzungen moderner deutscher Literatur (195— 201). A.  v.  B.

Vom Kulturhistorisk Leksikon for nordisk middelalder erschien m it der ge­
wohnten Pünktlichkeit Band IX : Konge-Kyrkorummet (Kopenhagen 1964, Rosen- 
kilde og Bagger. VII S., 720 Sp., 9 Tfn., zahlr. Abb. im T ext). D en größten  
Raum nehmen in diesem Band die dem Kirchenwesen gew idm eten Artikel ein 
(K.-bau, -finanzen, -gut, -hof, -musik, -väter u. a. m.). Von speziell hansischem  
Interesse sind die Kurzbiographien über zwei für die nordische H istoriographie  
wichtige hansestädtische Geschichtsschreiber, Herrn. Korner (144 ff.) und Albert 
Krantz (248 ff.), ferner zur Handelsgeschichte die Artikel über Kupferbergbau, 
-Verarbeitung usw. (97 ff.), Gewürze (467 ff.), besonders die umfangreichen B ei­
träge über Kornhandel (147 ff.) und Kramhandel (240 ff.), H andel und Finanzen  
der Krone (412 ff., 428 ff.) usw. Im Artikel Kornhandel fällt einer der hier sonst 
erstaunlich selten zu findenden Sachirrtümer auf: Sp. 148 bemerkt Verf. (P. Ene- 
mark) im Zusammenhang mit der dt. Getreideausfuhr nach N orden, d ie beiden  
Hansestädte Hamburg und Lübeck hätten kein sehr großes getreideproduzieren­
des Hinterland besessen, denn „das mitteldeutsche Korn g in g  wegen einer erst 
1574 aufgehobenen Elbsperre nicht zur Elbe, sondern zur O der“ (!); der übrige 
Inhalt dieser Artikelgruppe w iderlegt übrigens sowohl die Behauptung selbst 
wie ihre Begründung zur Genüge. A. v. B.

E u g e n  K u s c h ,  A lte  Kirnst in Skandinavien  (Nürnberg 1964, H ans Carl. 
90 S., 176 A bb.-Tfn.). — D ieses Bilderwerk erhebt keine wissenschaftlichen A n ­
sprüche, sondern wendet sich offenbar hauptsächlich an Somm erreisende (24); es 
geht übrigens von der A uffassung aus, es sei eine „große Überraschung“, daß 
der „hohe N orden“ so viele alte Kunstwerke biete, um diesen umfangreichen  
Band zu füllen (Klappentext). D avon abgesehen, kann man diese handliche 
Samm lung (überwiegend ausgezeichnet photographierter) nordischer Kunstdenk­
m äler dankbar begrüßen und benutzen. Freilich bleibt an der geographischen  
G liederung und Auswahl einiges auszusetzen. Island ist mit ganzen vier Kunst­
werken vertreten, von den auf Schweden entfallenden 70 A bbildungen müßten 
im Sinne einer historisch-kunstgeographischen Einordnung die 11 A bbildungen  
aus Schonen natürlich in den dänischen Zusam menhang gestellt werden, ferner 
ist G otland hier m it 16 Abbildungen etwas überrepräsentiert, so daß für das 
eigentliche Schweden nur 43 Abbildungen verbleiben. D ie T extangaben zu den 
Bildern halten sich im allgem einen in einem erfreulich sachlichen T on und schei ­
nen auch inhaltlich meist zuverlässig zu sein, wenn es auch in N ebendingen nicht 
an allerlei M erkwürdigkeiten fehlt: die im Norden übliche Bezeichnung vapen-
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hus für die kirchliche W estvorhalle ist doch wohl eher Übersetzung des kirchen­
lateinischen armarium im Sinne von Bibliothek o. ä. („Rüstkammer“) (28); wenn  
die deutsche ON-Form  H adersleben gebraucht wird, müßte logischerweise auch 
von Lügumkloster (statt Lögum -) gesprochen werden (28); die Erhebung des 
Sundzolls kann kaum A nlaß  für eine langdauernde Blüte der Stadt H elsingör  
gewesen sein (39); der Falke auf der Kirchentür von V althjofsstadur/Island  
sitzt nicht auf der Kruppe, sondern auf dem Nacken des Ritterpferdes (40); 
kyrkogärd sollte man nicht mit „Kirchgarten“ übersetzen (45); daß Valdem ar  
A tterdag bei der Eroberung V isbys 1361 („um die Vormacht der H ansa im  
Ostseeraum zu brechen“) außer St. M arien alle Kirchen zerstören ließ, ist eine 
ganz unhistorische Legende, statt „12. Jh .“ und „1125“ muß im hier folgenden  
T ext 13. Jh. und 1225 stehen (56); was ein „Urkundenbuch“ sei, ist dem Verf., 
w ie m eist in solchen Werken, ein düsteres Geheim nis (63); das Bergener A qua­
m anile aus dem 13. Jh. stellt nicht einen Löwen, sondern einen G reifen dar (74). 
die Bergener Marienkirche kann nicht in einem Atem zug als Baudenkm al des
12./13. Jhs. charakterisiert und zugleich als ein letztes bedeutendes Zeugnis der 
ehem aligen Deutschen Brücke bezeichnet werden (78); ebensow enig ist Bergen  
H ansestadt gewesen (80). A. v. B.

A r o n  A n d e r s s o n ,  S i g r i d  C h r i s t i e ,  C a r l  A x e l  N o r d m a n ,  
A a g e  R o u s s e l :  Die Glasitialereien des Mittelalters in Skandinavie?i 
(Corpus Vitrearum M edii A evi, Skandinavien. Stockholm o. J. [1964], 
A lm qvist & W iksell. 321 S. m it zahlr. Textabb., 178, 12 u. 14 T fn .), ist der 
Versuch einer Bestandsaufnahme der gesamten m ittelalterlichen G lasm alerei in 
Schweden, Finnland, Dänemark und N orw egen. Schweden hat mit 251 T extsei­
ten und 178 T afeln  den Löw enanteil an dem W erk und damit an G lasm alereien  
überhaupt. In Dänemark und N orw egen dagegen ist fast nichts erhalten. Der 
hohe schwedische Anteil beruht aber nicht allein  auf der Fülle der erhaltenen  
Schätze auf Gotland, dem ein Sonderabschnitt gewidm et ist; auch auf dem Fest­
land ist viel überliefert. D ie gotländischen und schwedischen Kunslbeziehungen  
zum deutschen Raume, insbesondere zum niedersädisischen, westfälischen und 
schleswig-holsteinischen Gebiet, werden vergleichend herausgehoben und durch 
A bbildungen v ie lfä ltig  verdeutlicht. Daß hier Verbindungslinien laufen, die 
m it den W irtschaftsbeziehungen und daher auch m it der H anse in engem  Kon­
nex stehen, bedarf keines H inw eises. Insofern ist das Buch ein wichtiger Beitrag  
zur allgem einen Kulturgeschichte des hansischen Raumes, die einmal geschrieben 
werden muß und erst die M öglichkeit bieten wird zu sagen, was „H anse“ und 
„Hanseraum “ eigentlich bedeuten. — D er darstellende T eil des K apitels über 
G otland und über Schweden ist jew eils gegliedert in: Masse, Kom position, 
Ikonographie, Erhaltung, Technik, Stil (Meister und Schulen). Daran schließt 
sich der Katalog, alphabetisch geordnet. C. H.

J a m e s  D o w ,  A Comparative Note on the Sound Toll Registers, Stockholm 
Custom Accounts and Dundee Shipping Lists, 1589, 1613— 1622 (ScandEcHistRev. 
X II 1, 1964, 79— 85), vergleicht die drei genannten Quellen, die für die im T itel 
angegebenen Jahre in paralleler Ü berlieferung vorliegen, um auf diese W eise  
ihre V ollständigkeit und Zuverlässigkeit hinsichtlich der Schiffsreisen und W a ­
rensendungen zwischen dem schottischen H afen und Stockholm anhand ausführ-
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Iicher T abellen zu untersuchen; er bietet damit eine erwünschte Ergänzung zu 
den Forschungen von A. E. Christensen, L. Beutin, W . V ogel u. a. namentlich 
über die Zuverlässigkeit der Sundzollregister. Erwartungsgem äß zeigt sich, daß 
die reinen Schiffszahlen der drei Quellen ziemlich genau übereinstimmen, daß 
dagegen in den W aren- bzw. W ertangaben erhebliche D ifferenzen bestehen, 
und zwar in geringerem  U m fang zwischen Stockholm und D undee, in großem  
U m fang besonders zwischen den Stockholmer Rechnungen und den SZR; deren 
Unzuverlässigkeit in dieser Hinsicht wird also auch hier deutlich. A. v. B.

D Ä NE M A R K . H a r a l d  1 1 s 0  e , U dlaendinges rejser i D anmark indtil är 
1700. En bibliografisk fortegnelse (Kopenhagen 1963, R osenkilde og Bagger. 
LIV, 125 S., versdi. Abb.). —  D ie E inleitung zu dieser B ibliographie gibt einen 
Überblick über die erfaßten Reiseberichte (nur sechs Reiseberichte über D ä n e­
mark liegen  aus dem M ittelalter vor) und skizziert das aus diesen Berichten zu 
gew innende Dänem ark-Bild. Manche Einzelheiten daraus sind auch für die 
Hansegeschichte recht interessant, z. B. das bei uns offenbar kaum bekannte Zitat 
aus der Reiseschilderung des französischen Kreuzzugspolitikers Phil, de Mezieres, 
der 1364 zur H eringfang- und Schonenfahrtzeit durch den Sund kam und bei 
diesem Anlaß bemerkte, die 40 000 Boote, 500 großen und m ittelgroßen Schiffe 
und 300 000 Menschen (!), die hier während zweier M onate versam m elt seien, 
würden wohl ausreichen, um das ganze H eilige Land nebst Damaskus und Syrien  
zu erobern; oder die Feststellung eines bremischen A dligen  vom  Jahre 1600, daß 
das Stadtbild  von K openhagen dem jenigen von Rostock sehr ähnlich sei, u. a. m.

A. v. B.

H u g o  S t e h k ä m p e r ,  Naeslveds Kabstads aeldste segl (H ist. Samfund 
for Praesto Amt, Ärbog 1962, 84— 101), veröffentlicht und kommentiert drei von 
der dänischen Stadt N aestved  1280 nach Köln gerichtete Schreiben in Erbschafts­
angelegenheiten m it den ziemlich gut erhaltenen ältesten Abdrücken des N aest- 
veder Stadtsiegels. D ie Schreiben sind nicht nur wegen der Siegel, sondern auch 
inhaltlich als Zeugnisse direkter Personenbeziehungen zwischen Köln und der 
kleinen dänischen H andelsstadt von Interesse. A. v. B.

L a r s  J.  L a r s s o n ,  Sören Norbys skänska uppror (Scandia 30 ,2 , 1964, 
217— 271, dt. Zus.fass.), schildert — auf dem Hintergrund der lübisch-nordischen 
Politik  nach Christians II. Vertreibung — das Unternehm en von Christians 
treugebliebenem  Befehlshaber auf Gotland, Sören Norby, sich der wirtschaftlich 
bedingten Bauernunruhen in T eilen  Schonens zu bedienen, um 1525 selbst mit 
einem Landungsheer Schonen zu erobern. Das Vorhaben scheiterte an lübisch- 
dänischen G egenaktionen zur See und zu Lande; N orby selbst aber wurde da­
durch gerettet, daß Lübeck anschließend bekanntlich versuchte, G otland als wert­
volles Pfand für sich zu erobern, was Dänemark alsbald zu einer friedlichen  
Übereinkunft mit N orby veranlaßte. D ie Leidtragenden blieben die schonischen 
Bauern, deren sozialer Status damit eine erhebliche Verschlechterung erfuhr. — 
Daß dieses Kriegsuntemehm en für Lübeck kostspielig war, steht außer Z w eifel; 
daß dadurch eine Passivität der Stadt auf anderem Gebiet, vor allem  „in U n ­
garn“, veranlaßt worden sei (266, mit H inw eis auf Pölnitz, Fugger und Hanse), 
ist dagegen unbeweisbar und unwahrscheinlich und beruht auf einer, schon von  
Pölnitz verursachten, aber hier noch vergröberten M ißdeutung dessen, was für
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„die H anse“ oder Lübeck an handelspolitischen M öglichkeiten und Interessen  
dam als gegeben war (vgl. dazu die zutreffenden Bemerkungen L. Beutins, H G bll. 
72, 149 f.!). A .v .B .

SC H W E D E N . Diplomatarium Suecanum. Svenskt Diplomatarium, utg. av 
Kgl. V itterhets H istorie och Antikvitetsakadem ien och Riksarkivet. Ättonde 
Bandet, andra Haftet, 1363— 1364 (Stockholm 1964, 273— 610). Der vorliegende  
Band 8 ,2  (vgl. zuletzt H G bll. 72, 191 f.) umfaßt mit rund 380 Num m ern nur 
zwei, allerdings ganz besonders bewegte Jahre der schwedischen Geschichte; fä llt  
doch in sie u. a. der Zerfall der G reifsw alder Konföderation und des Bündnisses 
der Städte m it Schweden-Norwegen, die Rückkehr der Könige M agnus und 
H akon zur Partei Valdem ar Atterdags m it der so folgenreichen Eheschließung  
zwischen Hakon und der dänischen M argareta, ferner aber auch A bsetzung und 
G efangennahm e König M agnus’, Landung, Sieg und Königskrönung Albrechts 
von Mecklenburg. A lle  diese nordischen Vorgänge sind freilich in Schweden 
selbst sehr schlecht oder gar nicht urkundlich dokumentiert, so daß als die wich­
tigsten Quellen die hansischen erscheinen, von denen entsprechend viele hier 
denn auch erneut abgedruckt sind (meist nach HR, Meckl. UB. usw.), daneben  
aber auch einige bisher ungedruckte, w ie Lübecker N iederstadtbucheinträge und 
Testam ente. D er Band enthält ferner wiederum eine große Reihe päpstlicher 
Provisionen, so z. B. für den Lübecker und Dorpater Kanoniker Gottfr. W aren­
dorp und andere. A. v. B.

D ie ausgezeichnete schwedische Stadshistorisk Revy, neuerdings bearbeitet 
von B i r g i t t a  L a g e r ,  ist m it dem Bericht für 1959—60 fortgesetzt worden  
(Stockholm, Stadshist. Inst., Sdr. aus Svenska Stadsförbundets Tidskr. 1964, 
22 S.). Sie gibt einen, w ie immer, zuverlässigen und um fassenden Überblick 
über die sehr rege schwedische stadtgeschichtliche Forschung im weitesten Sinne.

A. v. B.

D ie Frage nach fischereirechtlichen Gewohnheiten, Fischgebieten, Fangm etho­
den und Geräten führt O l o f  H a s s l ö f  bei mehreren Untersuchungen immer 
wieder tief in die seemännische Volkskunde und die Geschichte der Seefahrt und  
des Schiffbaus hinein: Technik och Organisation bland svenska fiskare (Vikarvets 
ärsbok 1960— 61, Lysekil 1962, 37— 60), Fisket och fiskerätten (Fiske 1963, 3— 20), 
Fiskelägen (Bohuslän. Svenska Turistföreningens Ärsskrift 1964, 75— 98). Recht­
liche Gewohnheiten verfolgt er bis zurück in das 11. Jh. Für das 13. Jh. weist er 
Treibnetzfischerei bei Skanör nach. D ie Gesetzesbücher (motböcker) von der Süd- 
und W estküste geben Einblick in die Fülle der fischereirechtlichen Verordnungen, 
die in Skanör und Falsterbo seit 1352 aufgezeichnet sind. H . zeigt außerdem  die  
Beziehungen und die gegenseitige Befruchtung der Fischerei an anderen Küsten 
des hansischen Raumes auf. So sind die seit dem 14. Jh. in Ostdeutschland g e ­
brauchten Keitel oder Keutel V orläufer der modernen Schleppnetze. P. H.

F o l k e  S l e m a n  (Hrsg.), Privilegier, resolutioner och förordningar för 
Sveriges stader. Fernte delen (1611— 1620) (Stockholm 1964, Norstedt. X X I X ,  
637 S.). — Nach langer Pause wird diese Samm lung der Gesetze und V erord­
nungen für die schwedischen Städte (unter Einschluß der finnischen und — ge-

16 HGbll. 83
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sondert — der später an Schweden gelangten, dam als dänischen und norw egi­
schen Städte) mit dem vorliegenden Band fortgesetzt, der die erste H älfte der 
Regierungszeit Gustav A dolfs umfaßt. Beachtenswert der Anhang, der in sach­
licher Gruppierung Regesten über H andels-, Schiffahrts-, Zollbestim m ungen usw. 
aus nicht direkt für die Städte bestimmten Verträgen, Gesetzen usw. enthält 
(599 ff.; darunter die für den Ostseehandel wichtigen Bestim m ungen aus den 
Friedensverträgen mit Dänemark 1613 und Rußland 1617, aus dem schwedisch­
niederländischen Bündnis von 1614 sow ie eine ganze Reihe von Privilegierungen  
u. ä. für estländische und ingermanländische Städte). Im H auptteil findet sich 
u. a. das G ründungsprivileg für Göteborg von 1619 (Nr. 145) m it zahlreichen 
weiteren Ergänzungen, darunter eingehenden Bau- und Planungsvorschriften  
(Nr. 152, 159, 248, 251— 260), ferner die großen allgem einen Vorschriften über 
die Durchführung des sog. „bottnischen H andelszw anges“ und die A lleinberech­
tigung der Stapelstädte von 1614 und 1617 (Nr. 44, 128) sow ie der umfangreiche 
Entwurf einer allgem einen Städteordnung von 1619 (Nr. 160), m it teilweise  
deutlichem niederländischen Vorbild, der zwar nicht Gesetz geworden ist, aber 
die Grundlage für zahlreiche Einzelprivilegien bildete. — Aus dem damals 
dänischen Bereich sind vor allem  Christians IV. Privilegien für M alm ö zu nen­
nen (Nr. 238, 244— 250), charakteristisch für die veränderte W irtschaftssituation 
in Schonen insoweit, als zugunsten M almös u. a. Trelleborg sein Stadtprivileg  
und die Erlaubnis zum Betreiben bürgerlicher N ahrung verliert und ebenso für 
Skanör und Falsterbo die Erlaubnis zu H andel und Kaufmannschaft drastisch 
eingeschränkt wird. A . v . B.

Ein Nachschlagewerk zur schwedischen Münzgeschichte legt B e r t e l  T i n g -  
s t r ö m ,  Sven sk  n u m ism a tisk  u ppsla g sb o k  (Stockholm o. J. [1963], M. C. Hirsch 
AB Förlag. 260 S., zahlr. Ktn. mit Münzabb.), vor. Das übersichtlich aufgebaute 
Buch beginnt mit einer Karte der M ünzstätten, einem  Überblick über die Münz- 
geschichte und die Münzprägetechnik. Es fo lgt der H auptteil mit T abellen  der 
Münzorte, Münzmeisterzeichen usw. Den Abschluß b ildet eine alphabetische Ü ber­
sicht über die M ünzterm inologie mit Erklärungen. C . H .

D ie Münzmeister als hochqualifizierte H andwerker mit kaufmännischem G e­
schick gehörten sehr oft zur sozial gehobenen Schicht. Sie besaßen zudem, da der 
Beruf in vielen Fam ilien geradezu erblich war, häufig weitreichende verw andt­
schaftliche Verbindungen. Im vorliegenden A ufsatz untersucht W i l h e l m  
J e s s e unter M itarbeit von N i l s  L u d v i g  R a s m u s s o n  D ie  deutschen  
M ü n zm eis te r  in  S chw eden  (NordNum Ä. 1963, 61— 74). In Form eines alphabe­
tisch angelegten K ataloges werden 29 M ünzm eister nachgewiesen. D ie meisten  
Belege entstammen zwar dem 17. Jh., doch reichen sie gelegentlich auch bis 
ins 14. Jh. zurück. Es finden sich darunter so bekannte Nam en w ie Jörgen Kock oder 
Koch, der als (dänischer) Münzmeister in M alm ö Bürgerm eister wurde und eine 
R olle in der G rafenfehde spielte, sowie Bernt N otke, der 1493 das A m t eines 
schwedischen Reichsmünzmeisters bekleidete. G. H .

B i r g i t t a  O d e n ,  S tr id e n  om  m y n tre g a le t u n d e r  V asasönerna  (SH T  1964, 
129— 184, engl. Zus.fass.), untersucht die staatsrechtlichen und finanziellen V or­
aussetzungen und Folgen der Kämpfe um das schwedisdie M ünzregal, die sich
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in der zw eiten H älfte  des 16. Jhs. zwischen der Krone und den jüngeren Kö­
nigsbrüdern (als zeitweise recht selbständigen Inhabern eigener „H erzogtüm er“) 
abspielten. Das deutsche Beispiel der Okkupierung des M ünzregals durch die 
Territorialfürsten wirkte sich namentlich auf die Bestrebungen H erzog Karls 
von Söderm anland (des späteren Karl IX .) aus, auf der anderen Seite beriefen  
sich die Berater der Krone auf das römische „Kaiserrecht“, das d ie Regalien  
allein  dem Herrscher vorbehielt. A. v. B.

F o l k e  L i n d b e r g ,  Hantverk och skrdväsen linder medeltid och äldre va- 
satid  (o. O. 1964, Prisma. 254 S.). — D ie als Taschenbuch vorliegende 2. A uflage  
dieser ausgezeichneten Übersicht über schwedisches H andwerks- und Zunftwesen  
vom M ittelalter bis zum Beginn des 17. Jhs. (1. Aufl. 1947, vgl. H G bll. 71, 189) 
berücksichtigt die inzwischen erschienene einschlägige Literatur und einige neuere 
O uellenveröffentlichungen, hat aber die Vorzüge der ersten Fassung vollauf 
bewahrt. D ies g ilt besonders von der betont sozialgeschichtlichen Betrachtungs­
weise, die ja  in den älteren D arstellungen der hansestädtischen H andw erksver­
hältnisse (auf die auch L. sich noch mehrfach bezieht) zugunsten einer mehr 
gewerbegeschichtlichen stark zurücktrat. A .v .B .

Zur neueren Geschichte des schwedischen Bergbau- und Eisenhüttenwesens 
liegen  mehrere Veröffentlichungen vor, die hier nur kurz vermerkt werden können: 
K j e l l  K u m l i e n ,  Bergsordningens tillkomst — en kulturbild frän frihets- 
tiden (M ed hammare och fackla X X III , 1963, 3— 20), behandelt d ie V orge­
schichte des seit 1736 erschienenen m ehrbändigen offiziellen Sammelwerks, 
das die schwedische Berggesetzgebung seit dem M ittelalter erstmals übersicht­
lich zusam menfaßte; bemerkenswert ist die ausgesprochen historische A nlage  
des W erkes. — R o l f  A d a m s o n ,  Den svenska järnhanteringens finan- 
sieringsförhallanden. Förlagsinteckningar 1S00— JSS4 (Medd. fran Ek.-H ist. 
Inst, vid  Göteborgs Universitet 3, Göteborg 1963. 67 S., zahlr. T abellen), er­
läutert und publiziert in Tabellenform  die behördlich gebuchten, im V erlags­
system erfolgten Kreditinvestitionen des G roßhandels in den Eisenhütten. —  
D e r s., De svenska järnbrukens storleksutveckling och avsättningsinriktning 
1796— 1860 (ebd. 4, Göteborg 1963, 160 S., zahlr. Tab.), untersucht anhand der 
O riginalquellen die überwiegend noch präindustrielle Periode der schwedischen 
Eisenverarbeitung nach Größenentwicklung und Absatzrichtungen, aber unter B e­
schränkung auf die innerschwedischen Gegebenheiten. A. v. B.

Stockholms stads tänkeböcker fran är 1592, utg. av Stockholms stadsarkiv, 
D el VII: 1608— 1613, red. av N i l s  S t a f  (Stockholm 1964. 377 S.). —  In dem  
neuen Band der vorbildlichen Stockholmer Q uellenedition spiegeln  sich die 
Unruhen und Sorgen der ausgehenden Regierungszeit Karls IX . und des K al­
markrieges. Der junge Gustav A d o lf erscheint mit einer ersten Verordnung; 
schottische Kaufleute werden in Handelszusam m enhängen mehrfach genannt, 
auch Franzosen fehlen nicht (darunter einm al zwei französ. Schuhmacher), aber 
von ausländischen Orten nennen die Protokolle immer noch am häufigsten Lü­
beck, Stralsund und Danzig; erschreckend häufig sind die wegen Totschlag, 
Schlägereien und Hausfriedensbruch verhandelten Strafsachen; in Zivilsachen  
kommen, w ie üblich, neben Grundstücksangelegenheiten die Vergleiche in Rechts-

16*
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Streitigkeiten aller Art, nicht zuletzt natürlich die Regelung von Schuldforderun­
gen aus Lieferungsgeschäften, D ienstleistungen usw. häufig vor. A ls Beilagen  
sind mehrere Steuer- bzw. Bürgerlisten für 1607 und 1613 abgedruckt (248 fif., 
276 ff.); in der erstgenannten Liste fä llt auf, daß eine kleine Gruppe m it den 
höchsten Zahlungen (acht Personen, die zwischen 18 und 48 Öre zahlten) noch 
immer ausschließlich deutsche Personennamen zeigt (an der Spitze der bekannte 
Marten Trotzig). — Bedenkt man, daß ähnliche Ratsprotokolle in Rechtspre- 
chungs- und Verwaltungssachen auch in zahlreichen Hansestädten erhalten sind, 
daß aber noch niem and auf den kühnen Gedanken gekommen ist, sie vollständig  
und in jahrhundertelanger Reihe zu publizieren (die Stockholmer Denkelbücher 
liegen in drei Serien gedruckt vom  Jahre 1474 an vor, m it geringen, durch die 
Q uellenlage bedingten Lücken), so kann man die schwedische H auptstadt um diese 
großartige sozialgeschichtliche Leistung nur immer w ieder beneiden.

A. v. B.

Historia kring Stockholm före 1520. Red. v. H e n r i k  A h n l u n d ,  m. 
Beitr. v. H e n r i k  A h n l u n d  — J o n a s  F e r e n i u s ,  N i l s  A h n l u n d ,  
B e n g t  T h o r d e m a n ,  T o r d  O r s o n  N o r d b e r g ,  H a n s  H a n s s o n ,  
W i l h e l m  K o p p e ,  K j e l l  K u m l i e n ,  I s a k  C o l l i  j n ,  S v e n  U l r i c  
P a l m e  (Stockholm 1965, W ahlström  fe W idstrand. 176 S.). — D as anspre­
chende Bändchen aus einer Taschenbuchserie vereinigt eine Reihe von teils für 
diesen Zweck neugeschriebenen, teils früher veröffentlichten Beiträgen zur m ittel­
alterlichen Geschichte Stockholms. Zur Topographie und Siedlungsgeschichte sind 
von Interesse namentlich der einleitende Aufsatz von Ahnlund und Ferenius 
über das prähistorische Stockholm (13— 30, knappe gute Übersicht über die neu­
esten archäologischen Ergebnisse und Fragestellungen) und von N ordberg über 
Stadtplan und Bebauung im M ittelalter (51— 79; Zusam m enfassung früherer 
Forschungen des Verf.s, mit zahlreichen Bauplänen und Rekonstruktionsskizzen, 
vorzüglich orientierend). D ie politische und Wirtschaftsgeschichte sind u. a. 
vertreten durch Neudrucke bekannter A ufsätze von W . Koppe (Stockholm zur 
H ansezeit nach Lübecker Quellen, 97— 119), Kumlien über den Käpplingemord  
(120— 145; mit ausdrücklichem Vermerk, daß Verf. keinen A nlaß  sehe, seine 
A uffassung zu ändern, vgl. den unten angezeigten Aufsatz von C. W eibull), 
ferner eines teilweise ergänzten Aufsatzes von 1939 über m ittelalterliche M ünz­
funde von Thordem an (41— 50) und eines ebenfalls früher schon gedruckten 
Aufsatzes von Palm e über die K apitulation Stockholms 1520 vor Christian II. 
(159— 169). Schließlich verdient noch der in gekürzter Form w iedergegebene 
Aufsatz von C ollijn Erwähnung, in dem dieser 1919 erstmals über die von ihm 
teilweise wiedergefundenen Reliquien bzw. Reliquienzettel berichtete, d ie in 
Bernt Notkes Stockholmer St. Jürgen-Bildwerk eingefügt waren (146— 158). Die 
Sammlung ist als bequeme Zusam m enfassung besonders wichtiger A ufsätze zur 
m ittelalterlichen Geschichte der Stadt sehr willkom m en —  es sind auch acht 
Abbildungstafeln und zahlreiche A bbildungen im T ext beigefügt; bedauern 
muß man nur, daß der Anm erkungsapparat hier nicht mit aufgenom m en ist, so 
daß man im E inzelfall doch auf die Erstdrucke der älteren Arbeiten zurück­
greifen muß. Es sind aber am Schluß knappe „Kommentare“ mit A ngaben über 
frühere Druckorte, über neue Forschungsergebnisse und Literatur beigefügt.

A . v. B.
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C u r t  W e i b u l l ,  Käpplingemorden (Scandia 30 ,1 , 1964, 1— 22 m. dt. 
Zus.fass.), greift erneut das schwierige Problem auf, w ie jene bekannte G ew alt­
tat gegen schwedische Bürger Stockholms zu datieren und zu interpretieren sei; 
er wendet sich dabei gegen die von K. Kumlien vertretene A uffassung (vgl. 
H G bll. 69, 150 f.), daß der Käpplingem ord nicht auf 1389, sondern erst auf 1392 
zu datieren sei und eine T at nicht der Stockholmer deutschen Bürger, sondern 
der Vitalienbrüder sei. Eine bisher unbeachtete A nnalennotiz beweise das G e­
genteil: es handle sich vielm ehr um eine erfolgreiche politische G ewaltaktion  
der Deutschen in Stockholm, um ihre Stadt für König Albrecht und d ie mecklen­
burgische Sache zu sichern. A. v. B.

H u g o  Y  r w i n g , Konungavalet i Strüngnäs 1523 (Scandia 30, 2, 1964, 
357— 383), beharrt gegenüber K. Kumlien auf seiner früher vorgetragenen A n ­
sicht, nicht G ustav Vasa, sondern die in Schweden anwesenden lübischen G e­
sandten seien die eigentlichen Initiatoren der schwedischen K önigswahl von 1523 
gewesen (zur Sache vgl. H G bll. 77, 120 ff., und 79, 221). Quellenkritisch geht 
der Streit zunächst um die Formen des W ahlvorganges selbst, was hier außer 
Betracht bleiben kann; die Frage, ob Lübeck ein so aktuelles Interesse an einer 
schwedischen Königswahl hatte, daß es sie m it Drohungen erzwingen konnte und 
erzwungen hat, ist dagegen m it Q uellenaussagen überhaupt nicht zu lösen, son­
dern von der A uffassung der lübischen Politik  und ihrer vermutlichen Z iele ab­
hängig. Jedenfalls vermag die Interpretation, die Y. den beiden allein  überhaupt 
in Betracht kommenden zeitgenössischen Quellen gibt, als Bew eism ittel für seine 
These nicht zu überzeugen. Das g ilt auch und insbesondere von dem zwischen 
Y. und Kumlien besonders erörterten Satz im Bericht des Lübeckers Bomhower, 
wo von einer „tit des w andels“ die Rede ist; dieses Zeugnis wird durch Y.s 
A uslegung entschieden überfordert, zum eigentlichen Streitpunkt — ob den 
Lübeckern mehr an der Königswahl oder mehr an der Privilegienbestätigung  
gelegen war — scheint es mir überhaupt nichts auszusagen. A . v. B.

N i e l s  S k y u m - N i e l s e n ,  Blodbadet i Stockholm og dets juridiske mas­
kering (Kopenhagen 1964, Munksgaard. 251 S., versch. Abb., engl. Zus.fass.), hält 
— im G egensatz zu der A uffassung L. W eibulls — die geistliche „sententia“ 
vom  8. Novem ber 1520 gegen 18 A ngehörige der Sturepartei als Ketzer nicht für 
ein kanonischrechtliches U rteil, sondern für ein „Sachverständigengutachten“, das 
Christian II. lediglich eine Teilbegründung für sein im übrigen nur macht­
politisch zu verstehendes blutiges V erfahren gegen seine und Erzbischof T rolles
schwedische G egner lieferte. A . v. B.

A r m i n  T u u l s e ,  Der Kernbau des Do?ns zu Strängnäs und sein Umkreis 
(Kungl. Vitterhets Historie och A ntikvitets Akadem ien, Antikvariskt A rkiv 25, 
Stockholm 1964. 63 S. m. 47 Abb.), untersucht — auf Grund eingehender For- 
schungs- und Restaurationsarbeiten der letzten Jahrzehnte an einem der bedeu­
tendsten kirchlichen Baudenkmäler Schwedens — die baugeschichtlichen Zusam ­
menhänge, in die der Dombau des 13. Jhs. einzuordnen ist (vollendet ca. 1330/40).
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D ie neuen Erkenntnisse bestätigen die Auffassung, daß das westfälische Vorbild  
(verm ittelt wohl über Lübeck und — teilw eise — die Bauhütte von  Linköping) 
m aßgebend gewesen ist. — Verwiesen sei auch auf das gleichzeitig erschienene 
umfangreiche Inventarwerk: E r i k  B o h r n  — S i g u r d  C u r m a n  — A r m i n  
T u u l s e ,  S trän gn äs d o m k yrk a , I: M e d e ltid e n s  b y g g n a d sh is to r ia  (1 T ext-, 
1 Tafelband. Sveriges kyrkor, Nr. 100, Stockholm 1964).

A. v. B.

W o l f  H e r b e r t  D e u s ,  Skivkorset i Soest och dess gotländska släktingar 
(GotlArk. 36, 1964, 33— 46), verw eist auf die formgeschichtlichen Zusammen­
hänge zwischen den ältesten der auf Gotland häufigen Scheibenkreuze und dem 
Scheibenkreuz in St. M arien zur H öhe in Soest.

A. v. B.

N O R W E G E N . R o l f  F l a d b y ,  Opplesningen av den norsk-svenske Uni­
onen i 1343 (N H T  1964, 85— 102, engl. Zus.fass.) — D ie erste schwedisch-nor­
wegische U nion unter König M agnus Eriksson, die auch für die hansestädtische 
Privilegienpolitik  bedeutsame Folgen hatte, wurde 1343 durch M agnus’ Verzicht 
zugunsten seines Sohnes H akon gelöst. D ie Gründe hierfür sind vielfach dis­
kutiert worden; Verf. prüft die Ü berlieferung erneut und schließt sich in der 
Hauptsache der Interpretation von J. Schreiner an: m aßgebend w ar die U nzu­
friedenheit des norwegischen Hochadels mit K. Magnus, besonders m it dessen 
Finanzpolitik. — In ähnlichem Sinne, unter noch stärkerer Betonung der reichs­
politischen Hintergründe und der aktiven Rolle des norwegischen Hochadels, 
werden diese V orgänge auch bewertet von dem schwedischen Forscher S v e n  
A x e 1 s o n , Om orsakerna t i l i  den svensk-norska unionens upplösning 1343 
(ebd. 274— 280). Zu beachten ist, daß das große und grundlegende Privileg  
Magnus Erikssons für die deutschen Bergenfahrer vom H erbst 1343, mit seinen 
auch finanziellen Konsequenzen, unm ittelbar in diese Zusam m enhänge gehört.

A. v. B.

O S T E U R O P A

(Bearbeitet von Norbert Angermann und Hugo Weczerka, 
für Polen von Charlotte Warnke)

F IN N L A N D . D ie Geschichte Finnlands von E i n o  J u t i k k a l a  und K a u -  
k o  P i  r i n e n  (P. hat die ersten drei Kap. bis zum Spätm ittelalter verfaßt) 
liegt nunmehr auch in deutscher Sprache vor (Stuttgart [1964], A . Kröner. 
401 S., 5 Ktn. — Zur engl. Ausgabe vgl. H G bll. 82, 187). D as sehr gut lesbare, 
vielseitig  ausgerichtete Buch erlaubt dem deutschen Leser eine weitgehende 
Orientierung über die Geschichte dieses Landes, die in d ie V orgänge in den 
Ostseeländern eingebettet ist. Eine knappe Literaturliste, ein Register und Kar­
ten erhöhen den W ert der Publikation. Leider fo lgt der A ufbau zu sehr dem



Osteuropa 247

chronologischen Ablauf der Ereignisse, so daß bestimmte Fragenkom plexe w ie  
W irtschaft, Verwaltung usw. nicht über längere Zeiträume hinw eg verfolgt w er­
den können. So wird die H anse auch nur hier und da am Rande berührt. Der 
vom G otlandhandel ausgehende deutsche Einfluß auf Finnland, d ie H andels­
überlegenheit der H anse und die deutsche Mehrheit in den w enigen Städten des
14. Jhs. werden erwähnt, ebenso die künstlerischen und geistigen Verbindungen  
zu Deutschland. W enn gesagt wird, die Durchführung der päpstlichen Kreuz­
zugsmaßnahmen gegen die Russen (Handelsblockade) im 13. Jh. sei Kirchen­
männern übertragen worden, die der „Handelsmacht auf G otland“ nahestanden  
(36), so muß darauf hingewiesen werden, daß die Kirche damals au f die H ilfe  
der Kaufmannschaft angewiesen war, zumindest in L ivland; und die N eigung, 
„Geschäft als Geschäft zu betrachten“, ist bis heute ein Merkmal des Kaufmanns. 
D ie H andelsbedeutung Viborgs wird herausgestellt. D aß der V iborger Schloß­
hauptmann Christer N ilsson Vase im Handelskrieg gegen Reval forderte, „daß 
ein westliches Handelskontor in N ovgorod an die Bürger von V iipuri abge­
treten w ürde“ (61), ist nicht ganz richtig. Er verlangte, daß sie „des houes mede 
to brukende to N ow garden gelijk  dem Duschen copman van der h en se“ dürften 
(vgl. H G bll. 77 ,68). — Paul Juusten war Bf. von Äbo und nicht mehr von 
V iborg, als er eine Gesandtschaft nach Moskau führte (102). H. W.

V i l h o  N i i t e m a a  behandelt Die mittelalterlichen Naturhäfen Finnlands 
(Suomen keskiaikaiset luonnonsatam at. In: Turun H istoriallinen  Arkisto X V II, 
21— 64, m it dt. Zus.fass.), deren es eine ganze Reihe gegeben hat; er schildert 
die Voraussetzungen, die ein solcher H afen bieten mußte, und ihre technische 
sow ie rechtliche Ausstattung. A udi das bekannte Nutzungsrecht von H äfen  für 
w eit im Landesinnern gelegene Gebiete wird erwähnt. Sehr anschaulich sind 
die Abbildungen aus dem W erke des Olaus Magnus von 1555, die d ie Schutzlage 
der H äfen  an Steilufern, die A nlegeringe an den Felsen u. a. m. zeigen.

H. W .

G e e r t  S e n t z k e ,  Die Kirche Finnlands (Göttingen 1963, Vandenhoeck & 
Ruprecht. 290 S.), legt eine gänzlich neue Fassung seiner 1935 herausgegebenen  
Schrift vor, publiziert aus A nlaß der Tagung des Lutherischen W eltbundes 1963 
in H elsinki. Das W erk ist abgesehen von einer E inleitung über d ie „Geschichte 
von Volk und Kirche“ und einer Schlußbetrachtung über die gegenw ärtige Lage, in 
drei Abschnitte aufgegliedert. Das 1. Kapitel behandelt „Die äußere G estalt der 
Kirche“, das 2. die „Erweckungsbewegung im 19. Jh .“ und das 3. „Das innere Leben 
der Kirche.“ Durch die B eifügung eines Personen- und Sachregisters erhielt die 
Schrift den Charakter eines praktischen Handbuches. Das Literaturverzeichnis 
m it deutschsprachigen, aber auch einigen neueren finnischen und schwedischen 
W erken weist den W eg zu einem  gründlicheren Studium. D ie äußerst konzen­
trierte D arstellung der Geschichte von Volk und Kirche behandelt zunächst 
stichwortartig die wichtigsten D aten über Land und Volk, es fo lgen  die A b ­
schnitte über die Missionsepoche, die Organisation der Kirche im M ittelalter, 
die Reformation, die lutherische Orthodoxie, den älteren Pietism us, die A u f­
klärung, die Zeit der Autonom ie, die Zeit zwischen den W eltkriegen  und die 
G egenwart. Im Kapitel ,Über die Missionsepoche' wird nicht recht deutlich, daß 
Finnland in der Reihe der skandinavischen Länder zuletzt christianisiert wurde.
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W ohl werden die M öglichkeit einer organisierten M issionstätigkeit bis nach dem 
Süden des Landes durch das Erzbistum Ham burg-Brem en und das Eindringen  
christlich-orthodoxer Einflüsse aus dem Osten (Nowgorod) genannt. D ie Errich­
tung des Erzbistums Lund 1104, die Skandinavien von der kirchlichen Hoheit 
des Erzbistums Ham burg-Brem en löste und erst d ie Voraussetzung für die syste­
matisch betriebene Christianisierung Finnlands schuf, bleibt unerwähnt, ebenso 
die Stiftung des Erzbistums U ppsala für Schweden 1164. Zu dem Kapitel über 
den älteren Pietismus möchten w ir noch hinzufügen, daß nicht nur der Hallesche 
Pietism us über Rußland in Finnland Eingang fand, auch der Einfluß Herrnhuts 
erfolgte sowohl über Schweden als auch über das Baltikum, wo durch Zinzen- 
dorf vor allem  unter den mit den Finnen stam m verwandten Esten sowie den 
Letten eine religiöse Bew egung ausgelöst worden war. Einer der maßgeblichsten  
Förderer dieser Arbeit, der G en.-Leutnant Frhr. Balth. v. Campenhausen, war 
1742/43 in Äbo der Adm inistrator des von Rußland besetzten T eiles von Finn­
land. G. Philipp

K a u k o  P i r i n e n ,  Die mittelalterlichen Stadtgrnndstücke des Doms von 
Turku  (Turun tuomiokirkon keskiaikaiset kaupunkikiinteistöt. In: H istArkisto 58, 
1962, 138— 179; dt. Zus.fass. 180), weist nach, daß etwa die H älfte des Grund 
und Bodens der Stadt den Kirchen gehörte, davon wiederum  die H älfte dem 
Dom, die andere H älfte dem Bischof und dem Dom inikanerkloster. C. H.

A r v o  V i l j a n t i ,  Die Aushebung des Jahres 1558 in Finnland und die 
Baltikumspolitik des Herzogs Johann (Vuoden 1558 väenotto Suomessa ja  Ju- 
hana herttuan Baltianpolitiikka. In: H istA rkisto 58, 1962, 181— 209; dt.
Zus.fass. 209—211), zeigt, daß hinter der Politik  des Herzogs Johann von  
Finnland in dem Augenblick, wo Rußland den A ngriff auf L ivland begann, die 
beträchtliche Zahl von 4739 Kriegsknechten stand. D ie  Aushebung dieser H eeres­
macht stand in unm ittelbarem  Zusam menhang m it den livländischen Ereignissen.

C. H.

R U SSL A N D . N . N . V o r o n i n  und P.  A.  R a p p o p o r t  geben einen Über­
blick über Die archäologische Erforschung der altrussischen Stadt während des 
Jahrzehnts 1951— 1961 (Archeologiceskoe izucenie drevnerusskogo goroda. In: 
Kratkie soobscenija o dokladach i polevych issledovanijach instituta archeologii, 
vyp. 96, 1963, 3— 17). Aus der Fülle interessanten M aterials und neuer G e­
sichtspunkte sei die Feststellung hervorgehoben, daß die endgültige A usfor­
m ung der russischen Stadt als Zentrum von H andwerk und H andel besonders 
im 11. Jh. vor sich geht, keineswegs aber vor dem 10. Jh. anzusetzen ist.

N. A.

In einem Sammelbande, der ausschließlich der Polem ik gegen westliche V er­
öffentlichungen zur russischen Geschichte der Zeit des „Feudalism us“ gewidm et 
ist, behandelt A. L. C h o r o s k e v i c  Die russische Stadt des 11.— 16. Jahrhun­
derts in der heutigen bürgerlichen Wissenschaft (Russkij gorod X I — X V I vv. 
v sovremennoj burzuaznoj nauke. In: Kritika burzuaznych koncepcij istorii 
Rossii perioda feodalizm a, Moskau 1962, 109— 134). N. A.



Osteuropa 249

D as Sammelwerk Probleme der gesellschaftlich-politischen Geschichte Ruß­
lands und der slawischen Länder (Problem y obSöestvenno-politiöeskoj istorii 
Rossii i slavjanskich stran. Sbornik statej k 70-letiju  akademika M. N . Ticho- 
m irova. Moskau 1963, Izd-vo vostocnoj lit. 484 S.) ist eine von mehreren Fest­
schriften, die dem angesehenen sowjetischen H istoriker M i c h a i l  N i k o l a e -  
v i c  T i c h o m i r o v  zum 70. Geburtstage gew idm et worden sind. D a sich der 
Jubilar bekanntlich sehr intensiv mit der Geschichte der altrussischen Stadt 
befaßt hat, muß bereits auf das in dem Bande enthaltene Verzeichnis seiner 
Veröffentlichungen (17— 30) hingewiesen werden. Außerdem  finden w ir unter 
den Beiträgen einige Arbeiten, die sich mit N ovgorod oder Problemen der 
deutsch-russischen Beziehungen beschäftigen und deshalb unsere Beachtung ver­
dienen. Im ersten dieser Beiträge behandelt V. T. P a s u t o  Die livländische 
Reimchronik als Quelle zur russischen Geschichte (R ifm ovannaja chronika kak 
istoenik po russkoj istorii, 102— 108). Danach folgt eine reizvolle Studie über 
Die Briefe Oncifors aus der Feder von A. V. A r c i c h o v s k i j  (PiSma Oncifora, 
109— 117). Es geht dabei um zwei auf Birkenrinde geschriebene, wirtschaftliche 
V erfügungen enthaltende Briefe, die Oncifor Lukinic, ein namhafter N ovgoroder  
Posadnik der M itte des 14. Jhs., an seine M utter gerichtet hatte. Anschließend  
berichtet V. L. J a n  in  Aus der Geschichte der höchsten Staatsämter in N ov­
gorod (Iz istorii vysHich gosudarstvennych dolznostej v  N ovgorode, 118— 127). 
Er charakterisiert die Institution des „Novgoroder Archim andriten“, in welcher 
klösterliche und staatliche Verwaltung einander in sehr eigenartiger W eise durch­
drangen. D ie Archimandriten, die immer zugleich Ä bte des mächtigen St. G e­
orgsklosters waren, wurden vom Vece gewählt, ihre Am tsdauer war beschränkt. 
Interessant sind auch die Ausführungen von M. G. R a b i n o v i ö  über Die 
Staatskasse in der Sophienkathedrale und die Verteidigung des Novgoroder 
Landes (Sofijskaja kazna i oborona Novgorodskoj zem li, 138— 140). Verf. be­
handelt die Funktion der Sophienkathedrale als Aufbewahrungsort des N o v ­
goroder Staatsschatzes und die des Erzbischofs als Leiter beim  Bau der N o v g o ­
roder Befestigungsanlagen. Schließlich untersucht N . A . K a z a k o v a  Die Po­
litik der russischen Regierung gegenüber der Hanse in den letzten Jahren des 
15. Jahrhunderts (G anzejskaja politika russkogo pravitel’stva v poslednie gody  
X V . v., 150— 157). Verf.n ist der A uffassung, daß die Schließung des
Hansekontors in N ovgorod (1494) nur als zeitw eilige M aßnahme gem eint war, 
m it der Moskau günstigere Bedingungen für die H andelstätigkeit der russischen 
K aufleute in L ivland erzwingen w ollte. Vor dem Hintergrund dieser These 
analysiert sie das Quellenm aterial über die im Februar 1498 in N arva geführten  
hansisch-russischen Verhandlungen. H ier bemühten sich die Hansen, ihre p rivile­
gierte Stellung in N ovgorod wiederzuerlangen. Da sie nicht bereit waren, die von den 
Russen gewünschten Garantien für ihre Tätigkeit in L ivland zu geben, endeten  
die Verhandlungen ergebnislos. Erst 1514, so fährt Verf.n fort, als die H anse 
die m eisten Moskauer Forderungen bezüglich des russischen H andels in L ivland  
akzeptierte, ist auch der deutsche H of in N ovgorod von neuem eröffnet worden.

N. A.

In unm ittelbarem  thematischen Zusam menhang m it dem letztgenannten B ei­
trag steht eine weitere Arbeit von N . A. K a z a k o v a :  Der russisch-hansische 
Vertrag voii 1514 (Russko-ganzejskij dogovor 1514 g. In: Voprosy istorio-
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grafii i isto£nikovedenija istorii SSSR. Sbornik statej. Trudy Leningradskogo 
otdelen ija  Instituta istorii Akadem ii nauk SSSR, vyp. 5. M oskau-Leningrad 1963, 
557— 586). Verf.n kommt bei ihrer Untersuchung der einzelnen Vereinbarungen  
dieses Vertrages zu dem Ergebnis, daß sie meistens den russischen Interessen  
entsprachen und insbesondere die in L ivland handelnden russischen Kaufleute 
begünstigten. Der gebotenen Interpretation kann man nicht immer folgen . D ie  
ganz erstaunlichen Zugeständnisse an die H anse (u. a. W iedereröffnung des 
Kontors in Novgorod, A ufhebung des Verbots der Salzeinfuhr, G ewährung des 
Rechts, sich unter U m gehung der N ovgoroder Statthalter durch Gesandtschaften  
direkt an den Großfürsten zu wenden) bleiben im Rahmen der Ausführungen  
unverständlich. N . A .

V. N . B a 1 j a z i n , D ie  P o litik  Iv a n  111. im  südöstlich en  B a ltik u m  (Politika  
Ivana III v  Jugo-V ostocnoj Pribaltike. In: Vestnik Moskovskogo universiteta, 
Serija IX , Istorija, 1964, 6, 82— 93), untersucht das Verhältnis zwischen Moskau 
und dem Deutschen Orden in Preußen und Livland während des Zeitraumes 
1466— 1500. Dabei kommen auch Probleme der Handelsbeziehungen zur Sprache.

N . A .

Am Rande ist auf ein sehr einseitig  wertendes, aber durchaus anregend ge­
schriebenes Buch von I. B. G r e k o v  hinzuweisen, da es besondere Abschnitte 
über H ans Schlitte und über den Livländischen Krieg enthält: Studien zur Ge­
schichte der internationalen Beziehungen in Osteuropa vom 14. bis zum 16. Jh. 
(Ocerki po istorii mezdunarodnych otnosenij Vostocnoj Evropy X IV — X V I vv. 
Moskau 1963, Izd-vo vostocnoj lit. 374 S.). N . A .

D ie von L. S. A b e c e d a r s k i j  und M.  Ja .  V o l k o v  redigierte Q uellen­
publikation Russisch-weißrussische Verbindungen (1570— 1667) (Russko-belorusskie 
svjazi. Sbornik dokumentov [1570— 1667 gg.]. Minsk 1963, Izd-vo „Vyssaja  
Skola“. 534 S.) enthält 466 m eist vollständig abgedruckte Dokum ente aus dem 
Zeitraum 1570— 1667. Zum größten T eil werden sic erstmals veröffentlicht. Ein 
sehr erheblicher Prozentsatz von ihnen bietet verschiedenartiges M aterial zur 
Geschichte des H andels der weißrussischen K aufleute m it dem Moskauer Rußland.

N . A .

A. A. Z i m i n w idm et sich m it seinem  Beitrag D o k to r  N ik o la u s  B ü lo w  — 
P u b liz is t u n d  g e leh r te r  A r z t  (Doktor N ikolaj Bulev — publicist i ucenyj medik. 
In: Issledovanija i m aterialy po drevnerusskoj literature, Moskau 1961, 78— 86) 
einem kürzlich auch von deutscher Seite behandelten Sohne Lübecks (vgl. H G bll. 
79, 226), der seit A nfang der 1490er Jahre in N ovgorod und später in Moskau 
als Arzt tätig war und zugleich als Befürworter einer U nion  der orthodoxen  
Kirche mit Rom auftrat. Bisher unbekannte Tatsachen oder neue Gesichtspunkte 
verm ag der Autor nicht beizubringen. Stattdessen muß auf einige unzutreffende 
Angaben hingewiesen werden: Paulus Jovius publizierte seinen Rußlandbericht 
1525, er wurde also nicht erst am Ende des 16. Jhs. geschrieben; die V eröf­
fentlichung des Beitrages von A rsenev über Bartholomäus G othan erfolgte 1909, 
nicht 1904; es kann keine Rede davon sein, daß Bülow den Brief J. v. Unckells 
vom 29. (nicht 25.!) M ai 1494 beglaubigt hat. N . A .
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U nter der Redaktion von M. N . T i c h o m i r o v  erschien der Sammelband  
Novgorod. Zum 1100jährigen Bestehen der Stadt (Novgorod, k 1100-letiju goro- 
da. Sbornik statej. Moskau 1964, Izd-vo „N auka“. 314 S.), in dem überwiegend  
um gearbeitete Vorträge aus dem Jubiläum sjahr 1959 abgedruckt sind (vgl. 
H G bll. 78, 244). D ie Reihe der uns interessierenden Beiträge beginnt m it M. N . 
T i c h o m i r o v s  Aufsatz Groß-Novgorod in der Geschichte der W eltkultur 
(Velikij N ovgorod v  istorii m irovoj kul’tury, 23— 37), eine etwas veränderte 
Fassung der in den „Voprosy istorii“ 1960, 1, 42— 52 veröffentlichten Arbeit, 
Danach charakterisiert A. V. A r c i c h o v s k i j  Groß-Novgorod im Lichte des 
archäologischen Materials (N ovgorod V elikij po archeologiüeskim dannym, 38—  
47). S. F. N a  j d a  bietet unter dem erw artungsvoll stimmenden T ite l Zur Frage 
der alten Seeschiffahrt der Novgoroder (K voprosu o drevnem morechodstve 
novgorodcev, 57— 67) sehr allgem ein gehaltene Ausführungen, in denen vor 
allem  auf Fluß- und Seeschlachten und auf das Vordringen der N ovgoroder an 
die G estade der nördlichen M eere hingew iesen wird. T. V. G l a d e n k o ,  
L.  E.  K r a s n o r e c ’ e v ,  G.  M.  S t e n d e r  und L.  M.  S u l j a k  verm itteln in 
ihren Beiträgen über Die Architektur Novgorods im Lichte der jüngsten Forschun­
gen (Architektura N ovgoroda v  svete poslednich issledovanij, 183— 263) neue 
Einsichten, die bei den Restaurierungsarbeiten der Nachkriegszeit gewonnen  
werden konnten. Schließlich legt S. N . 0  r 1 o v  zwei Straßenpläne und w ertvolle  
Kommentare Zur Topographie Novgorods vom 10. bis 16. Jahrhundert vor 
(K topografii N ovgoroda X — X V I w . ,  264— 285). Aufgrund der neuen A us­
grabungsergebnisse und unm ittelbarer Kenntnis des Feldes verm ag Verf. eine 
detailliertere und genauere F ixierung des Straßennetzes vorzunehmen, als sie 
bisher möglich war. N. A .

D ie  ä lte s te  russische N achricht v o n  e in em  Z u g e  d e r  N o v g o ro d e r  „übers M eer'' 
interpretiert V. B. V i l i n b a c h o v  (Drevnej!>ee russkoe izvestie o pochode nov­
gorodcev „za m ore“. In: VIst. 1963, 1, 196— 199). D ie N otiz in der Ersten N o v ­
goroder Chronik, auf die er sich dabei bezieht, findet sich unter den Angaben
für 1134— 1136 und besagt, daß N ovgoroder in Dänemark waren und dort be­
raubt wurden. Nach der Vermutung Vilinbachovs liegt dieser N otiz die T e il­
nahme von N ovgorodern an einem der wendischen Züge gegen Dänem ark zu­
grunde, die für die jene Jahre nachweisbar sind. N . A .

A. L. C h o r o s k e v i ü  veröffentlicht und kommentiert Neue Novgoroder 
Urkunden aus dem 14. und 15. Jahrhundert, die im Rigaer Stadtarchiv gefunden  
wurden (N ovye novgorodskie gram oty X IV — X V  vv. In: Archeograficeskij 
ezegodnik za 1963 god. Moskau 1964, 264— 276). Ein Teil des M aterials gehört 
zu dem lebhaften Briefverkehr N ovgorods m it L ivland und der H anse in der 
Zeit vor dem N ieburfrieden (1392). Zum anderen handelt es sich um ein V er­
zeichnis von Verlusten und Schädigungen, welche Russen in N arva oder dessen 
Um gebung erlitten hatten. Das Verzeichnis stellt eine Kopie von fünf einzelnen  
Schriftstücken dar. D ie Zusam m enstellung könnte nach den vorliegenden A n ­
haltspunkten etwa 1417 erfolgt sein und diente vermutlich Verhandlungszwecken.

N . A .
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H e n r i k  B i r n b a u m ,  Novgorodiana Stockholmiensia (Scand o-S lavicaX , 
1964, 154— 173), gibt einen Überblick über die N ovgoroder Bestände im schwe­
dischen Reichsarchiv. Es handelt sich fast ausschließlich um das Amtsarchiv der 
schwedischen und russischen Kanzlei aus der Zeit der schwedischen Besetzung 
N ovgorods 1611— 1617, das M aterial zur Verwaltung, zum feudalen  Grundbe­
sitz, die Bücher des N ovgoroder M ünzhofs (mit Angaben über den Silberbe­
stand und über die zur Prägung neuer Münzen aufgekauften „alten G elder“), 
die Schenkbücher, d ie den Bestand und Verbrauch von Branntwein und Bier 
verzeichnet haben, u. a. umfaßt. H. W.

U nter dem T itel Land im Süden des Ihnensees hat I. N . V  j a z i n i n sein 
Buch über Staraja Russa in umgearbeiteter und erweiteter Form erneut ver­
öffentlicht (Juznoe PrüFmene. N ovgorod 1963, 207 S.). D a eine Besprechung 
der ersten A uflage aus der Feder von P. Johansen vorliegt (H G bll. 78, 245), 
begnügen wir uns hier m it einem nochmaligen nachdrücklichen H inw eis auf diese 
materialreiche D arstellung. N. A.

Eine kurze Stadtgeschichte von Korela/Keksholm am westlichen U fer des 
Ladoga-Sees haben V. I. G r o m o v ,  L.  P.  P o t e m k i n  und I. P.  S a s k o l ’ - 
s k i j  verfaßt: Priozersk. Historischer Überblick. Korela-Keksholm-Priozersk 
(Priozersk. Istoriceskij ocerk. K orela-K eksgol’m-Priozersk. G oroda Leningradskoj 
oblasti. [Leningrad] 1963, Lenizdat. 147 S., Abb., Pläne). D ie  im 12./13. Jh. 
entstandene ehem alige Beistadt N ovgorods war für den H ansehandel von ge­
wisser Bedeutung, da sie am W ege von W iborg nach N ovgorod  gelegen  war. 
1310 erbaute dort N ovgorod eine Festung. D ie Stadt zählte 1568 etwa 2000 Ein­
wohner. D er aus der Sdiwedenzeit stamm ende N am e Keksholm wurde 1948 in 
Priozersk umgeändert. H. W.

A. S. M e l ’ n i k o v a ,  Die Pleskauer Münzen des 15. Jahrhunderts (Pskov- 
skie m onety X V  v. In: Num izm atika i epigrafika IV, Moskau 1963, 222— 244), 
behandelt die den Zeitabschnitt von 1424/25 bis 1510 um fassende Periode eigen­
ständiger Pleskauer M ünzprägung. Dabei wird auch das Problem  des N ovgo­
roder, Moskauer oder westlichen (insbesondere Dorpater) V orbildes für das 
Pleskauer M ünzwesen erörtert, und in einem Kapitel über den G eldum lauf vor 
Beginn der eigenen Prägung kommt die episodenhafte offizielle Verwendung 
aus dem W esten eingeführter Münzen (1409— 1424/25) zur Sprache (vgl. 
unten 255). N. A.

Die Pleskauer Steinwohnbauten des 17. Jahrhunderts lautet der T ite l eines 
Buches von J u . P. S p e g a l ’ s k i j ,  das einen — auch zeitlich — sehr begrenz­
ten, aber dank der vielen  Abbildungen doch überaus sinnfälligen  Eindruck vom 
alten Pleskau verm ittelt (Pskovskie kamennye 2 ilye zdanija X V II  veka. M aterialy i 
issledovanija po archeologii SSSR N o. 119. M oskau-Leningrad 1963, Izd-vo  
Akadem ii nauk SSSR. 175 S.). Von den zahlreichen W ohnhäusern aus Stein, die es 
im 16. und 17. Jh. in Pleskau gab; haben sich einige Dutzend bis heute erhalten. 
Pleskau nimmt damit eine Sonderstellung gegenüber den anderen Städten des 
alten Rußland ein; denn von deren ganz überwiegend hölzernen Bürgerhäusern 
sind fast keine auf uns gekommen. Verf. rekonstruiert die ursprüngliche Gestalt
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der stark entstellten Bauwerke Pleskaus und bemüht sich, den Entwicklungsgang  
der W ohnhausarchitektur der Stadt während des 16. und 17. Jhs. aufzuzeigen. 
A ls Zeit höchster Blüte und zugleich bemerkenswerten deutschen Einflusses erweist 
sich das letzte V iertel des 17. Jhs. N. A.

Zur 1100-Jahrfeier der Stadt Polock ist unter der Redaktion von I. S. 
K r a v c e n k o  und N.  V.  K a m e n s k o j  das Buch Polock, ein historischer 
Überblick erschienen (Polock, istoriceskij ocerk. Minsk 1962, Izdatel’stvo A ka- 
dem ii Nauk BSSR. 285 S.). In den Abschnitten über die W irtschaft und die 
gesellschaftlich-politische Entwicklung von S. A. S ö e r b a k o v  w ird  auch der 
H andel m it R iga gebührend berücksichtigt. Angemerkt sei, daß die Deutschen 
in Polock keinen eigenen Krug besitzen durften; Gästehandel war nur während  
der Jahrmärkte (seit 1498 dreim al jährlich zwei Wochen) gestattet. H. W .

L. V. A l e k s e e v  skizziert in seinem  Beitrag Zur Geschichte und Topo­
graphie des ältesten Vitcbsk (K istorii i topografii drevnejsego V itebska. In: 
SovArch. 1964, 1, 99— 111, 7 Abb.) die räumliche Entwicklung dieser für den 
hansischen Dünahandel bedeutsamen Stadt. U m  1100 ein befestigter P latz an der 
Kreuzung zweier W asserstraßen, des „W eges von den W arägern zu den G rie­
chen“ und des Dünaweges, blühte die Stadt mit dem Aufschwung des D üna­
handels und der Gründung Rigas im 12./13. Jh. stark auf; sie wurde erweitert 
und im 14. Jh. mit einer steinernen M auer umgeben. Zw ar sind in Vilebsk  
bisher v ie le  archäologische Funde gemacht worden; systematische Grabungen  
stehen jedoch noch aus. Bezeichnenderweise stammt die bisher einzige außerhalb  
N ovgorods unversehrt gefundene Birkenrindeurkunde aus Vitebsk. H. W .

In seinen Ausführungen Über die Entstehung der Stadt Kola ( O voznikno- 
venii goroda Koly. In: IstZap. 71, 1962, 270—279) skizziert I. P. S a s k o l ’ - 
s k i j  die handelsgeschichtlichen und geographischen Voraussetzungen, auf Grund 
derer am A nfang der 1570er Jahre aus einer kleinen Fischersiedlung das wich­
tigste Zentrum des russischen A ußenhandels an der Murmanküste w erden konnte. 
Zahlreiche um das Nordkap kommende westeuropäische Schiffe besuchten damals 
diesen eisfreien H afen, bis die M oskauer Regierung im Jahre 1585 ein H an­
delsverbot für Kola erließ. Seine Funktion wurde nun von dem soeben (1584) 
gegründeten A rchangelsk übernommen, in dem sich der gesamte H andelsver­
kehr des russischen Nordens konzentrierte. N. A.

A. N . I v a n o v , Die englisch-holländische Handelskonkurrenz während des 
Bauernkrieges und der polnisch-schwedischen Intervention in Rußland (1605— 
1612) (A nglo-gollandskoe torgovoe sopernicestvo v period krest’janskoj vojny  
i polsko-svedskoj intervencii v Rossii, 1605— 1612 gg. In: M oskovskij gosudar- 
stvennyj pedagogiceskij institut im V. I. Lenina. U cenye zapiski N o . 217, M os­
kau 1964, 134— 146). — Der Autor verfolgt die Bemühungen der englischen und 
holländischen Kaufleute, während der für Rußland katastrophenreichen Jahre 
1605— 1612 ihre H andelstätigkeit weiterzuführen und ihre Privilegien  zu be­
wahren. Zu einem besonders scharfen Konkurrenzkampf zwischen den beiden  
Gruppen kam es bei dem Streben nach der Beherrschung des H andels mit 
Persien. N. A.
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I. P. S a s k o l ’ s k i j ,  Der Friede zu Stolbova von 1617 und die Handelsbe­
ziehungen zwischen Rußland und dem, schwedischen Staat (Stolbovskij mir 1617 
g. i torgovye otnosenija Rossii so Svedskim gosudarstvom . M oskau-Lenin­
grad 1964, Izd-vo „N auka“. 218 S.). — In dieser Arbeit werden Entstehung, 
Inhalt und Auswirkungen der den H andel betreffenden Bestimm ungen des 
Vertrages von Stolbova untersucht. Besonders eingehend wird ferner die rus­
sische Gnadenurkunde vom 21. 6. 1618 gewürdigt, in der — auf der Grundlage 
dieses Vertrages — die Rechte der schwedischen U ntertanen bei ihrem H andel 
auf russischem Gebiet nochmals im einzelnen form uliert wurden. Es sind durch­
aus günstige Bedingungen, die die Russen infolge ihrer unglücklichen politischen 
Lage ihren Handelspartnern einräumen mußten. D ie deutschen K aufleute des 
schwedisch gewordenen Ostbaltikums behielten ihre alte Stellung als Vermittler 
der russischen W aren nach dem W esten bei, da den Russen lediglich der Handel 
m it der örtlichen Kaufmannschaft der von ihnen aufgesuchten Städte erlaubt wurde. 
In Rußland selbst gewährte man den Kaufleuten aus dem schwedischen H err­
schaftsgebiet (d. h. in erster L inie deutschen) die Errichtung von H andelshöfen  
in Moskau, N ovgorod und Pleskau. Ihre gerichtlichen A ngelegenheiten  wurden 
höchsten adm inistrativen Stellen zugewiesen und damit der von den Ausländern  
gefürchteten W illkür örtlicher Instanzen entzogen. A llerd ings blieb das Recht 
auf Z ollfreiheit des H andels, dessen sich die englische M uscovy Com pany er­
freute, den schwedischen Untertanen vorenthalten. D ie in den Dokumenten von 
1617/18 fixierten Handelsbeziehungen behielten während des gesam ten 17. Jhs. 
ihre praktische — wenn auch nicht form elle — Geltungskraft. D arin liegt die 
übergreifende Bedeutung der Them atik dieses gründlich gearbeiteten Buches.

N. A.

L. V. C h e r e p n i n ,  Russian 17th-Century Baltic Trade in Soviet Historio- 
graphy (SlavRev. Vol. X L III, N o. 100, 1964, 1— 22), gibt eine nützliche Ü ber­
sicht über die überlieferten Quellengruppen zum russischen O stseehandel des 
17. Jhs., skizziert die damit verbundenen Forschungsprobleme der W irtschafts­
und Sozialgeschichte und informiert über bereits vorliegende sowjetrussische 
Untersuchungen (seit den zwanziger Jahren). H. W .

D as umfassende, m it ausführlichem wissenschaftlichen Apparat versehene 
W erk von R e i n h a r d  W i t t r a m  Peter 1, Czar und Kaiser. Zur Geschichte 
Peters des Großen in seiner Zeit (G öttingen [1964], Vandenhoeck & Ruprecht. 
2 Bde., 490 u. 646 S., 2 Abb., 1 Kte.) berührt zwar nicht direkt die Hanse, doch 
wird es in Zukunft zur Feststellung russischer Verhältnisse auch von der H anse­
forschung herangezogen werden müssen, wenn es um Beziehungen der H anse­
städte zum Reiche Peters d. Gr. geht. H. W .

E S T L A N D  U N D  L E T T L A N D . P a u l  L u d w i g  F e s e r  zeichnet ein gründ­
liches Bild von Leben und W irken des Bischof Berthold von Livland (1196— 
1198), der — einst Abt des Zisterzienserklosters Loccum in Niedersachsen — als 
zweiter Bischof die M issionierung Livlands leitete. D ie R olle der deutschen 
K aufleute beim Bekehrungswerk wird nur eingangs gestreift. Erwähnenswert ist, 
daß Berthold mit dem Grafen Bernhard zur Lippe freundschaftliche Beziehungen  
unterhielt, der später in L ivland eine bedeutende R olle spielen sollte (Freiburger
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Geschichtsblätter, hrsg. v. dt. geschichtsforsch. V erein d. Kantons Freiburg, 52. 
Festschrift f  H ans Foerster zum 75. Geburtstag, Freiburg im Uechtland 1963/64, 
101 — 128. — Zu Bernhard zur Lippe P. Johansen, vgl. H G bll. 74, 113). H. W .

D er Geschichte des rigisch-russischen Dünahandels w idm et sich E. M u r a v -  
s k a j a :  D ie  H a n d e lsve rb in d u n g en  R igas m it Polock, V ite b sk  u n d  S m olen sk  im
13. u n d  14. J a h rh u n d ert (T orgovye svjazi Rigi s Polockom, Vitebskom  i Smo- 
lenskom  v X III— X IV  vv. In: Latvijas PSR Z in ä tnu Akadem ijas vestis 1961, 
2 (163), 31— 42). D er Beitrag stellt einen gedrängten Überblick dar, der dem 
deutschen Leser nichts N eues bietet. N . A .

E. M u g u r e v i c s ,  'Numismatisches Material zu den Handelswegen L ett­
lands im 9.— 13. Jh. (Numism ätiskais m ateriäls par L atvijas tirdznieclbas 
celiem  IX — X III  gadsimtos. In: L atvijas PSR Zinätnu A kadem ijas vestis 1961, 
1 (162), 11— 24, russ. und dt. Zus.fass., 1 Kte,), erschließt aus der Topographie  
der M ünzfunde die frühen H andelsw ege und -Zentren auf lettischem Gebiet. 
Es erweist sich, daß sie m eistens mit denjenigen übereinstim men, d ie wir aus 
den schriftlichen Quellen des 13. Jhs. kennen. Interessant ist die V erteilung der 
Funde kufischer Münzen. Sie zeigt, daß die ältesten G epräge über See ins Land  
gelangten. Erst seit dem beginnenden 10. Jh. erfolgt die Einfuhr vom Osten 
her, auf dem Dünahandelswege. N . A .

A .  M o l v y g i n ,  D ie  N o m in a le  k le in er  liv lä n d isch er M ü n zen  z>on d e r  M itte  
d es 13. b is zu r zw e ite n  H ä lf te  d es 16. Jhs. so w ie  e in ig e  F ragen  d e s  N o v g o ro d e r  
u n d  P lesk a u er G e ld w esen s  (N om inaly melkich monet L ivonii s serediny X III  
do vtoroj poloviny X V I vv. i nekotorye voprosy denejfnogo dela N ovgoroda  
i Pskova. In: Eesti N S V  Teaduste Akadeemia toim etised. Ühiskonnateaduste 
seeria 1963, 4, 379— 389, estn. und dt. Zus.fass.), bietet einen Überblick über die 
Geschichte der Prägung kleiner Silbermünzen in L ivland und korrigiert dabei 
die in der numismatischen Literatur vorfindlichen Irrtümer hinsichtlich der Be­
nennung dieser Gepräge. Außerdem  wird eine einleuchtende Erklärung für die 
Tatsache gegeben, daß sich N ovgorod im Oktober 1420 und etwas spater auch 
Pleskau entschlossen, die V erw endung eingeführter livländischer Prägungen als 
offizielle Münze zu beenden und zu eigener M ünprägung überzugehen: D ieser  
Entschluß war abhängig von der dam aligen extrem en V erringerung des S ilber­
gehalts der livländischen G epräge, die im Juni 1420 sogar zum vorübergehenden  
Abbruch jeder Ausmünzung in L ivland führte. Erstaunlich ist die Schnelligkeit, 
mit der N ovgorod auf dieses Ereignis reagierte. N . A .

F r i e d r i c h  B e n n i n g h o v e n  wirft P ro b lem e  d e r  Z a h l u n d  S ta n d o r t­
v e r te ilu n g  d e r  liv län d isch en  S tr e itk rä fte  im  au sgeh en den  M itte la l te r  auf (ZfO  12, 
1963, 601— 622, 2 Ktn.). Für uns sind von W ichtigkeit die von den Städten  
Riga, Reval und Dorpat gestellten  Kontingente des Feldheeres: D ie Zahl von  
2000 M ann zu Fuß nach einer Nachricht von 1552 dürfte zu hoch sein; nach 
einer A ufstellung von 1555/56 stellte Riga 500 M ann sow ie Geschütze, für 
Reval errechnet Verf. etwa 400, für Dorpat verm utet er etwa 250 ausziehende 
Bürger und Knechte (bei rund 5000 M ann zu Pferde von seiten des Ordens 
und der geistlichen Territorien). H . W .
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N eu e  N a A r iA te n  aus d er G e s A iA te  des d ip lo m a tis A e n  K a m p fes  w ä h ren d  
des L iv lä n d is A e n  K rieg es  entnimmt G. A . N o v i  c k i j dem B eriA t eines A gen ­
ten des Rigaer Rates von 1564, der der ForsAung bisher entgangen war (N ovye 
izvestija iz istorii diplomatiCeskoj bofby vo vrem ja Livonskoj vojny. In: Vest- 
nik Moskovskogo universiteta, Serija IX , Istorija, 1963, 3, 37—38). Gemäß  
dieser Quelle soll n a h  der Eroberung des handelsw iA tigen  P oloA  (1563) rigi- 
sA erseits der Plan bestanden haben, Ivan IV. zu unterstützen, ja  sogar s iA  ihm 
zu unterwerfen, um die eigene H andelsposition zu halten. N a A  dem zu urteilen, 
was N o v iA ij mitteilt, wäre es wünsAenswert, daß der B eriA t veröffentliA t 
wird. N . A .

B e r n d t  F e d e r l  e y ,  K o m m g . s ta th a lla re  och k o rp o ra tio n er . S tu d ie r  i 
E stlan ds fö rv a ltn in g  1581— 1600  (Soc.Scient.Fennica, Comm .Hum .Litt. X X X , 1. 
H elsingfors 1962. 138 S.), behandelt die im "Fürstentum Estland“ n aA  der 
sA w ed isA en  Besitzergreifung eingeführten bzw. übernommenen Verwaltungs­
formen, insbesondere das Verhältnis zwischen der neuen Staatsm aAt und den 
örtlichen bzw. landsA aftliA en  Selbstverwaltungsorganen, vor allem  der Ritter- 
sAaft. D ie letztgenannten Organe sind in erstaunliA  weitem  U m fang beibe­
halten worden, so daß die unm ittelbare schwedisAe Adm inistration zugunsten 
der rittersA aftliA en stark eingeschränkt war. Bemerkenswert ist dagegen, daß 
1584 in N arva und einigen Kleinstädten schwedisches StadtreAt eingeführt 
wurde, obwohl z. B. der F leA en W esenberg siA  selbst zum lübisA en R eA ts- 
kreis reA nete (42 f.). L ed ig liA  für H apsal wurde das hier geltende Revaler 
(also lübisAe) Recht bestätigt, dodi sollte auA  hier, w ie in  N arva und den an­
deren kleineren Städten, nadi sAwedischem  Redit der königlidie V ogt bei Straf- 
saA en in der Ratssitzung anwesend sein (98 f.). Reval erlangte zwar die Be­
stätigung seiner alten Privilegien, G eridits- und Verfassungsform en. mußte aber 
auf das ReAt der A ppellation  nadi LübeA verziAten; sehr diarakteristisA  und 
wohl einer näheren UntersuAung wert ist es, daß die Stadt daraufhin die 
Zulassung des .gem einen gesAriebenen kaiserliA en Redits“ als SubsidiärreAt 
beim König beantragte (99 f.). A . v . B.

D ie leider nur auf Lettisdi geschriebene G eschiA te  L e tt la n d s  1600— 1710 
von E d g a r s  D u n s d o r f s  (Latvijas vesture 1600— 1710. Stockholm 1962, 
Daugava. 588 S., Abb., Ktn.) behandelt ausführlich auA  die W irtsA afts- und 
S ozialgesd iiA te des Landes in diesem Zeitraum. H . W .

C h . A. P i j r i m j a e (H. A. Piirim äe) legt wieder eine w ertvolle, gute 
Kenntnis des baltisdien A rA ivm aterials bezeugende A rbeit vor: E n tw iA lu n g s -  
ten d en z  und U m fa n g  des H a n d e ls  d e r  baltischen  S tä d te  w ä h ren d  d e r  Z e it  d er  
sA w ed isch en  H e r r s A a f t im  17. J a h rh u n d ert (T endencija  razvitija  i ob-em  tor- 
gov li pribaltijskiA  gorodov v  period svedskogo gospodstva v  X V II veke. In: 
SkandSborn. V III, 1964, 99— 115, estn. und sdiwed. Zus.fass.). A nhand der 
E n tw iA lun g der Zolleinnahm en und an den Zahlen der jä h r liA  ein- und aus­
laufenden SA iffe zeigt Verf. die D ynam ik des Seehandels der Städte Estlands 
und Livlands (Kurland und Ingerm anland bleiben unberüA siA tigt). Höhepunkte 
liegen  am Ende der 40er und A nfang der 50er Jahre sow ie in  den 90er Jahren.
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D er G esam tum fang des Handelsum schlages der erfaßten Städte ist nur für 
1683 einigerm aßen annähernd bestimmbar. Er erreichte damals den W ert von  
m indestens 2,5, möglicherweise auch 3 M illionen schwedischen Reichstalern.

N . A .

In bewährter W eise untersucht G. A. E n §  (G. J e n  s c h )  D ie  P a p ie r  P ro d u k ­
tio n  in  L e tt la n d  b is zur M itte  d es  19. Jhs. (Provizvodstvo bumagi v  L atvii do 
serediny X I X  v. In: Iz istorii techniki L atvijskoj SSR V, Riga 1964, 83— 126). 
— Abgesehen von einem fraglichen H inw eis aus dem Jahre 1583, liegen  N ach­
richten über die Existenz von Papiermühlen in Lettland erst seit der zweiten  
H älfte des 17. Jhs. vor. D a der Papierbedarf Rigas aus H olland gedeckt wurde, 
bestand lange Zeit hindurch w enig A nlaß  zur Förderung der einheimischen  
Produktion. Umfangreicheres Quellenm aterial ist für die Z eit seit dem ausge­
henden 18. Jh. verfügbar. N . A .

A . S. M e l ’ n i k o v a ,  Ü b er d ie  M ü n zp rä g u n g  in  K oken h u sen  in  d e r  M itte  
d e s  17. J a h rh u n d erts  ( 0  cekanke monet v Kukenojse v seredine X V II v. In: 
SovArch. 1964, 3, 141 — 148). —  Kokenhusen diente den Russen als V erw al­
tungszentrum für jenes livländische Gebiet, welches sie im Krieg gegen Schweden 
(1656— 1658) eingenommen hatten. Im Zusam m enhang mit dem Bestreben, die 
Stadt zu einem Stützpunkt des russischen H andels im Baltikum zu machen, wurde 
ein M ünzhof eingerichtet, dessen T ätigkeit von Ende 1658 oder A nfang 1659 
bis Juli 1661 andauerte. N . A .

Eine Episode aus der Geschichte west-östlicher religiöser Begegnungen im 
Hansebereich untersucht R u d o l f  M.  M a i n k a  CMF: D as U n ionsgespräch  
e in ig e r  F ran ziskan er aus D o rp a t m it o r th o d o x en  P rie s te rn  aus P le sk a u /P sk o v  
im  J a h re  1491 (Franziskanische Studien 46, 1964, H. 1/2, 102— 118). Mönche 
des Dorpater Observantenkonvents, welche die religiöse Lage Pleskaus offenbar 
allzu optimistisch beurteilt hatten, besuchten nach vorhergehender Übersendung  
eines Schriftstücks über das U nionskonzil von Florenz die russische H andelsstadt. 
Bei ihrem Gespräch mit den Pleskauer Geistlichen begegneten sie einer ent­
schiedenen A blehnung der Florentiner U nion  und scharfer Kritik an der w est­
lichen Glaubensform. N eben der aufschlußreichen Interpretation bietet Verf. 
auch eine Übersetzung der einzigen über diesen Besuch berichtenden Q uelle, 
eines an den N ovgoroder Erzbischof gerichteten Briefes seines Pleskauer V er­
treters. N . A .

Drei Beiträge in der ,,Zeitschrift für Ostforschung“ befassen sich m it der 
G egenreform ation in Livland. V e 11 o H  e 1 k kann auf Grund von M aterialien  
im römischen Archiv des Jesuitenordens aufschlußreiche Einzelheiten über Die 
Jesuiten in Dorpat (1583— 1625) (ZfO 12, 1963, 673— 687) machen; beim  A ufbau  
des dortigen Kollegs spielte der als D iplom at bekannte Jesuit Antonio Possevino  
eine bedeutende Rolle, große Unterstützung erhielt er vom polnischen König 
Stefan Batory. Erwähnenswert ist, daß um 1600 südeuropäische H andw erker in 
D orpat nachweisbar sind (681). — H e l l m u t h  W e i s s  berichtet über Ein 
estnisches Sprachdenkmal aus der Zeit der Gegenreformation (ebd., 688— 699, 
7 Abb.), das als handschriftlicher A nhang eines Exem plars der 1582 in W iln a

17 HGbll. 83
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gedruckten „Regulae Societatis Jesu“ in der Stadtbibliothek M ainz gefunden  
worden ist; der estnische T ext enthält das Vaterunser, A ve M aria, das Credo, 
die zehn Gebote, die Kirchengebote und eine A ufzählung der sieben Sakramente. 
Verf. kann eindeutig nachweisen, daß dieses estnische Sprachdenkmal in Dorpat 
entstanden und benutzt worden ist; als sein Schreiber wird der seit dessen Ein­
richtung am Dorpater Jesuitenkolleg tätige Pater Johannes Am brosius Völcker 
aus Eisenach festgestellt. —  A uf Ein lutherisches Schreiben über den Vorstoß 
der Gegenreformation nach Livland 1582, das in einer Abschrift einem  Sitzungs­
protokoll des Revaler Rates beigefügt war, macht P a u l  J o h a n s e n  aufm erk­
sam (ebd., 699— 708). Es stammt von dem von den Schweden als V isitator für 
Estland eingesetzten Pastor D avid  Dubberch, der im Mai 1582 das polnisch ge­
wordene Pem au besuchte, kurz bevor der Jesuit Fabianus Quadrantinus seine 
T ätigkeit in dieser Stadt aufnahm, der in Schreiben ebenso w ie Dubberch die 
Lage in Pernau geschildert hat, natürlich aus seiner Sicht. Verf. skizziert die 
Situation in Pem au zu dem fraglichen Zeitpunkt und stellt in reizvoller W eise  
die Äußerungen des lutherischen Pastors denen des katholischen Paters 
gegenüber. H. W .

L IT A U E N . F. D. G u r e v i £ ,  Die Altertümer des weißrussischen Memel­
gebietes (Drevnosti Belorusskogo Ponem anja. M oskau-Leningrad 1962, Izd-vo  
Akadem ii nauk SSSR. 222 S.). — D ie Verf.n legt m it diesem stattlichen Bande 
eine umfassende A ufarbeitung des archäologischen M aterials Schwarzreußens 
vor. Von besonderem Interesse ist für uns der Abschnitt über die Städte (78— 84), 
in dem Horadna (Grodno), Navahradak (Novogrudok), Vaükavysk (Volkovysk), 
Slonim  und Turijsk behandelt werden. D ie angekündigte Spezialuntersuchung 
über diese Städte, d ie durch neuere archäologische Funde als beachtliche Kultur­
zentren ausgewiesen sind, darf man mit Spannung erwarten. N. A.

Z. J u . K o p y s s k i j ,  Aus der Geschichte der Handelsverbindungen zwischen 
den Städten Weißrußlands und den Städten Polens (Ende des 16. und erste 
Hälfte des 17. Jahrhunderts) (Iz istorii torgovych svjazej gorodov Belorussii 
s gorodami PoHi [konec X V I — pervaja polovina X V II v .]. In: IstZap. 72, 
1962, 140— 183). — Für diese aufschlußreiche Arbeit werden erstmals die Z o ll­
register von Brest für 1605 und von Horadna (Grodno) für 1600 und 1605 
ausgewertet, die vor kurzem bekanntgeworden waren (vgl. H G bll. 79, 231). W ir 
erhalten dadurch ein detailliertes Bild von der H andelstätigkeit der w eißrus­
sischen Kaufleute, die sich mit ihren Fuhren über Brest und H oradna auf den 
W eg nach Lublin, Posen, Thorn, Gnesen, D anzig und Königsberg machten. Ihr 
wichtigstes Exportgut waren Pelze, die sie im M oskauer Rußland oder auch auf 
weißrussischen Märkten den Großrussen abgekauft hatten. Aus den genannten  
Z ollregistem  für 1605 geht hervor, daß damals über 600 Bewohner der w eiß ­
russischen Städte (darunter auch Nichtkaufleute) an dem H andelsverkehr mit 
den polnischen und preußischen Städten beteiligt waren. N. A.

V. N . R j a b c e v i c  behandelt Schottische Münzen aus der ersten Hälfte  
des 17. Jahrhunderts in den Funden Weißrußlands und der angrenzenden Gebiete 
(Sotlandskie monety pervoj poloviny X V II v. v kladach Belorussii i sosednich raj- 
onov. In: Num izmatika i epigrafika IV, Moskau 1963, 251— 260). Es geht dabei
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um Kupferprägungen, die in Funden aus der 2. H älfte  des 17. Jhs. anzutreffen 
sind. Ihr Erscheinen erklärt sich durch die Gewerbe- und H andelstätigkeit, 
welche schottische Einwanderer während des 17. Ths. in Litauen ausübten.

N . A .

PO LEN. W l a d y s l a w  R u s i n s k i  stellt D ie  w irtschaftliche E n tw ick lu n g  d e r  
poln ischen L ä n d er  im  Ü berb lick  von der U rzeit bis nach dem Zweiten W eltkrieg  dar 
(Rozwöj gospodarczy ziem polskich w  zarysie. [Warschau] 1963, Ksi^zka i 
W iedza. 462 S., Abb. Ktn.). Das Buch ist leicht verständlich geschrieben, es be­
sitzt keinen Anm erkungsapparat, aber dafür eine ausführliche B ibliographie  
(enthält nur poln. T itel). Es ist offenbar für einen breiteren Leserkreis be­
stimmt, und dafür ist es gut geeignet. D ie einzelnen Abschnitte sind kurz und 
prägnant, sie weisen aber bei sdiw ierigeren Fragen durchaus auf die Proble­
matik hin. D ie deutsche H anse wird erwähnt als mächtige internationale K auf­
m annsorganisation, der die polnischen Länder durch die M itgliedschaft mancher 
ihrer Städte verbunden waren. H . W .

J e r z y  T o p o l s k i ,  W irtsch a ftsh isto risch e F orschungen in  P o len  (Badania  
historycznogospodarcze w Polsce. In: RDSG  25, 1963, 9—43), bietet im ersten 
T eil seines Berichtes eine gute Orientierung über die Entwicklung dieses W issen ­
schaftszweiges von den A nfängen an der W ende des 18. zum 19. Jh. (T . Czacki 
und W . Surowiecki) über die A usw eitung der Fragestellung auf die A grar- und 
Siedlungsgeschichte im 19. Jh. (so u. a. K. Potkanski) bis hin zur Errichtung der 
zwei hervorragenden Forschungszentren in Lemberg und Posen (durch F. Bujak  
und J. Rutkowski), aus denen die führenden W irtschaftshistoriker und H istoriker 
in  der Zwischenkriegszeit hervorgingen. Im zweiten T eil werden W an del und  
Erweiterung der Problem stellung nach 1945 unter den Direktiven des h istori­
schen M aterialismus aufgezeigt und die wichtigsten Abhandlungen und ihre 
Verfasser vorgestellt. Dam it liegt ein vollkom m ener Überblick über den heute 
zw eifellos bedeutsamsten Z w eig der historischen W issenschaft in Polen  vor.

C h. W .

I r e n a  G i e y s z t o r o w a ,  U ntersuchu ngen  zu r G eschichte d er  B evö lk e ru n g  
P olen s  (Badania nad histori^ zaludnienia Polski. In: KwartHKM  11, 1963, 
522— 562), gibt einen breit angelegten detaillierten Bericht über die historische 
demographische Forschung in Polen, der durch zahlreiche, übersichtlich angelegte  
T abellen (u. a. werden die voneinander abweichenden Ergebnisse bei der U nter­
suchung bestimmter Fragen und Zeiträume festgehalten), durch graphische D ar­
stellungen und Karten eine rasche und gute Orientierung über einen Forschungs­
zw eig bietet, dem in Polen ganz besondere Aufm erksam keit geschenkt wird. 
Eine T eilfrage dieses Berichtes behandelt Verf.n ausführlich in französischer 
Sprache: R edierches sur la  d em o g ra p h ie  h is to riq u e , e t en  p a r t ic u lie r  ru ra le  en  
P o lo g n e  (KwartHKM Ergon 4, 1964, 509—528). C h. W .

M itte la lte r lich es  P olen . P ro b lem e  d e r  po ln ischen  M e d iä v is t ik  au f d em  H is to ­
rik erk o n g reß  in  K rakau  1958. P ro to k o lla u szü g e  und K o m m en ta r  von K l a u s  
Z e r n a c k  (Q uellenhefte zur Geschichtswissenschaft in Osteuropa nach dem  
zweiten W eltkrieg, Reihe I: Polen, H. 3. Köln-Graz 1964, Böhlau. 128 S.). —

17*
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Im September 1958 fand in Krakau der VIII. Kongreß der polnischen Historiker 
statt. Referate und Diskussionsbeiträge einer jeden  der neun Sektionen des 
Kongresses wurden in einem eigenen Band des Kongreßberichtes veröffentlicht. 
In dem vorliegenden Heft hat nun Z. den Versuch unternommen, an­
hand der Arbeit der Sektion II, die die Geschichte Polens bis zur M itte des
15. Jhs. behandelte, einen Einblick in die gegenw ärtige polnische M ediävistik  
zu geben, darüber hinaus am Beispiel eines bestim mten Bereiches zu zeigen, w ie 
lebendig und offen in der polnischen Geschichtswissenschaft zu diesem  Zeitpunkt 
gesprochen und diskutiert wurde, gleichzeitig aber auch darzutun, wo die durch 
die marxistische Ideologie gesetzten Grenzen lagen. D ie E inleitung skizziert 
kurz die Entwicklung der polnischen H istoriographie seit dem Ende des zweiten  
W eltkrieges und den Platz, den der Krakauer Historikerkongreß in dieser Ent­
wicklung einnimmt. Es folgen dann vier der insgesam t neun Referate der Sektion 
II, und zwar: K. Tymieniecki, D ie A nfänge des Feudalismus in Polen; St. 
Kuczynski, Das Programm der ersten Jagiellonen  und die sogenannte jag iel- 
lonische Idee; J. Kloczowski, D ie Problematik der Erforschung der geistigen  
Kultur im piastischen Polen; B. Kürbisöwna, D as Problem der historischen 
Kultur im m ittelalterlichen Polen. Bei dieser Ausw ahl kam es Z., w ie er 
sagt, darauf an, die nach seiner Kenntnis „ergiebigsten und problemreichsten 
Spezialgebiete der M ediävistik zur Sprache kommen zu lassen“ (5). Dem  be­
grüßenswerten Plan der Veröffentlichung entspricht die kluge A usw ahl des 
Gebotenen in vollem  U m fang; dabei ist positiv zu vermerken, daß Z. es vorge­
zogen hat, einige Referate m it den dazugehörigen Diskussionsbeiträgen fast 
ohne Kürzungen wiederzugeben, statt aus allen  Vorträgen kurze A uszüge zu 
bringen, die dann möglicherweise nirgends ein geschlossenes, zutreffendes Bild  
ergeben hätten. Ein Sach- und ein Autoren- und Personenregister erleichtern 
die Benutzung des Hefts ebenso w ie der in Form von Anmerkungen gehaltene 
Kommentar und die Angabe der Seitenzahlen des O riginals am Rand der deut­
schen T exte, die den Vergleich der Übersetzung m it dem polnischen T ext ohne 
langes Suchen ermöglichen. Freilich ergibt dieser Vergleich ein ige bedauerliche 
Ungenauigkeiten, ja  Irrtümer in der Übersetzung. D er Stil der polnischen Chro- 
nistik nach M eister V inzent wurde nicht „mit rhetorischen Ornam enten zerfetzt“ 
(60), sondern er wurde von ihnen befreit. U nd an anderer Stelle erfahren wir 
aus dem deutschen T ext, nach M einung eines Referenten hätten einheimische 
höfische Kreise „noch nicht das Bewußtsein der Bedeutung eines eigenen, ein­
heimischen Geschichtsdenkmals“ besessen, „viel w eniger ein Verständnis dafür, 
daß die Heimatgeschichte einen integralen Bestandteil der allgem einen Geschichte 
a u sm a c h e ...“ (79). Nach dem polnischen T ext ist es gerade umgekehrt: der 
Referent glaubt ihm zufolge, diese Kreise hätten „nicht nur das Bewußt­
s e i n . . . “ besessen, „sondern sogar Verständnis d a f ü r . . .“ N eben solchen Ü ber­
setzungsfehlern sind audi verhältnism äßig viele Druckfehler zu verzeichnen. 
Diese „technischen“ Beanstandungen verm ögen jedoch das positive Gesamturteil 
in keiner W eise in Frage zu stellen. P. Nitsche

D ie von K a r o l  M o d z e l e w s k i ,  L’Organisation „ministerielle“ en Pologne 
medievale (AESC 19, 1964, 1125— 1138, 1 Kte.), behandelten M inisterialen  
waren Bauern, die dem Herzoge zu speziellen D iensten, nämlich zur Lieferung  
handwerklicher Erzeugnisse, verpflichtet waren. M. zeigt, w ie  diese Organisation
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mit der Entstehung des polnischen Städtewesens im 10. Jh. zusam menhing, und 
erörtert allgem eine Fragen der polnischen Gewerbe- und Handelsgeschichte.

E. P.

Ein materialreiches Buch hat E d w i n  R o z e n k r a n z  über die A n fä n g e  
und. V erfassung  der S tä d te  des D anziger P om m ern  [Pom m erellen] bis zur  
W ende des 14. Jahrhunderts verfaßt (Poczgtki i ustroj m iast Pomorza G dan- 
skiego do schylku X IV  stulecia. Gdanskie Towarzystwo N aukow e, W yd zia l I, 
Seria m onografii, N r. 14. D anzig 1962. 322 S. Engl. Zus.fass.). Es stellt vier 
H auptteile dar: 1. die Grundlagen der Stadtentwicklung, 2. d ie Entwicklung der 
städtischen M ittelpunkte vom 10. (!) bis zum A nfang des 14. Jhs. (also bis zum 
Ende der herzoglichen Zeit), 3. die Städte von 1308 bis zur W ende des 14. Jhs. 
und 4. d ie Verfassung der pommerellischen Städte. U nter dem Begriff „Stadt“ 
faßt Verf. a lle  nichtagrarischen, städtischen Siedlungen zusammen: die Subur- 
bien der Burgen, die im 12. Jh. auftauchenden „fora“ und „portus“, die ein 
Marktrecht entwickelten, „Städte zu polnischem Recht“, die Städte m it lübisdiem  
und — in der Ordenszeit — kulmischem Recht. Der entscheidende Einschnitt 
in der Stadtentwicklung wird nicht bei der Übernahme deutschen Rechts gelegt, 
sondern bei der Eroberung des Landes durch den Deutschen Orden, die manchen 
Rückschlag gebracht haben soll. A ls U nterteilungsprinzipien dienen nicht Ent­
wicklungsstadien des Städtewesens, sondern geographische und funktionale 
Gesichtspunkte. D en Entwicklungsphasen wird im Kapitel über die Stadtver­
fassung Rechnung getragen. H . W .

H inter dem schlichten T ite l D ie E n tstehung  der deutschrechtlichen S ta d t  
Plock des A ufsatzes von W a l t e r  K u h n  (ZfO 13, 1964, 1— 30, 2 Ktn.) verbirgt 
sich ein methodisches Meisterstück stadtgeschichtlicher Forschung; zudem wird 
die genaue Kenntnis der Entstehungsgeschichte von Plock über die lokalgeschicht­
liche Bedeutung hinaus sicher manche offene Frage der Frühgeschichte anderer 
polnischer Städte, besonders der Bischofsstädte, beantworten helfen . In einer 
schlüssigen Interpretation der Quellen verm ag Verf. die Entwicklung der Stadt an 
der W eichsel bis ins 14. Jh. ganz neu zu deuten: Im Anschluß an den Burgberg 
mit dem Bischofsdom entstand auf dem Grund des Dom kapitels ein durch 
Handel und Gewerbe geprägtes Suburbium, in dem sich neben Polen mit der 
Zeit auch Deutsche niederließen, w ie die U nterstellung der St. Marienkirche 
des Suburbiums unter den Schutz der Halleschen Kirche 1185 deutlich macht. 
Spätestens 1226 wurde anschließend an das Suburbium auf herzoglichem Boden  
eine deutschrechtliche Stadt in Schachbrettform angelegt, jedoch bereits vor 
1237 durch die Prußen abgebrannt. D araufhin wurde auf dem Boden des alten  
Suburbiums eine Neustadt im Schutze des Burgberges eingerichtet, d ie so lange 
Bestand haben sollte, bis die Bürger nach Abwendung der Prußengefahr w ieder 
in die „A ltstadt“ ziehen könnten. Tatsächlich befindet sich die „N eustadt“ im
14. Jh. w ieder im Besitz des Dom kapitels und hat nicht m ehr städtischen Cha­
rakter, sondern „vorstädtischen“ im neueren Sinne mit bäuerlicher Siedlung; 
die w iedererstandene „A ltstadt“ dagegen wird vom H erzog mit Landbesitz 
ausgestattet, der sich zu „Vorstädten“ der Stadt entwickelt. —  H ingew iesen sei, 
daß im 12. Jh. auch Beziehungen zwischen M agdeburg und Plock nachweisbar 
sind: die jetzt in Novgorod befindliche Bronzetür M agdeburger Provenienz
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zeigt den Bischof von Plock, war also ursprünglich für diese Stadt bestimmt 
(vgl. oben 178). W urde sie vielleicht beim Prußeneinfall vor 1237 von Plock 
weggeschleppt und nach N ovgorod verhandelt? H . W .

T a d e u s z  L a d o g ö r s k i ,  Etudes sur le peuplement en Pologne au X IV e 
siecle (KwartHKM, Ergon 4, 1964, 529— 534), gibt ein ausführliches Resume 
seines Buches gleichen T itels (Studia nad zaludnieniem  Polski X IV  wieku, Bres­
lau 1958) und setzt sich dabei zugleich mit seinen Kritikern W . Kuhn und K. 
Buczek auseinander. Ch. W .

Aus dem inhaltsreichen, von G y . S z e k e l y  und E.  F ü g e d i  redigierten  
Sammelband La Renaissance et la Reformation en Pologne et en Hongrie 
{1450— 1650), der die Ergebnisse einer diesem Them a gew idm eten Tagung von 
1961 enthält (Studia Historica A cadem iae Scientiarum H ungaricae 53. Budapest 
1963, Akadem iai Kiadö. 562 S.), seien zwei Beiträge angezeigt: M. M a l o -  
w i s t ,  Die Problematik der sozial-wirtschaftlichen Geschichte Polens vom 15. 
bis zum 17. Jahrhundert (11— 26), bietet ein differenziertes Bild der wirtschaft­
lichen und sozialen Entwicklung Polens in diesem Zeitraum. N eben mancher 
Eigenentwicklung tauchen viele Krisensymptome der spätm ittelalterlichen W irt­
schaft im W esten auch in Polen auf; auf sie kann hier nicht näher eingegangen  
werden. — H. S a m s o n o w i c z ,  Das polnische Bürgertum in der Renaissance­
zeit (91— 96), unterstreicht die Schwäche des städtischen Elem entes in O stm ittel­
europa gegenüber Süd- und W esteuropa; die wohlhabendsten Vertreter der 
Städte gingen im A del auf, der die „Alleinherrschaft“ im  gesellschaftlichen 
Kräftespiel durchsetzte. H. W.

M a r i a n  G u m o w s k i  zeigt einen Fund von Brakteaten des deutschen 
Ordens in Thorn an (W ykopalisko torunskie brakteatöw krzyzackich. In: Zap­
T N T  27, 1962, 153— 175), der 1797 ausschließlich vom Orden geprägte Brakte­
aten m it gleichem Durchmesser von 15 mm, fast gleichem Gewicht von 0,22 g 
und sehr niedrigem  Silbergehalt von 12,5 bis 25 °/o enthielt. Von den Münzen 
wurden in Thorn 1243 zwischen 1414— 1454, in Königsberg 374 zwischen 
1442— 1447 und in D anzig 180 zwischen 1450— 1457 geprägt. Ch. W .

D ie sorgfältige Ausgabe des Statut der Thorner Maurerinnung aus dem 
Jahre 1593 von K a r o l a  C i e s i e l s k a  (Statut torunskiego cechu murarzy 
z 1593 roku. In: Z ap T N T  27, 1962, 213— 228) stellt eine interessante Ergänzung 
zu den bereits bekannten Statuten anderer Thorner Zünfte dar. C h. W .

Einen interessanten Versuch hat S t a n i s l a w  M i e l c z a r s k i  unternommen, 
um den polnischen Getreidemarkt zu untersuchen: Der Getreidemarkt in den 
polnischen Ländern in der zweiten H älfte des 16. und in der ersten Hälfte des 
17. Jahrhunderts. Versuch einer Regionalisierung (Rynek zbozow y na ziemiach 
polskich w drugiej polow ie X V I i pierwszej polow ie X V II wieku, pröba rejo- 
nizaeji. Gdanskie Towarzystwo Naukow e, W ydzial I. Nauk spolecznych i 
humanistycznych. D anzig 1962. 232 S., 31 Tab., 4 Diagram m e, 24 Ktn. Franz. 
Zus.fass.). D ie Untersuchung ist schon von der Arbeitsm ethode her bedeutsam. 
Mit H ilfe  von Preisindices, Angaben über die Produktionsstruktur u. a. werden
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genau ebarakterisierte Produktionsgebiete herausgearbeitet; aus A ngaben über 
Fuhrwerkdienste der Bauern, die das G etreide zu den Lokalm ärkten zu trans­
portieren hatten, werden die Getreidehandelszentren und ihre Einzugsbereiebe 
festgestellt, ebenso zeigt die räumliebe Verbreitung bestim mter G etreidem aße 
Marktbereiebe an. Ein zweiter T eil ist den einzelnen Landsebaften gewidm et, 
ein dritter bringt eine Charakteristik des Getreidem arktes im Liebte der feu­
dalen Produktionsverhältnisse. H . W .

H A N S E A T I S C H E  W I R T S C H A F T S ­
U N D  Ü B E R S E E G E S C H I C H T E

(Bearbeitet von F ried r id i P rü ser)

H a n s  M a h r e n h  o 1 t z beendigt in der „Norddeutseben Fam ilienkunde“ 
(13, 1964, 340—344) den im Rahmen seiner großen Veröffentliebung N o r d ­
deu tsche in  a lle r  W e l t  ersebienenen Aufsatz A u sw a n d eru n g en  nach B rasilien  in  
d en  J a h ren  1823, 1824 und 1825  und teilt darin manebes von den Beweggründen  
und den Sebiebsalen der Auswanderungslustigen mit. Aufseblußreieb sind die 
Berichte über den in Hamburg ansässigen und dort als Auswandereragenten  
wirkenden M ajor Georg Anton (A loys) von Sebaeffer, einen deuti.ebstämmigen 
Abenteurer mit bewegter Vergangenheit, der sich in Brasilien die Gunst der 
G em ahlin Dom Pedros 1., Leopoldine, einer gebürtigen Habsburgerin, zu er­
werben gewußt hatte. F. P.

P e r c y  E r n s t  S c h r a m m s  Vortrag über D ie deutschen Ü b ersee -K a u f­
leu te  im  R ah m en  d er S o z ia lg e sd iid ite , den er 1962 zur Feier des lOOjährigen 
Bestehens der Bremer Historiseben Gesellschaft während der hansiseben Pfingst- 
tagung in Bremen hielt, ist abgedruebt worden (BremJb 49, 1964, 31—54). ö r t ­
lich beschränkte er sieb auf Bremen und Hamburg. wom it er gew iß  den vor 
allem  zutreffenden Bereieb traf, zeitlieb im ganzen auf das 19. Jh., die große 
Z eit des Übergreifens des deutseben H andels naeb Übersee, für das aus eigener 
Fam iliengebundenheit heraus vom Menschlieben, niebt zuletzt vom Herkunfts­
m äßigen her, die Grundlagen dieser Entwieblung gezeigt werden. — W as das 
Hansisebe vom Hanseatiseben untersebeidet, beide M ale letzthin aber aus gleicher 
W urzel entsprungen ist, hat H e r m a n n  K e i l e  n b e n z auf jener T agung mit 
seinem an gleieber Stelle (ebd. 55— 72} veröffentlichten Vortrage H a n s isd .-h a n -  
se a tis& e  G es& ich te  —  V erm äch tn is und A u fg a b e  zum Ausdrueb gebraebt. Der 
Vortrag zeigt im besonderen die forsebende und darstellende Leistung für den 
Bereieb der jüngeren, hanseatiseben Zeit. F. P.

J o s e f  M e r g e n ,  D ie  A u sw a n d eru n g  au s d em  M o se lla n d  n a &  N o rd a m e ­
rika  im  19. Jah rh u n dert (Kurtrierisebes Jahrbueb 1964, 70— 84), stellt fest, daß 
in den Jahren 1842— 1886 zumindest 75 000 Personen, wahrsebeinlieb weitaus 
mehr, aus dem Regierungsbezirk Trier naeb Amerika ausgewandert sind. A ls
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Grund nennt er vor allem  soziale M ißstände hier, Aufstiegsm öglichkeiten dort 
und belegt dies durch eine A nzahl von Briefen, in denen Auswanderer die 
Daheim gebliebenen zu überreden suchen, nachzukommen. Schwerpunktsziele 
waren N ew  York und Ohio. C. H .

N r. 175 des „Niederdeutschen H eim atblattes“, M itteilungsblattes der „Männer 
vom M orgenstern“, vom  Juli 1964 ist ein Gedenkblatt für den von der W eser 
betriebenen W alfang m it A ufsätzen verschiedener Verf. über Das erste hanno­
versche W alfangsch iff, „Georg III .“ vom Jahre 1786, Die S ted in g er C om pagnie, 
die, im flachen Lande gegründet, von 1843 bis 1861 bestanden hat, sodann über
D ie Sam m lung  Bai im „M orgenstern-M useum “ in Bremerhaven, die dem M u­
seum von einem alten W alfänger geschenkt wurde, über H arpunengeschütze  
u n d  L einenkanonen  aus B rem erhaven  schließlich und über einen der bekann­
testen H ersteller solcher Geräte, den Büchsenmacher [H erm ann  G erhard] Cordes 
und über seine Nachfolger. F. P.

M a n f r e d  K o s s o k s  Beitrag zur Herforder H ansetagung 1963: P reußen , 
B rem en  u n d  d ie  „ T e x a s fra g e “ 1835— 1845  (Brem jb. 49, 1964, 73— 104), ist eine 
ergänzend aus preußischen und bremischen Akten gewonnene, den Um kreis der 
Kossokschen Arbeiten über die Lösung der lateinam erikanischen Staatenwelt 
von der spanischen Herrschaft erweiternde aufschlußreiche Studie über die „preu­
ßische und außerdeutsche P o litik “ in der T exasfrage und bereichert unsere 
Kenntnis über ein Staatswesen, das für kurze Zeit, ein Jahrzehnt nur, zwischen 
M exiko und den V ereinigten Staaten selbständig zu bestehen versuchte. Im 
A nhang sind sieben Dokum ente abgedruckt. F. P.

C a r l  A u g u s t  G o s s e l m a n ,  ln fo rm e s  sobre  los e s ta d o s  su dam erican os  
en los anos de  1837 y  1838. Ediciön, Introducciön y  notas por M a g n u s  M ö r -  
n e r .  Traducciön del Sueco por E r n e s t o  D e t h o r e y  (Biblioteca e Instituto  
de Estudios Ibero-Am ericanos de la Escuela de Ciencias Econöm icas. Stock­
holm  1962. 172 S.). — D ie direkten Schiffahrts-und H andelsbeziehungen zwischen 
Schweden und Südamerika waren in der 1. H älfte  des 19. Jhs. noch gering. 
Schweden hatte lediglich in seinem  Eisen ein wichtiges Exportgut, aber für die 
südamerikanischen Rückfrachten fehlte die A ufnahm efähigkeit in Schweden 
selbst. Von 1836 bis 1838 unternahm der schwedische M arineoffizier C. A. G os­
selman, der schon 1825/26 Kolumbien besucht hatte, im A ufträge der Regierung 
eine Informationsreise nach Südamerika, über die er verschiedene Berichte an 
den Außenm inister abfaßte; diese ließ er teilw eise 1840 in schwedischer Sprache 
gedruckt erscheinen. Sie stellen  heute eine w ertvolle Q uelle für die Kenntnis 
der politischen, wirtschaftlichen und adm inistrativen Verhältnisse jener Länder 
dar. G. geht dabei u. a. auf die wichtigsten Firmen in den H äfen  ein und kommt 
verschiedentlich auch auf die hamburgischen und sonstigen hanseatischen Süd­
amerikabeziehungen zu sprechen. Mörner, der bereits über G.s Reise berichtete 
(C. A. Gosselmans resor i Sydam erika 1836— 1838 som svensk regieringsagent. 
In: SH T 24, 1961, 382— 395), hat die Publikation G.s ins Spanische übersetzen 
lassen und sie mit einer kundigen Einleitung versehen. H . K e llen b en z
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G e o r g  K e r s t ,  D ie japanische Sondergesandtschaft nadi Europa im  Jahre  
1862, erschienen in der japanischen Zeitschrift „N ippon“ 1964, 28—41, u. in jap a ­
nischer Übersetzung in der japanischen Zeitschrift „Germ ania“ 1964, 28— 41, 
schildert das erste A uftreten des erwachenden Japan in der großen W elt, das 
damals viel Aufsehen erregte und der durch Fremdenfeindlichkeit im e ige­
nen Lande hervorgerufene Versuch war, von den mehrfachen Verträgen über 
die Öffnung ihres Landes und seiner H äfen, die den Japanern in den Jahren  
vorher abgerungen worden waren, einiges w ieder zurücknehmen zu lassen. Das 
bei dieser G elegenheit von neuem in die Erscheinung tretende Streben der 
H ansestädte, dem Vertrage Japans mit Preußen angeschlossen zu werden, mußte 
bei dieser Sachlage vergeblich bleiben. F. P.

In einem kleinen H eft „Aus dem Elbschiffahrtsmuseum Lauenburg“, das 
einen Sonderdrude aus der „Lauenburgischen H eim at“ (H. 41, Juni 1963) dar­
stellt, berichten N i s  R. N i s s e n  über E lb- u n d  S teckn itzkähne  (3— 11), 
sodann E r n s t  S c h m i d t  über L auenburger D a m p fer  (13— 19). D ie  in L auen­
burg beheimateten Elbkähne waren größer als die auf der Stecknilz und waren  
vor dem Bau des Elbe-T rave-K anals, bis 1844, nur für die Fahrt auf der E lbe  
privilegiert, zum Unterschiede von den Lübecker Kähnen, die nur auf der 
Stecknitz fahren durften. Sch. bringt nicht viel mehr als eine Bestandsaufnahm e 
alles dessen, was auf der Elbe unter D am pf bis hinauf nach Hitzacker fuhr.

F. P.

F r i e d r i c h  P r ü s e r s  vergleichende Studie H am burg-B rem er Sch iffahrts­
w ettbew erb  in  der Z e it der  großen Segelschiffahrt un d  der D a m p fer  (Z V H G  
49/50, 1964, 147— 189) kommt zu der überraschenden Feststellung, daß das uns 
gewohnte, für Jahrzehnte gü ltig  gewesene Verhältnis hinsichtlich der Größe 
der H andelsflotten der beiden Städte — Ham burg etwa die H älfte, Bremen ein  
D rittel der deutschen K auffahrteiflotte — eigentlich erst seit der letzten Jahr­
hundertwende bestand, wobei für Hamburg der überragende Einfluß eines Ree­
ders w ie A lbert Ballin gew iß mitgesprochen hat. Im 19. Jh. haben sich beide 
Flotten lange Zeit die W aage gehalten, und in der reinen Segelschiffszeit ist die 
bremische der Hamburger sogar überlegen gewesen. F. P.

E d u a r d  K r ü g e r ,  D as B rem er Boot — Gesdiichte der  D am pfsch iffährt 
a u f der U nterw eser  (Niederdtsch. Heim atbl., M itteilungsbl. d. „M änner vom  
M orgenstern“, Nr. 181, 1964, 1 u. 2), bringt einige Ergänzungen zu bereits bekann­
tem Stoffe. F. P.

Eine nur maschinenschriftlich vorliegende Arbeit von E d w i n  S t a s c h k e  
behandelt D ie  D isku ssion  ü ber d ie  F rage d e r  In d u s tr ia lis ie ru n g  L übecks in  d en  
(H eu en ) Lübeckischen B lä tte rn  in  d e r  Z e it  zw ischen  1850 un d 1870  (aufbewahrt im 
Archiv der H ansestadt Lübeck. 19 S.), aus der hervorgeht, w ie w enig G egenliebe  
alle gutgem einten Ratschläge zur A nsiedlung neuer Industrien seinerzeit in Lübeck 
gefunden haben. Verf. kommt zu dem Schluß, daß dam als „der in Fragen des H a n ­
dels und des Verkehrs als großzügig und weitblickend geschilderte Lübecker Bürger 
auf dem Gebiete der Industrialisierung nur klägliche Bemühungen und ängst­
liche A nfänge zeigte“. F. P.
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E r n s t  H i e k e s  496 S. starkes, mit 36 B ildtafeln  und 37 A bbildungen und 
Plänen im T ext ausgestattetes Buch über W ilh e lm  A n to n  R ied em a n n  (Veröff. 
d. Wirtschaftsgesch. Forschungsstelle Hamburg, Bd. 26. Ham burg-Fuhlsbüttel 
1963, V erlag Hanseatischer Merkur) ist eine Frucht vieljähriger Quellenarbeit. 
W enn es gelungen ist, nicht in einer Quellensam m lung stecken zu bleiben, sondern 
ein zutreffendes G esam tbild vom  A ufstieg eines H andels- und Industriezweiges zu 
geben, der heute schlechthin weltbestim m end ist, so zeugt das von richtig gesetzten  
Schwerpunkten in der Fülle des vorhandenen Stoffes. Verf. ist es gelungen, vo ll be­
friedigende Antworten auf die Fragen zu geben, die sich um das Erdöl grup­
pieren. Wünschen w ir ihm, daß das von ihm erarbeitete B ild  w egen des stän­
digen technischen Fortschritts auf lange hinaus nicht allzu vieler Änderungen  
bedarf. Dennoch bleibt eine Unklarheit. Verf. gibt keine Lebensbeschreibung 
von Riedemann, vielm ehr ist dieser für ihn die Persönlichkeit, die die Entwick­
lung des Petroleum handels trägt — des deutschen Petroleum handels, w ie es 
ausdrücklich heißt, aber nur eines in Geestem ünde und Ham burg, wobei H ar­
burg als der Platz einer zweiten N iederlassung Riedem anns daneben eine sehr 
bedeutende Rolle spielt, soweit Umschlag und Lagerung in Frage kommen. 
Frage: Kann dies, was sich in Geestemünde, H am burg und Harburg abspielt, 
bei a ll seiner G röße stellvertretend für das Ganze, den gesamtdeutschen Petro­
leum handel, eingesetzt werden? Es ist dabei doch w ohl zu bedenken, daß dieser 
große Umschlag, soweit die W eser in Frage kam, zu bedeutenden T eilen  für 
Bremer Rechnung ging, für das Haus A lbert N icolaus Schütte & Sohn u. a. 
Für den gesamtdeutschen A ufstieg gehören sie unbedingt dazu: ich möchte auch 
meinen, daß Riedeman keinen so großen A ufstieg gehabt hätte, wenn er nicht auf 
Franz Schütte, den Bremer Kaufmann, gestoßen wäre. D esw egen können die 
beiden M änner auch nicht getrennt voneinander behandelt werden. D ie vom  
Verf. angeregte und m ittlerw eile in A rbeit genom mene D issertation über den 
Petroleumumschlag in den übrigen N iederw eserhäfen kann bei einem  zweiten  
Verf. doch nur aus veränderter Blickrichtung kommen. Mit einer einfachen Er­
gänzung ist es nicht getan; vielm ehr muß bei der Bedeutung, die Bremens 
Petroleum handel gehabt hat, eine Synthese erfolgen. Mir scheint dies indes ein 
U nterfangen zu sein, das besser von vornherein geplant gewesen wäre. U nd  
wenn Zeit und Arbeitskraft für die Fülle des vorhandenen Q uellenstoffes nicht 
gereicht hat, ein zweiter Forschungskreis für den Bremer A nteil ins W erk ge­
setzt werden mußte, so darf darüber die Zusam m enfassung in einem  flüssig 
geschriebenen, die L inie der Gesamtentwicklung klar heraushebenden Buche 
späterhin nicht vergessen werden. F. P.

V . L in d  Sc C o., G eschichte e in er H a m b u rg er  F irm a , 1S65— 1965, ist der Titel 
einer vom  heutigen Seniorteilhaber der Firma, P a u l  L i n g e n s ,  verfaßten, 
als Privatdruck (62 S.) m it vielen  Bildbeigaben herausgekommenen Schrift, die nicht 
nur die im ganzen doch glückhafte Entwicklung einer in der Hauptsache im 
Ein- und Ausfuhrhandel mit südamerikanischen Ländern (Brasilien, A rgen­
tinien, Venezuela) tätigen Firmen zeigt, sondern auch die Einflußnahm e der 
verschiedenen Fam ilien als Firmenteilhaber: derer v. Lind aus dem österrei­
chischen A lpenland, derer von H ellen  aus hannoverschem A del, derer von  
Schröder aus Schleswig, und der Lingens, die Aachener Industriekreisen ent-
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stammten und diese Verbindungen zu Großaufträgen der Industrie auszuwerten  
verstanden. D aß n iA t nur vom G esA äft, sondern auA  vom Kaufm ann in seinen  
Bindungen und Beziehungen die Rede ist, auA  innerhalb der am G esA äft 
beteiligten Fam ilien und über den w irtsA aftliA en  Um kreis hinaus, das m aA t 
den W ert dieses z. T. aus unmittelbarem Erleben oder sonst n iA t le iA t zu 
besAaffenden Q uellen persönliAer Art erstellten BuAes aus. F. P.

Das B ü A lein  90  Jah re  C om m erzban k  in H am bu rg , eine E rin n eru n g  an d ie  
Z e it ih rer  G rü n d u n g  (PrivatdruA, 54 S.), ist mit v ielen , den T ext sAmückenden 
farbigen Bildern aus dem alten und dem jüngeren Hamburg, m it der n iA t minder 
großen Fülle gelungener StriAzeichnungen und der Beigabe einiger Faksim iles aus 
den Tagen der G ründung w ie aus älteren G esAäftsbüAern eine bibliophile Kost­
barkeit. A uf knappstem Raum wird erzählt, w ie es, vorbereitet durA eine Reihe 
bekannter Ham burger Überseekaufleute und Reeder, aber auA  von sogenannten  
M erAant Bankers, unter M itwirkung einiger führender alter Banken in H am ­
burg, Berlin und Frankfurt zur Gründung dieses neuen U nternehm ens kam. 
W ir hören w eiter, w ie die neue Bank organisiert wurde, sich ihre Geschäfte 
sA nell entwidcelten, sie auf andere G eldplätze übergriff, schließliA  eine 
Großbank wurde, deren Herz immer in Ham burg blieb, selbst wenn der vor 
dem Recht geltende Sitz wegen der sehr lebhaft gewordenen Verbindungen zum 
deutschen Industriegebiet an Rhein und Ruhr n aA  D üsseldorf verlegt wurde. 
Auch über die G cschiA te der G ebäude der Bank wird eingehend beriA let.

F. P.

D ie neue, vom Düsseldorfer GesAichtsverein eingcriA tete Reihe der .S tu ­
dien zur D üsseldorfer W irtschaftsgesA iA te“ bringt in Heft l (1964) eine G e­
s A iA te  d er G erresh e im er  G la sh ü tte  naA U rsp ru n g  und E n tw ick lu n g  1864— 
1908 von H a n s  S e e l  i n g  (77 S. u. 20 Abb.) — die in m anAem  als typisA  
anzusprechende G esA iA te einer der ersten deutschen großen G lasfabriken, die 
bei Kriegsausbruch 1914 K onzerngesellsA aft für etwa zehn andere Fabriken in 
Deutschland war. Dazu gehören vor allem die Glashütten im m ittleren W eser­
gebiet, von denen die E ntw iA lung eigen tliA  ausging, dank der Tatkraft eines 
hanseatisAen Kaufm anns, Caspar Hermann H eyes, Eltermanns im alten Bremer 
Collegium  Seniorum, 1849 erster Präses der Handelskam m er Bremen, der auf 
der Grundlage der eigenen H erstellung ein gutes AuslandsgesAäft mit deutsA en  
Glaswaren über Bremen zu entwickeln verstand. F. P.

H e in r iA  B öm ers, S en a to r  in B rem en , C h ef d er  F irm a R e id e m e is te r  & U lr iA s  
(Bremen 1964, C. SAünem ann. 97 S.) — das ist der T itel eines die Z eit von 1864
bis 1932 umfassenden, von G e o r g  B e s s  e 1 unter manchmal wohl stärkerer M it­
hilfe der Fam ilie des Dargestellten verfaßten Lebensbildes eines M annes, der 
m aßgebliAen Einfluß auf die Gestaltung des brem isAen Staatslebens genommen  
hat. Außerdem  bringt das BuA die GeschiAte einer der bedeutendsten deut­
sA en W einhandlungen. F. P .

H i 1 d e g a r d  T h i  e r f  e l d e r  erstellte eine Ü bersiA t über den N a A la ß  
L u do lf C am phausen  im  K ö ln er  S ta d ta rA i v  m it E rgän zu n gen  (M itt. a. d. Stadt-
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archiv Köln 48, 1964. 291 S.); unter letzteren werden die noch im Familienbesitz 
befindlichen Papiere und der in gleicher W eise aufgeteilte, aber kleinere Nach­
laß Otto Camphausens, des jüngeren Bruders Ludolfs, verstanden. Beide haben 
um die M itte des vorigen Jahrhunderts im politischen Leben eine große Rolle 
gespielt, Ludolf in mancherlei Stellungen während der R evolutionszeit, vor­
übergehend sogar als preußischer M inisterpräsident, Otto auch noch später als 
preußischer Finanzminister unter Bismarck, m it dem er sich indes als aufrechter 
Liberaler bei dessen Schwenkung zum Schutzzoll entzweite. In den Papieren  
Ludolfs wird man viele Auskünfte auch für die wirtschaftliche Entwicklung in 
der Jahrhundertmitte erhalten können. F. P.

A r n o l d  R e h m  gibt mit seinem Beitrage über Das „Columbus“-Abkom ­
men vom 5. August 1921 (Brem jb. 49, 1964, 210— 218) d ie Antwort auf die 
Frage, w ie es kam, daß unsere britischen Gegner im Ersten W eltkriege in den 
Verhandlungen über die Abgabe unserer H andelsflotte auf sechs hochwertige, 
in südamerikanischen H äfen interniert gew esene Schiffseinheiten verzichteten — 
Schiffe, m it denen der Lloyd dann wichtige L iniendienste schneller wieder 
einrichten konnte, als es sonst möglich gewesen wäre. F. P.
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H eitz 149, 151, Hclk 257, H ellm undt 182, H ensel 186, H erbilion 221, Herrmann  
208, H erteig 183, B. Herzog 170, E. H erzog 125, Hibbert 144, H ieke 122, 266, 
Hiemsch 205, H igounet 160, H ilgem ann 171, H intze 130, H inz 210, Hirschfeldt 
219, H offm ann 207, Hölscher 175, H oszowski 214, H ougen 183, Hroch 157, 163, 
Hubatsch 136, Hughes 148, D ’H ulst 225, Huszär 153, H yldgaard-Jensen  138, 
Ilsoe 240, Imray 161, Ivanov 253, Janin  249, Jankuhn 181, 206, Jansm a 179 f., 
Jansson 183, Jeannin 157, Jensch 257, Jensen 175, Jesse 242, Johansen 258, Joris 
221, Jutikkala 246, Kahl 209, Kamenskoj 253, Kanivec 186, Kappel 196, K auf­
mann 138, Kazakova 249, Kellenbenz 121, 122, 132, 151, 188, 201, 263, Kerst 265, 
Kesselbauer 149, Ketner 158, Keyser 136, 199, van de K ieft 140, Kieniewicz 234, 
Kiersnowski 153, 185, Kinder 171, v. Klocke 191, Klose 170, 206, Knechtei 204, 
Koch 169, Konetzke 122, 132, Koppe 244, Kopysskij 258, Korlen 238, Korzuchina 
184, Kosmaszynski 215, Kossok 264, Köster 225, Krasnorec’ev 251, Krause 206, 
Kravcenko 253, Kretschmayr 237, Kretzschmer 165, E. Krüger 265, H. Krüger 171, 
Krummacher 174, Kubiny 150, Küchler 139, Kuczynski 149, Kuhn 261, Kumlien
243, 244, Kusch 238, Kusserow 140, Labuda 213, Ladogörski 262, Lager 241, 
Lahrkamp 190, Lampe 134, Landwehr 140, Lane 149, 168, Lange 206, Larsson 
240, Laube 138, Laufner 125, Laur 170, 179 f., Le Bras 146, Lechicka 136, 
Lechner 131, Leciejewicz 213, Leesch 189, Lehmann 172, Lentze 164, Lesinski 
213, Lesnikov 162, Leuilliot 222, Liebaers 225, L indahl 185, L indberg 243, 
Lingens 266, Lohmann V illena 132, Loit 161, Lönroth 145, Loose 200, Lopez 157, 
Lorenz 206, Lösche 149, L ovegrove 167, Lührs 204, Lütge 146, 151, 161, Lynch 
234, Lynder 203, Macedo 233, Mqczak 161, M adariaga 234, M ahn-Lot 133, 
M ahrenholtz 263, Mainka 257, M akaev 1S4, Mafecki 214, M alowist 262, Mann 
231, M arsden 166, Märtensson 183, Maschke 128, Matschke 228, M auersberg 151, 
M el’nikova 252, 257, Mergen 263, A. M eyer 187, H. M eyer 206, M iani 236, 
M ielczarski 262, M iller 144, 145, M iskim in 157, M odzelewski 260, Mohrmann  
150, M olvygin  255, M ontenegro M iguel 233, Morazzani 169, M oret 235, Mork- 
holm  153, Mörner 264, Mottek 148, Mrusek 208, M ugureviös 255, M üller 195, 
M üller-Sternberg 134, Mumford 123, M uravskaja 255, Müsset 232, N agel 177, 
N ajd a  251, Nau 124, 127, 153, Neckels 197, Neugebauer 170, 197, N iitem aa 186,
247, N issen  265, Nitschke 178, N ohejlovä-P rätovä  153, N orberg 175, Nordberg
244, N ordm an 239, Novickij 256, N yberg 215, Oberholzer 238, Oberwinter 191, 
Oden 242, Oestreich 130, Ohlau 150. Ohle 208, öh m an  238, O hrelius 168, O lde- 
w elt 226, Olechnowitz 135, Opgenoorth 210, Orlov 251, Otte 150, Palm e 244, 
Pape 187, 192, Pasuto 249, Peesch 214, Perrin 233, Petran 157, Petri 220, Petry  
136, Pieper 174, Pieper-Lippe 189, P ijrim jae (Piirimäe) 256, P irinen 246, 248, 
Pohjolan-Pirhonen 133, Pollard 231, Pönicke 142, Poser 150, Postan 144, Post­
humus 158, Potem kin 252, Potin 185, Preising 191, Prosnak 167, Prüser 265, 
Pullan  236, Quirin 171, Rabinovic 249, Radacki 213, Radandt 150, Rappoport
248, Rasmusson 242, Rau 233, Redlich 148, 154, Reetz 186, Rehm 268, A. Reichel 
208, F. Reichel 208, Reimers 198, Reinhardt 140, Reintges 133, R enting 226, 
Rieh 144, Richmond 168, Richter 150, Riemschneider 208, R itter 123, Rittm eister 
168, R jabcevic 258, v. Roden 189, Roloff 196, Romano 158, van Roosbroeck 200, 
de Roover 144, 148, Roussel 239, Rozenkranz 261, Rudolph 214, Rusinski 259, 
Rüssel 142, Salberger 182, Salin  154, Salom on 199, Saltmarsh 227, Salzm an 228, 
Samhaber 131, Samsonowicz 161, 262, Sante 120, Saskol’skij 252, 253, 254, Sauer­
länder 178, Scerbakov 253, Schilling 188, Schindler 171, Schlee 207, Schlesinger
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138, 139, E. Schmidt 265, K. Schmidt 188, Schnath 122, Schöffer 130, Schöller 124, 
125, Schomburg 204, Schöningh 196, G. Schramm 122, P. E. Schramm 121, 132, 
199, 201, 263, Schroeder 212, Schulin 122, Schult 142, Schulte 189, B. Schulze 171, 
H. K. Schulze 172, Schwerin v. Krosigk 153, Schwindrazheim 204, Schwincköper 
121, Seeling 267, Seiters 141, Sentzke 247, Sjöberg 179, Skyum -N ielsen  245, 
Slem an 241, Slessarev 236, Smolarek 166, Smout 229, 231, Soenke 192, Sonne­
mann 150, Soom 163, Spegal’skij 252, Sprandel 232, Spufford 146, Staf 243, 
Stammler 138, Staschke 265, Stasiewski 136, Steffen 213, Steffensen 238, Steh- 
kämper 240, Stein 176, Steinberg 122, 227, Steinhilber 153, Stender 251, Stobbe 
177, Stocks 170, Stolper 152, Stoob 125, Stracke 196, Suhle 121, Suljak 251, 
Svanberg 178, Svendsen 238, Szekely 262, Tedce 202, T hierfelder 267, T horde­
man 244, Throckmorton 166, Thrupp 145, Thulesius 195, Thun 183, Ticho- 
m irov 249, 251, T iem ann 197, T im m  131, 208, Tim m e 170, 186, 194, Timm er- 
mann 165, Tingström  242, Topolski 259, Trabut-Cussac 232, Treue 152, Tuulsc 
245, 246, Uhlhorn 173, Väzquez de Prada 143, Vilinbachov 184, 251, V iljanti 248, 
V jazinin  252, Vlachovic 163, V olkov 250, Voronin 248, W achowiak 213, W allach  
123, Waschinski 160, W eber 167, van der W ce 223, W ehm er 129, W eibu ll 245, 
W eise 196, W eiss 220, 257, W ellen s 222, van W erveke 144, 145, W h ite 130, 
W ieczorowski 213, W iegand 208, W ietek 203, 219, W ilda 142, W isniew ski 213, 
W itte 188, W ittram  136, 254, I. W olff 133, K. W olff 149, Ph. W olff 160, W olfs  
137, W othe 177, W riedt 212, W right 165, Y rw ing 245, Zak 182, Zaske 212, 
Zernack 259, Zientara 212, Z im in 250, Zins 228, Zorn 151, Zuhorn 176, 
Zukov 119.

M i t a r b e i t e r v e r z e i c h n i s

Angerm ann, Norbert, W iss. A ssistent, Hamburg (N. A .). — v. Brandt, Prof. 
Dr. Ahasver, H eidelberg (V, 1: A. v. B.). — Braun, Dr. Rudolf, Privatdozent, 
Bern (146). — Engelsing, Dr. Rolf, Privatdozent, Berlin (149). — van Eyll, Klara, 
D ipl.-H andelslehrer, Archivarin, Köln (192). — Haase, Dr. Carl, Archivdirektor, 
Hannover (C. H.). — H am ann, Dr. M anfred, Archivrat. H annover (212. 213). — 
Harder-Gersdorff, Dr. Elisabeth, B ielefeld  (142). —  Hatz,, Dr. Gert, Hamburg 
(G. H .). — Heinsius, Dr. Paul, Freiburg/Br. (P. H .). — Katz, Dr. Friedrich, 
Universitätsdozent, Berlin (94). — Kellenbenz, Prof. Dr. Herm ann, Köln (144, 
152, 155, 163, 205, 264). — Nitsche, Dr. Peter, Köln (259). — Penners, Dr. 
Theodor, Archivdirektor, Osnabrück (12). — Philipp, Guntram, W iss. Assistent, 
Köln (154, 155, 189, 195, 208, 247). — Pitz, Dr. Ernst, Archivrat, H annover 
(E. P.). — Pohl, Dr. Hans, Köln (46; H. P.). — Prüser, Dr. Friedrich, Staats­
archivdirektor i. R., Bremen (F. P.). — Röhlk, Frauke, W iss. Assistentin, Köln 
(189, 190, 199, 206, 221). — Schmidt, Dr. Heinrich, Archivrat, H annover (109). — 
Schwarzwälder, Prof. Dr. Herbert, Bremen (H. Schw.). — Steinberg, Dr. S. H., 
London (170). — W arnke, Dr. Charlotte, G ießen (Ch. W .). — W eczerka, Dr. 
Hugo, Hamburg (H. W .).



H A N S I S C H E R  G E S C H I C H T S V E R E I N

JA H R ESB ER IC H T 1964

A. G e s c h ä f t s b e r i c h t

Seine 80. J a h r e s v e r s a m m l u n g  hielt der Hansische Geschichts­
verein wie üblich in der Woche nach Pfingsten (18.—21. M ai 1964) und 
in Gemeinschaft m it dem V erein für Niederdeutsche Sprachforschung ab, 
der Osnabrück als Tagungsort gew ählt hatte. Es w aren insgesamt 130 
ausw ärtige Teilnehm er der E inladung beider Vereine gefolgt, davon 
21 aus dem östlichen und 93 aus dern westlichen Deutschland sowie 16 
A usländer aus Belgien, D änem ark, Finnland, Frankreich, G roßbritan­
nien, den N iederlanden, Norwegen, Polen und Schweden. Das V ortrags­
program m  der Tagung bestritten  Dr. Theodor Penners, Osnabrück (Die 
Zuw anderung in H ansestädten des späten M ittelalters), Dr. H an s-H er­
m ann Breuer, Osnabrück (Zur Kunstgeschichte des W eser-Em s-Raum es), 
Prof. Dr. Erich Donnert, Je n a  (Die Hanse und Rußland in den Jah ren  
des Livländischen Krieges 1558— 1583), M ag. A sbjorn E. H erteig, Ber­
gen/N orw egen (Ausgrabungen an der Deutschen Brücke zu Bergen) und 
Dr. habil. Friedrich Katz. Berlin (Die H am burger M exikoschiffahrt 1870— 
1914). Bei der Aussprache über die Vorträge entzündete sich das In te r­
esse besonders am Problem  der Bevölkerungszahl spätm ittelalterlicher 
H ansestädte (im Zusam m enhang m it dem V ortrag Penners) und an der 
Frage, wie die G rabungsfunde von der Deutschen Brücke in Bergen zu 
w erten seien (V ortrag Herteig). Die Ausflugsfahrt führte bei program m ­
gemäßem Pfingstwetter nach Börstel mit seinem idyllischen Stift, nach 
Quakenbrück und nach Cloppenburg, wo sich im M useum sdorf letzte 
Tagungsgespräche mit dem G enuß der volkskundlichen Sehensw ürdig­
keiten vortrefflich verbinden ließen.

Die Arbeitsgemeinschaft des Hansischen Geschichtsvereins veranstal­
tete vom 4. bis 6. Novem ber in Leipzig ihre 10. A r b e i t s t a g u n g ,  
die von 177 ausw ärtigen Teilnehm ern, darun ter 44 aus dem westlichen 
Deutschland und 21 aus dem A usland (CSSR, N iederlande, Polen) be­
sucht war. Vorträge hielten Dr. M anfred U nger, Leipzig (Die Leipziger 
Messe und der europäische Fernhandel), Prof. Dr. M arian  Malowist, 
W arschau (Zirkulation des Kaufm annskapitals in O steuropa im M itte l­
alter), Dr. Ernst Pitz, H annover (Die W irtschaftskrise des Spät­
m ittelalters), Dr. M. Hostal /  Frl. D. Srytrova /  B. Badura, P rag  / Decin 
(Zum H andel Böhmens zwischen N ordsee und A dria), Dr. Karlheinz 
Blaschke, Dresden (Elbschiffahrt und Elbhandel zwischen Sachsen und 
H am burg, vornehmlich im 17. Jahrhundert) und Dr. K arl-Friedrich 
Olechnowitz, Rostock (Stralsund-Leipziger H andelsbeziehungen in der 
ersten H älfte  des 17. Jahrhunderts). Eine Diskussion — besonders lebhaft
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zur Frage des K aufm annskapitals und der spätm ittelalterlichen W irt­
schaftskrise (Vorträge Pitz und Malowist) — und eine Exkursion nach 
H alle m it Besichtigung des Händelhauses und der Burg Giebichenstein 
schlossen die Leipziger A rbeitstagung ab.

D er Verein v e r ö f f e n t l i c h t e  im Dezember 1964 die Hansischen 
Geschichtsblätter Band 82 im üblichen U m fang (14 Bogen).

A n w e i t e r e n  A r b e i t s v o r h a b e n  stehen in der Reihe „Quellen 
und D arstellungen zur hansichen Geschichte“ der T ex tband  des H andels­
straßenwerks und das „W ism arer Stadtbuch“ an. Die Bearbeiter, H err 
Dr. W eczerka und Frau Dr. Knabe, haben ihre M anuskripte zum Druck 
an den V erlag H erm ann Böhlaus Nachf. gegeben. Für die Reihe der 
Hanserezesse liegt das druckfertige M anuskript z. Z. bei der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft. Die „A bhandlungen zur H andels- und Sozial­
geschichte“ werden durch das in Kürze erscheinende W erk von Karl- 
Friedrich Oledhnowitz, H andel und Seeschiffahrt der späten Hanse, fo rt­
gesetzt. A rbeiten  von Dr. Z ien tara  und Frau Dr. Engel sollen, zusam­
m engefaßt und m it einer E inleitung von Prof. M üller-M ertens, in der­
selben Reihe erscheinen. Ein W erk von Dr. Samsonowicz ist vorgesehen, 
frühestens aber für 1966. Der Hansische Geschichtsverein ha t ferner die 
Aufgabe übernommen, eine Übersetzung des in Frankreich erschienenen 
Buchs von Philippe Dollinger, La Hanse, anzufertigen. Die deutsche 
Ausgabe des W erks w ird jedoch nicht als Veröffentlichung des Vereins, 
sondern nu r mit seiner M ithilfe erscheinen.

Die M i t g l i e d e r z a h l  des Vereins stieg im Berichtsjahr auf 633 
an und bezeichnet einen Jahreszuwachs von 24; im V orjah r 1963 w ar sie 
um 17 gestiegen. U nter den N eum itgliedern befinden sich eine Körper­
schaft (Historisches Sem inar Giessen), 15 Personen aus der Bundesre­
publik, 11 aus der DDR und zwei A usländer (aus Frankreich und den 
Vereinigten Staaten). Drei persönliche M itglieder tra ten  aus. Durch den 
Tod verlor der Verein im Berichtsjahr eines seiner M itglieder: stud. phil. 
Seitz aus H erford.

Der V orstand hielt, wie üblich, zwei Geschäftssitzungen ab, zu Pfing­
sten in Osnabrück und im Oktober in Lübeck. D ie M itgliederversam m ­
lung in Osnabrück w ählte die turnusm äßig ausgeschiedenen V orstands­
m itglieder Prof. Dr. Johansen und Prof. Dr. M arkov erneut in den 
Vorstand.

S c h n e i d e r  F r i e d l a n d
V orsitzender Geschäftsführer

B. R e c h n u n g s b e r i c h t
Z ur Jahresabrechnung für 1964 ist vor allem  auf folgendes hinzu­

weisen: E inm al sind die freiverfügbaren ordentlichen Einnahm en aus 
Beiträgen nach Eintreibung der Rückstände im V o rjah re  von rund 17 100 
DM  auf rund 14 900 DM  zurückgegangen, eine Summe, die sich ohne
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Erhöhung des Beitrages oder eine erhebliche Neuw erbung von M itglie­
dern  kaum steigern läßt. In  der Gesamtsumme der E innahm en von rund 
32 200 DM  sind Beihilfen in Höhe von rund 10 000 DM und Einnahm en 
aus dem V erkauf von Veröffentlichungen und aus Zinsen en thalten , die 
in dieser Höhe nicht regelm äßig zu erw arten sind. Zum anderen  sind Aus­
gaben für Sonderveröffentlichungen, die der Verein bereits in A uftrag  
gegeben hat, noch nicht fällig  geworden.

Bei den Ausgaben von insgesamt rund 21 100 DM ist daher zu be­
rücksichtigen, daß neben Tagungs- und Verwaltungskosten im w esent­
lichen nur die Hansischen Geschichtsblätter finanziert w orden sind, d. h. 
die regelm äßig zu erw artenden Vereinseinnahm en kaum für diese M ini­
m alleistungen ausreichen würden. Außerdem  sind Ausgabeverpflichtungen 
für künftige Veröffentlichungen in Höhe von rund 15 000 DM  eingegan­
gen worden, so daß die Ausgaben und Ausgabeverpflichtungen zusam­
men die Einnahm en einschließlich aller Beihilfen um rund 4 000 DM 
übersteigen; sie m ußten in den Voranschlag für 1965 übernom m en w er­
den und sind nur aufzubringen, wenn m it einem pünktlichen B eitrags­
eingang und den dankensw erten Zuschüssen der Förderer w eiter gerech­
net w erden darf.

Bei dem getrennt geführten Konto bei der Deutschen N otenbank in 
W eim ar übersteigen die Ausgaben die Einnahm en ebenfalls, und zwar 
um rund 3 200 M ark.

Im  einzelnen w urden verbucht:

I. Konten in Lübeck und H am burg

Einnahmen:

M itgliederbeiträge 
Beihilfen 
Sonstiges 
einschl. Z insen

DM

14 895,69 
9 950,00

7 436,81 
32282,50

Ausgaben: 
V erw altung 
Tagungen 
HGbll. 
Vorbereitung 
sonstiger 
V eröffent­
lichungen und 
Stipendien

DM
1 087,87
8 324.11
9 692,18

2014,19
21 118,35

II. Konto bei der Deutschen N otenbank in W eim ar
Einnahmen:

M itgliederbeiträge, 
Beihilfen und Son­
stiges 9 889,—

Ausgaben:

(Zuweisungen 
an die A r­
beitsgemein­
schaft) 13 024,80
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Die Abrechnung ist im A ufträge der M itgliederversam m lung von 
den H erren Archivdirektor Dr. Olof A hlers und O berstudienrat Dr. 
Ludwig Lahaine geprüft und für richtig befunden.

B o l l a n d  
Schatzmeister

M i t t e i l u n g e n  d e r  G e s c h ä f t s s t e l l e :

Adresse der Geschäftsstelle: 24 Lübeck, M ühlendam m  1— 3.
Schatzmeister des Hansischen GeschichtsVereins: Staatsarchivdirektor Dr. 
Jürgen  Bolland, 2 H am burg 1, Rathaus, Staatsarchiv.

D er M itgliedsbeitrag beträgt fü r Einzelpersonen, V ereinigungen und 
A nstalten mindestens 15,— DM ; Beiträge von Städtem itgliedern nach 
besonderer V ereinbarung.

Beitragszahlungen werden auf eines der beiden folgenden Konten er­
beten: Postscheck H am burg 23 463 oder H andelsbank in Lübeck 27 813.



VERÖFFENTLICHUNGEN DER HISTORISCHEN KOMMISSION ZU BERLIN

H IS T O R IS C H E R  HANDATLAS V O N  BRANDENBURG U N D  B ERLIN

Begründet von Archivrat Dr. Berthold Schulze f . Wissenschaftliche Leitung des Ge- 
samtwerkes: Arbeitsgemeinschaft Historischer H andatlas, W iss.Rat Dr. Heinz Quirin 
(Herausgeber), Dr. Gerd Heinrich, A kad.R at Dr. Hans-Georg Schindler, Wiss.Ober- 
ra t Dr. Claus Schroeder. Redaktion: Dr. Hans-Georg Schindler. K artographie: 
Alfons Bury.

Etwa 100 K arten auf etwa 70 Blättern 44 x 67 cm in M appen mit Erläuterungsheften

Lfg. 1 Grundriß von Berlin mit nächster Umgegend 1850

Lfg. 2 Die Niederlausitz um die Mitte des 18. Jahrhunderts

Lfg. 3 Berlin 1920. Bebauung und Vorortverkehr im Raume Berlins bis 1945

Lfg. 4 Neue Siedlungen in Brandenburg 1500— 1800

Lfg. 5/6 Zu- und Abnahme der Bevölkerung 1875— 1939 und 1939— 1946

Lfg. 7 Höhenschichten — Gewässer

Lfg. 8 Stadt und Stadtrecht im Mittelalter

Lfg. 9 Ausbau der Wasserstraßen

Lfg. 10 Spätgermanische und frühslawische Ze (380— 750)

Lfg. 11/12 Bevölkerungsdichte 1875 und 1939

Jede Lieferung besteht aus einem mehrfarbig bedruckten K artenb ia tt und einem 
kurzen Erläuterungstext. Die Lieferungen 1—6 kosten je  DM  18,— , die Lieferungen 
7— 12 je  DM  19,50.

H IS T O R IS C H E R  ATLAS V O N  BRANDENBURG

NF. Lfg. 1 Berthold Schulze, Brandenburgische Besitzstandskarte des 16. Jahrhunderts.
Der ritterschaftliche, geistliche, städtische und landesherrliche Besitz 
um 1540. Eine siebenfarbige K arte in vier Teilen und ein Erläuterungs­
heft (28 Seiten). 1962. DM  28,— .
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Die U n te rsch ich ten  H a m b u rg s  in der e rs ten  H älfte 
des 19. Ja h rh u n d e r ts
E ntstehung, Struktur und Lebensverhältnisse  
E ine historisch-statistische U ntersuchung
V on  D r. A n t j e  K r a u s ,  M ünster/W estf., W issenschaftliche M itarbeiterin bei der 
H istorischen K om m ission  der Bayerischen A kadem ie der W issenschaften  
1965. V , 112 Seiten, Form at 1 5 ,4 x 2 2 ,9  cm , kartoniert D M  23,—  
(Sozialw issenschaftliche Studien. H eft 9)
Es handelt sich bei der A rbeit nicht um  eine um fassende Sozialgeschichte H am ­
burgs oder gar den V ersuch, aus zufällig  überlieferten, vereinzelten  Z eugnissen  
ein Bild von  den Lebensverhältnissen der „arbeitenden K lassen“ in der ersten  
H älfte des 19. Jahrhunderts zu entw erfen. A u f eine derartige kulturgeschicht­
liche Schilderung wurde bew ußt verzichtet zugunsten  einer statistisch-quanti- 
fizicrcnden A ufbereitung vorhandener Q uellen . D iese  in der b isherigen  sozial­
geschichtlichen F orschung vernachlässigte M ethode bietet unter anderem  die 
M öglichkeit, mit H ilfe v on  ähnlich angelegten  noch  anzufertigenden vergleichen­
den U ntersuchungen nähere K enntnis v o n  der E ntstehung, E igenart und Struk­
tur vorindustriell-großstädtischer U nterschichten zu gew innen .

E dm und  B urke 
und seine K ritik  der F ranzösischen  R evolution
V o n  D r .  D i e t r i c h  H i l g e r , H a m b u r g
1960. V III, 153 Seiten, Form at 1 5 ,4 x 2 2 ,9  cm , kartoniert D M  26,50  
(Sozialw issenschaftliche Studien. H eft 1)
E dm und Burke g ilt als der bedeutendste K ritiker der Französischen R evolu tion , 
dessen G rundthesen in eben dem selben Ausm aß Z ustim m ung gefunden  haben, 
in dem  die politischen  Ideen der Französischen R evolu tion  für die m oderne W elt 
m aßgebend gew orden sind. V on  dieser scheinbar paradoxen Situation geh t die 
vorliegende U ntersuchung aus, deren A bsicht es ist, aus der B urke'schen R evo­
lutionskritik  unter Berücksichtigung seines G esam tw erkes seine p olitisch e K on ­
zeption  herauszuarbeiten.

Die u nste tig  beschäftig ten  H afenarbeiter 
in den no rdw esteu ropä ischen  Häfen
E ine industriesoziologische U ntersuchung in A ntw erpen, Brem en, Brem erhaven,
H am burg und Rotterdam
V on  Dr. H o r s t  J ü r g e n  H e l l e ,  H am burg
1960. V , 101 Seiten, 4 A bbildungen , Form at 15,4 x 22,9 cm , kartoniert D M  15,60  
(Sozialw issenschaftliche Studien. H eft 2)
D ie  Freiheit des A rbeiters, seine A rbeitsstelle selbst zu wählen, ist innerhalb der 
einzelnen H äfen sehr verschieden, und je w en iger Freiheit hier besteht, um  so  
m ehr verschlechtert sich das Betriebsklim a und um so häufiger sind die Unfälle. 
D er Verfasser ist diesen Z usam m enhängen nachgegangen und legt seine inter­
essanten Erm ittlungen hier vor.

G U ST A V  F I S C H E R  V E R L A G  S T U T T G A R T



Matthias Zender, W ilhelm  
Brepohl, Josef Schepers, 
Karl E. Mummenhoff:

D e r R a u m  W estfa len  
B a n d  IV :
W esen szü g e  s e in e r  
K u ltu r , 2. T e il

Beiträge zur Volkskunde und 
Baugeschichte W estfalens
»Als 1931 der erste Band der Reihe ,Der R aum  W estfalen“ 
erschien, w ar der Anfang zu einem Werk gem acht, das in der 
Landes- und Volkskunde in Deutschland bisher einzig dasteht: 
die Darstellung einer Landschaft unter allen historischen und 
kulturgeschichtlichen Aspekten . . .  Die Volkskunde ist, wie diese 
große Forschungsarbeit zeigt, nicht eine m ehr oder weniger 
überflüssige Liebhaberei von ein paar G elehrten; sie ist vielmehr 
eine der notwendigen Voraussetzungen für die allgemeine 
historische Forschung und bietet zugleich die M öglichkeit, die 
Landschaft als die G rundeinheit zu erkennen, aus der größere 
Einheiten erst entstehen können« ( Westdeutscher Rundfunk).
X II und 260 Seiten, Quartform at, 46 Tafeln, 30 K arten, kart. 
DM  35,50, Leinen DM  37,50.

D er R a u m  W estfa len  
B a n d  IV:
W esen szü g e  se in e r  
K u ltu r , 3. T e il

A sch en d o rff M ü n s te r

Paul Pieper: 
Das Westfälische in Malerei 
und Plastik
»Das Buch ist nicht nur durch die . . .  Q ualitä t der behandelten 
und ausgezeichnet reproduzierten Gemälde und Skulpturen 
bemerkenswert, sondern darüber hinaus durch seine klar konzi­
pierte und exakt abgewandelte M ethode. Diese fußt au f der 
vergleichenden Analyse ausgewählter Beispiele sowohl von 
gleichzeitigen Werken aus verschiedenen Regionen, um aus 
dem Unterschied die regionale Eigenart innerhalb derselben 
Epoche zu erkennen, wie auch von W erken desselben Raumes, 
jedoch verschiedener Epochen, um daran  zu zeigen, was als 
regionale Konstanten den Zeitstil überdauert . . . D aß das seit 
langem schon mit Recht berühmte Bild einer der kraftvollsten 
deutschen Landschaften nun durch eine subtile Untersuchung 
seiner M alerei und Plastik ergänzt worden ist, kann nur mit 
Freude begrüßt werden« (Neue Zürcher Zeitung). »Die schwierige, 
nur durch umfassende Vergleiche zu lösende Aufgabe hat Pieper 
in einem Umfang bewältigt, daß künftig neben den rheinischen, 
den oberrheinischen, den niederdeutschen M eistern auch der 
,westfälische Meister' deutlich bestimmbar ist . . .  M an kann 
hier ein bedeutendes Kapitel schwieriger K unstdeutung erleben, 
das zugleich ein bedeutendes K apitel westfälischer K ultu r­
geschichte ist« (Handelsblatt). IV und 205 Seiten, Q uartform at, 
168 Abbildungen, kart. DM  26,-, Leinen DM  28,-. Bezug unserer 
Bücher durch jede Buchhandlung.



Karl Haase:
Die Entstehung
der westfälischen Städte

J e tz t  in  2. A uflage  »Ein mit bewundernswerter Gründlichkeit gearbeitetes Kom ­
pendium  über die Anfänge aller westfälischen Städte . . . ein 
anregendes und methodisch vorbildliches Beispiel vergleichender 
Städteforschung« (Zeitschrift Westfalen). »Es ist geradezu ein 
Vergnügen zu verfolgen, mit welcher Genauigkeit und Folge­
richtigkeit H. vorgeht . . . Eine unendliche Masse von Tatsachen 
wird vorgeführt und durchweg genau belegt. So ist jederzeit die 
Nachprüfung auf der ganzen Linie möglich, was bei dem steten 
Fortgang der Forschung besonders wichtig erscheint. Der außer­
ordentlich klare und übersichtliche T ext wird durch 18 schöne 
K arten wesentlich verdeutlicht . . .  Das Werk stellt ein m uster­
gültiges H andbuch für das westfälische Städtewesen d a r  und 
einen der wichtigsten Beiträge zur Städteforschung in den letzten 
Jahren«  (Blätter für deutsche Landesgeschichte). Veröffentlichungen 
des Provinzialinstituts für Westfälische Landes- und Volkskunde, 
Reihe I, Heft 11. 2., berichtigte Auflage mit einem kritischen Nachwort, 
V III  und 294 Seiten, 18 K arten, kart. D M  25,-, Leinen D M 28 ,-.

Hildegard Ditt:
Struktur und W andel
westfälischer
Agrarlandschaften

N e u e rsc h e in u n g  Ausgangspunkt der Arbeit bildet die im Anhang beigegebene
K arte der Bodennutzung von 1956, die -  methodisch die Exakt­
heit des Kartogramms mit der Anschaulichkeit geographischer 
Darstellungen verbindend -  sowohl die örtliche Vielfalt wie 
auch die Einheit der großen Landbauzonen widerspiegelt. Im  
M ittelpunkt des Textes steht der statistisch breit unterbaute 
Vergleich der landwirtschaftlichen Entwicklung im Industrie­
zeitalter. Er erlaubt es, E igenart und Entwicklungsrhythmus 
der Einzelgebiete innerhalb der naturbedingten Agrarräum e 
genauer zu unterscheiden, so etwa das niederdeutsche vom 
niederländischen Tiefland, den bergisch-märkischen Gebirgs- 
raum  vom Ostsauerland oder die rheinischen von den westfäli­
schen Börden. Die Betrachtung kultur- und sozialgeschichtlicher 
Bindung läßt darüber hinaus Züge der inneren Gliederung, 
aber auch Gemeinsamkeiten des westfälischen Agrarraumes, 
erkennen, aus denen sich für Landeskunde und K ulturraum ­
forschung Anregungen und w eiterführende Fragen ergeben. 
(Veröffentlichungen des Provinzialinstituts für westfälische 
Landes- und Volkskunde, Reihe I, Heft 13). V I und 135 Seiten, 
12 K arten, 2 Beilagekarten, kart. DM  18,-, Leinen D M  21,-. 

A sch en d o rff  M ü n s te r  Bezug unserer Bücher durch jede Buchhandlung.



K O N R A D  R E P G E N

Die römische Kurie und der Westfälische Friede
Idee und Wirklichkeit des Papsttums im 16. und 17. Jahrhundert

Band I: Papst, Kaiser und Reich 1521— 1644. 1. Teil: Darstellung 
1962. XLV, 555 Seiten. Geh. D M  68,—

Band I: Papst, Kaiser und Reich 1521— 1644. 2. Teil: Quellen  
1965. ca. 320 Seiten. Geh. ca. D M  40,—

(Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom. Band 24 und 25)

K L A U S  G A N Z E R

Die Entwicklung des auswärtigen Kardinalats 
im hohen Mittelalter

Ein Beitrag zur Geschichte des Kardinalkollegiums vom  11. bis 13. Jahrhundert 
1963. XXXIV, 217 Seiten. Geh. D M  32,—

(Bibliothek des Deutschen Historischen Instituts in Rom. Band 26)

P E T E R  H E R D E

Marinus von Eboli: „Super Revocatoriis” 
und „De Confirmationibus”

Zwei Abhandlungen des Vizekanzlers Innocenz’ IV . 
über das päpstliche Urkunden wesen 

1964. 150 Seiten. Kart. D M  18,—
(Sonderausgabe aus » Quellen und Forschungen«. Band 42)43)

Nuntiaturberichte aus Deutschland 
nebst ergänzenden Aktenstücken

Erste Abteilung 1533— 1559. 1. Ergänzungsband 1530— 1531
Legation Lorenzo Campeggios 1530— 1531 
und Nuntiatur Girolamo Aleandros 1531 

Im  Aufträge des Deutschen Historischen Instituts in  R om  
bearbeitet von G e r h a r d  M ü l l e r  

1963. XC1II, 473 Seiten und 3 Tafeln. Geh. D M  70,—

Erste Abteilung 1533— 1559. 16. Band
Nuntiatur des Girolamo M artinengo 1550— 1554 

Im  Aufträge des Deutschen Historischen Instituts in  Rom  
bearbeitet von H e l m u t  G o e t z  

1965. Ca. 400 Seiten. Geh. ca. D M  70,—

M A X  N I E M E Y E R  V E R L A G  T Ü B I N G E N



V E R Ö F F E N T L I C H U N G E N  D E R  
H I S T O R I S C H E N  K O M M I S S I O N  F Ü R  P O M M E R N

H E R A U S G E G E B E N  VO N  F R A N Z  E N G E L

REIHE IV: QUELLEN ZUR POMMERSCHEN GESCHICHTE

Heft 4: DAS ST A D TB U C H  VON ANKLAM 
Ältester Teil 1401—1429
Nach der Handschrift bearbeitet von J .  W. Bruinier.
1960. Gr. 8°. X X , 304 Seiten. 1 Karte. Brosch. D M  28,— .

Heft 5: DAS ST A D T B U C H  VON ANKLAM 
Zweiter Teil 1429—1453
Nach der Handschrift bearbeitet von J .  W . B ru in ier .
1964. Gr. 8 \  VI, 197 Seiten. Brosch. D M  18,— .

Heft 6: DAS STA D TBU CH  VON ANKLAM 
Dritter Teil 1454—1474

Nach der Handschrift bearbeitet von J .  W. Bruinier.
1965. Gr. 8°. VI, 232 Seiten, 1. Abb. Brosch. D M  22,— .

REIHE V: FORSCHUNGEN ZUR POMMERSCHEN GESCHICHTE

Heft 7: H e r m a n n  B o l l n o w  
S T U D I E N  ZUR G E S C H I C H T E  DE R 
P O M M E R S C H E N  B U R G E N  UND STÄ D TE 
IM  12. UND 13. J A H R H U N D E R T
1964. Gr. 8o. X IV , 262 Seilen, 7 Karten, Brosch. D M  24,— .

Heft 8: O s k a r  E g g e r t  
S T Ä N D E  UND ST AA T  I N  P O M M E R N  IM 
ANFANG DES  19. J A H R H U N D E R T S
1964. Gr. 8o. V III, 414 Seiten, Brosch. D M  38,— .

Heft 9: D i e t m a r  L u c h t  
DIE  S T Ä D T E P O L I T I K  H E R Z O G  
B A R N I M S  I. VON P O M M E R N  1220—1278
1965. Gr. 8°. VIII, 152 Seiten, 5  Abb. Brosch. D M  16,— .

B Ö H L A U  V E R L A G  K Ö L N  G R A Z




